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Einleitung. 


Ende Winter 1888 beendete mein Bruder die 
Gejammtconception feines Hauptwerfes, den „Willen 
zur Macht”, deffen Entjtehung wir in der Einleitung 
und dem Nachbericht de8 IX. Bandes von Schritt zu 
Schritt verfolgt haben. Mit welchen Gefühlen mag 
nun der Autor dieſes Werk abgeſchloſſen haben? Sicher 
mit den Empfindungen einer ungeheuren Erhebung, 
eined Siegesgefühls ohne Gleichen! Aber ebenjo ficher 
mit einer unausfprechlichen Sehnjucht nach jenen höheren 
Menjchen, denen dies Werk geweiht fein jollte. — Seit 
dem Barathuftra juchte er nad) ihnen. „Wenn ich mid) 
jet nach einer langen freiwilligen Vereinfamung wie— 
der den Menſchen zumende: und wenn ich rufe: mo 
jetd ihre, meine Freunde? — fo gejhieht dag um 
großer Dinge willen.” 

„Ich will einen neuen Stand jchaffen: einen Ordend- 
bund höherer Menjchen, bei denen ſich bedrängte Gei- 
fter und Gewiſſen Rath erholen fünnen; welche gleich 
mir nicht nur jenjeit3 der politischen und religiöjen 
Glaubenslehren zu leben willen, jondern auch Die 
Moral überwunden haben.“ 


VIII Einleitung. 


Welche Anſchauungen ſollten nun wohl dieſe von 
ihm geſuchten höheren Menſchen haben oder zu welchen 
ſollten ſie geführt werden? Ich glaube, daß der Autor 
des „Willens zur Macht” ungefähr folgende Gedanfen- 
gänge bei ihnen vorausſetzte: 

Sahrtaufende lang Haben die außerordentlichen 
Menſchen daran gearbeitet, die und umgebende Welt 
ſich erflärbar zu machen. Sie waren Schöpfer von 
Allem, was ung umgiebt — von Allem aber auch, was 
in uns lebt. Aber die Größten jelbjt wagten bisher 
nicht, fich felbft zuzumefjen, daß fie mit ihrem Willen 
zur Macht ſich die ganze Welt denkbar, fühlbar, er- 
Härbar gemacht hatten. Das war ihre größte Beſcheiden⸗ 
heit, daß fie all ihre höchiten Zuftände als paſſiv er— 
litten und nicht als aftiv aufzufaſſen wagten. Deshalb 
wurden die lebenbejahenden ‚Griechen, die ihre natür- 
lihen Triebe verflärten und vergöttlichten, Schöpfer 
einer Götterwelt von Geftalten der größten Schönheit 
und Kraft, denen fie nicht nur ihre höchſten Augenblicke 
zujchrieben, fondern auch alle8 Furchtbare und Uner— 
Härliche in ihrem Geihid aufbürdeten; — deshalb 
ſchufen die Iebenverneinenden Chriften, die ihre natür- 
lichen Triebe in Lafter verwandelt hatten, eine jenfeitige 
Welt, wo ihre für das Leben unmöglichen Ideale Er- 
füllung und Belohnung finden follten. Nun hat aber 
der Menſch immer mehr das Weltall und die Fräfte 
des Weltall fich zu unterjochen gefucht, und je mehr 
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er es verfuchte, fich diefe Welt erflärbar und dienftbar 
zu machen, deſto mehr jah er auch, gerade vermöge 
der Methode der Wiſſenſchaft, daß es die Höchiten 
Geister der Menjchen gewejen find, die diefe Welt für 
die Menjchheit immer neu geichaffen haben, indem fie 
ihr immer wieder einen neuen Sinn unterlegten. Aber 
alles Das, was jene herrlichen Vorfahren fchufen, war im 
Berhältniß zu dem, was fie wirklich für wahr hielten, 
d. h. was für ihre Lebensbedingungen wahr fein mußte. 
Nun fragt e8 ſich jest: find unfere heutigen Anjchau= 
ungen nod) den Lebendbedingungen, d. h. dem Aufwärts⸗ 
jteigen der Menjchheit gemäß? Und wenn wir nun 
auch die größte Dankbarkeit für Alles feithalten, was 
die Religion, Moral und Philoſophie bisher gejchaffen 
hat, jo fühlen wir Doch, daß jet unjerm Erfennen und 
unjern Lebensbedingungen außerdem noch andere und 
neue Werthe entiprechen müſſen. Wir haben die big- 
herigen Werthe zwar für den Schwachen, Durchſchnitt⸗ 
Iihen und Elenden als nützlich erkannt, aber jchädlich 
für die einzelnen Hervorragenden, weil fie in ihrer 
Gelbftjicherheit, in ihrer Kraft unficher wurden und 
anftatt immer mehr zur Volllommenheit zu gelangen, 
durch die bisher allein herrichenden Ideale der Mittel- 
mäßigfeit zurüdgehalten und entkräftet wurden; denn 
was für die Mittelmäßigen die größte Wohlthat fein 
fann, wird für die Höchiten oft zum Gift, — aber 
auch umgefehrt! 
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So dadıte ſich der Autor des „Willens zur Macht”, 
daß die höheren Menfchen, zu denen er fprechen wollte, 
denken ſollten; an fie wollte er ich wenden und ihnen 
zurufen: Auf, auf, ihr höheren Menſchen, jchafft euch 
neue Wege und neue Werthe, die nur für die Höchſten 
und Stärkiten gelten follen und die Welt mit allem 
Schweren nicht verkleinern, jondern als das Beſte und 
Wünſchenswertheſte erjcheinen laſſen. Eure Vorfahren 
haben die Welt nach ihren Gedanken gebaut, und weil 
ihre Geiſter noch mannigfach beengt waren, eine jen- 
feitige Welt darüber erhoben und erſchaffen. Nun 
macht ihr höchſten Menjchen aus dieſer unjerer Erde 
eine verflärte heroifche Welt voller Kämpfe und Siege 
in allem ©eijtigen und Körperlichen. Und aus euch 
jelbft macht daS Beſte, was in eurer Macht liegt! 
macht euch zu Gottmenjchen, die den Glauben an den 
Menjchen wieder möglid machen! Denn Died war 
die Sehnjucht, die mein Bruder durch fein ganzes Leben 
verfolgt hat, daraufhin zielten alle feine Pläne und Ab⸗ 
fihten: daß der vollkommene, Daß Leben recht— 
fertigende Menſch, daß der Übermenſch uns zu 
theil werde. 

„Was hält man fonft nicht aus von Noth, Ent- 
behrung, böjem Wetter, Siehthum, Mühſal, Verein- 
famung! Im Grunde wird man mit allem Übrigen 
fertig, geboren wie man tft, zu einem unterivdilchen 
und fämpfenden Dafein; man fommt immer twieder 
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einmal an’3 Licht, man erlebt immer wieder feine gol— 
dene Stunde des Siegs — und Dann fteht man da, 
wie man geboren iſt, unzerbrechbar, gejpannt zu Neuem, 
zu noch Schiwererem, Fernerem bereit, wie ein Bogen, 
den alle. Roth immer noch ftraffer anzieht. — Aber 
von Beit zu Zeit gönnt mir — gejebt daß es himm⸗ 
liſche Gönnerinnen giebt, jenjeit3 von Gut und Böfe 
— einen Blid, gönnt mir Einen Blid nur auf etwas 
Bolllommenes, zu-Ende-Gerathenes, Glückliches, Mäch— 
tiges, Triumphirendes, an dem es noch etwas zu fürchten 
giebt! Auf einen Menfchen, der den Menjchen recht: 
fertigt, auf einen complementären und erlöfenden Glücks— 
‚fall des Menjchen, um defjenmwillen man den Glauben 
an den Menjchen feithalten darf!“ 

Aber auch für ung Mittelmäßige öffnet ſich eine 
neue Welt von Glüd, auch uns foll der das Leben 
rechtfertigende Menſch vor Augen ftehen. Wir dürfen 
aber dabei den guten Muth zu ung felber haben, wir 
werden ung prüfen, worin wir unſer Beſtes Ieiften, 
wodurch mir unjerm Leben jo viel Werth wie nur 
möglich geben fünnen; wir werden die „Leine Eitel- 
feit” ablegen und und Har werden, daß wir nicht jelbjt 
Werke der höchſten Vollkommenheit leiſten, auch nicht 
Führer und Entdeder fein können, und glüdlich fein, 
daß wir vielleicht in einem „großen Typus untertauchen“ 
dürfen. Unfer Stolz wird wieder darin liegen, den 
Höchſten zu dienen, Schüler und Werkzeug zu fein, 
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oder einer machtvollen, ausgezeichneten Snititution an⸗ 
zugehören, 3.8. Deutſchlands Officiercorp3 oder Beamten- 
thum (auf Beides hat der Philoſoph Nietzſche immer wieder 
als auf unjern geredhtfertigtiten Stolz hingewiejen); oder 
zu jenen Gelehrten, Ärzten und Lehrern der alten und 
neuen Welt zu gehören, die gleichfall8 die Inſtinkte 
unſeres tüchtigen Militärs im Leibe haben und denen 
mein Bruder nachrühmt, „daß fie befehlen fünnen und 
wieder auf eine ftolze Weiſe gehorchen; daß fie in Reih 
und Glied ftehen, aber fähig find, jederzeit auch zu 
führen; daß fie die Gefahr dem Behagen vorziehen; 
das Erlaubte und Unerlaubte nicht in einer Krämer. 
wage wiegen; dem Mesquinen, Schlauen, Paraſitiſchen 
mehr feind find, als dem Böſen“. Eine ſolche Gefinnung 
und Handlungsweiſe wollte der Philoſoph Nietzſche wieder 
rechtfertigen oder dazu erziehen, — denn fie führt zur Höhe. 

Profeffior Simmel bemerkt dazu: „ES kommt bei 
Niegiche darauf an, ‚daß man gegen Mühſal, Härte, 
Entbehrung, jelbft gegen daS Leben gleichgültiger wird; 
daß die männlichen, die kriegs- und ſiegsfrohen Inſtinkte 
die Herrichaft haben über andere Inſtinkte, z. B. über 
die des Glücks‘ und an andrer Gtelle: ‚alle Denk- 
weifen, welche nach Luft und Leid, d. h. nach Begleit- 
zuftänden und Nebenjachen, den Werth der Dinge mejjen, 
find Naivetäten, auf welche Jeder, der ſich geftaltender 
Kräfte bewußt ift, nicht ohne Spott, aljo nicht ohne 
Mitleid herabbliden wird.‘ Damit Hat Die fitt- 
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lihe Aufgabe eine ganz neue Formulirung erfahreı. 
Kein Moralgefeb, das eine abſtrakte Vernunft ung auf- 
erlegt, da8 den ganzen lebendigen Menjchen einem ein- 
feitigen Ideal opferte, der Vernunft oder dem Gemüth, 
der Religion oder dem Staat; fondern auf die Kräfte 
und Eigenjchaften, die die Gattung Menſch höher ent- 
wideln, kommt alle8 an, — aber nicht darauf, ob dag 
Sc oder das Du ſich dabei wohlfühlt oder nicht. Der 
Altruismus, der nur nad) dem Glüde des Nädhiten - 
fragt, darf jo wenig ein Endziel fein, wie der Egoiß- . 
mus, der dem eigenen Glück nachläuft. Über die enge 
Alternative des gewöhnlichen fittlichen Bewußtſeins: ob 
man für dag eigene Wohl oder dag des Anderen jorgen 
ſoll — geht Niegiche weit Hinweg. Die Vollendung 
des Menjchen, die objektive Höhe feiner Qualitäten ijt 
zum Biel gemadt. Es iſt ein völlig jachliches, über 
alle Subjektivität und ihre bloßen Gefühle erhobenes 
Ideal, deſſen Inhalt freilich menſchliche Dualitäten 
und ihre Steigerungen bilden. Daß die Menjchen von 
adliger Gefinnung, von fieghafter Stärke des Leibes und 
der Seele, von vertieftem Denken und Wollen feien, das 
tft das objektiv Werthvolle, damit jchließt fich die ethiſche 
Bieljegung — nicht aber damit, daß diefe VBolllommen- 
heiten nun erſt rückwirkend Semanden „erfreuten“. Der 
Anſpruch „ſich auszuleben“, der unter falicher Berufung 
auf Nietzſche eine bloße Genußſucht zu verſtecken pflegt, 
offenbart jo feine ganze Rechtloſigkeit: das Recht, nach 
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dem Glüde des Du nicht zu fragen, fordert, daß man 
auch nad) dem Glück des Sch nicht frage, jondern nur 
nah den Beichaffenheiten der Seele, nah ihren 
Energien, ihren Tiefen, ihren Schönheiten, die unjere 
Gattung auf die Stufe höherer Vollendung führen 
und jenfeit8 alle8 perjönlichen Genießens oder Leidens 
jtehen.“ — 

Das Frühjahr 1888 verlebte mein Bruder zum 
eriten Mal in Turin. Er hatte zunächſt nur an einen 
furzen Aufenthalt gedacht, fühlte ſich aber vom dortigen 
Klima jo günjtig beeinflußt, daß er dort längere Zeit 
Aufenthalt nahm. Won der Stadt felbjt war er ganz 
entzüct und jchreibt darüber an unjere Mutter: „Hier 
giebt e8 eine herrliche trodene Luft, die ich noch nicht 
in einer Stadt gefunden habe. Sehr anregend, jehr 
Appetit machend; e8 gab Tage, wo id) wie im Engadin 
zu fein glaubte. Die Nähe des Hochgebirges tft dabei 
der enticheidende Faktor: auf drei Seiten von Turin 
hat man die Schneealpen vor fih. Hübſch in der 
Ferne natürlich: aber doch fo, daß man mitten in der 
Stadt direft in die Hochgebirgd-Welt hineinfchaut: wie 
als ob die Straßen darin endeten. — — Turin iſt 
eine prachtvolle und vornehme Stadt, mit ſchönen Plätzen 
und Paläften überhäuft. Eigentlich ift e8 Die einzige 
Stadt, in der ich jet gern lebe. Ihr Stolz find die herr- 
lichen hochräumigen Bortici, Säulen und Hallengänge, 
die alle Hauptitraßen entlang laufen, jo großartig, wie 
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man im ganzen Europa feinen Begriff hat, überdies weit 
bin die Stadt durchziehend, in einer Gefammtausdehnung 
von 10020 Meter (d.h. zwei Stunden gut zu marjchiren). 
Damit ift man gegen jedes Wetter geihübt: und eine 
Sauberkeit, eine Schönheit von Stein und? Marmor, 
daß man wie in einem Salon zu fein glaubt.“ 

Zunächſt hatte er fidh, wie er an Brandes fchreibt, 
mit freudigiter Arbeitöfraft an den „Willen zur Macht” 
begeben und an eine neue Öruppirung des gefammten 
Stoffs gedacht, was ficherlich der befte Beweis jeiner 
Unternehmungsluft und Kraft war. Während diejer 
Arbeit aber wurde er plöglich auf ein beftimmtes Thema 
hingewiejen. . Indem er die Modernität prüfte, trat 
das Problem Richard Wagner ihm befonders nah. Er 
hatte zunächit beabfichtigt diejes Problem im erjten Buch 
des „Willens zur Macht” in dem Kapitel „Modernität“ 
ausführlich zu behandeln, — daß er es heraußgriff und 
zu einer bejondern Schrift geitaltete, jcheint verjchiedene 
Urfachen gehabt zu haben. Diefe ganze Angelegenheit 
jol in der Einleitung einer Einzelausgabe vom „Fall 
Wagner“ und „Nietzſche contra Wagner” ausführlich 
Dargeitellt werden. Der „Wille zur Macht“ Hat fich 
in der vorliegenden, völlig neugeftalteten Ausgabe fo 
ausgedehnt (was nicht vorauszuſehen war), daß für dieſe 
beiden Schriften im zehnten Band fein Raum mehr 
vorhanden iſt. 

Mit der Conception des „Falls Wagner” vergiengen 
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die letzten Wochen in Turin; da es aber im Anfang 
uni in Zurin einige fehr heiße Tage gab, fo machte 
fi) mein Bruder eilends nah) Sild-Maria auf, von 
wo ihm die Nachricht gefommen war, daß aud) dort 
bereit8 der Sommer eingezogen wäre. In der That 
traf er auch dort bei feiner Ankunft heißes, faft ſchwüles 
Wetter, dann aber fam ein plöglicher Wetterumjchlag; 
fünf Wochen lang gab es beftändig Regen, düfteren 
Himmel und Kälte, Nachts fror es fogar manchmal, 
wa meinem Bruder außerordentlich ‚Schlecht befam. 
Sein Zimmer war nicht zu heizen, infolge deſſen er= 
fältete er ich ftark und befam eine heftige Influenza 
mit Augen» und Kopfichmerzen. Da er nun außerdem 
auf jeine großen Wanderungen verzichten mußte und 
fih natürlich langweilte, jo fchrieb und las er den 
ganzen Tag und übermüdete feine armen Augen. Das 
Drudmanuffript zum „Fall Wagner“ Hat er zweimal 
vollſtändig abgejchrieben; das eritemal war es mit den 
von Kälte erjtarrten Händen, jchmerzenden Augen und 
„verflucht kritzeliger Feder“ fo jchlecht gejchrieben, daß 
weder der Verleger noch, wie er jcherzhaft fagte, er 
jelbft e8 lefen konnte. Diefe ganze Zeit jchadete der 
Gejundheit meines Bruders außerordentlich, denn jeine 
ganze Conſtitution war, wie er immer jagte, auf hellen 
Himmel und Sonnenſchein eingerichtet. 

Sobald nun das jchöne Wetter wieder begann, 
nahın er jeine Arbeit mit voller Arbeitsluft, Kraft und 
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verdoppeltem Eifer wieder auf. Es ſcheint faſt un⸗ 
glaublich, was er bei Gunſt und Ungunſt der Witterung 
von Mai bis Dezember 1888 geſchrieben hat. Wer 
die ungeheure Arbeit dieſer Zeit verfolgt und der un 
bejchreiblichen Anjtrengung feiner armen Augen jowie 
der mancherlei widrigen Zufälle und peinlichen Angriffe 
gedenft, der wird begreifen, daß dieſes letzte halbe Jahr 
die Kraft dieſes wunderbaren Geiftes verzehren mußte. 

Er beginnt im Mai 1888 mit einer neuen An⸗ 
ordnung des gejammten Material zum „Willen zur 
Macht”, verfaßt den „Fall Wagner”, „die Götzen⸗ 
dämmerung“, die „Dionyjos-Dithyramben”, arbeitet im 
Sommer nochmals das Material zu feinem theoretifch- 
philoſophiſchen Hauptwerk um, formt aus dem Inhalt 
des zweiten Buches des Willens zur Macht; Kritik des 
Chriſtenthums, der Moral und der Philofophie, aus 
der Erkenntnißtheorie des Dritten Buches und aus 
dem Wichtigften des vierten Buches: Zucht und Züch— 
tung, ein neues, weniger umfangreiches Werk, das er 
„Umwerthung aller Werthe” nennt. In wenigen Wochen 
ichreibt er das I. Buch, den „Antichrift, Verſuch einer 
Kritif des Chriſtenthums“, und auch noch Vieles zu 
den nächſten Büchern: II. Der freie Geift, Kritik der 
Philoſophie als einer nihiliftiichen Bewegung; III. Der 
Immoraliſt, Kritit der verhängnißvolliten Art von Un= 
wifienheit, der Moral; IV. Dionyjos, Philofophie der 
Ewigen Wiederfunft. Sodann verfaßt er eine Lebens⸗ 
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beichreibung „Ecce homo“, ausdrüdlid nur für fid) und 
feine Sreunde, dazwiſchen „Niepihe contra Wagner”. 

Bon diefen aufgezählten Schriften enthält diejer 
zehnte Band noch die „Göhendämmerung“, den „Unti- 
chrift“ und die „Dionyfos-Dithyramben“. Ulle drei 
Schriften find von meinem Bruder nicht ſelbſt ver- 
Öffentlicht, doch Hat er von der „Göbendämmerung“ 
noch jelbft die Korrefturen gelejen und fie drudfertig 
erlärt. Das Nähere über diefe Schriften findet man 
im Nachbericht dieſes Bandes. 

Sch lege bejonderen Accent darauf hervorzuheben, 
daß mein Bruder den „Antichrift“ nicht ſelbſt vers 
öffentlicht hat und daß er wahrjcheinlich urjprünglich in 
einer milderen Tonart niedergejchrieben wurde. Sch will 
Damit nicht behaupten, dß wenn dieſe Schrift von ihm 
jelbjt Herausgegeben worden wäre, fie andere Grundzüge 
getragen hätte, aber ich glaube, daß, in einem ruhigeren 
Gemüthszuſtand verfaßt, der Inhalt vielmehr der Aus- 
drucksweiſe von „Senfeit3 von Gut und Böfe“ entiprochen 
haben würde. Dort vergaß er nämlich nie zu erwähnen, 
welche Wohlthat das Chriſtenthum als Religion für die 


große Maſſe immer gewejen iſt und noch fein Fann. 


Es iſt wohl wünchenswerth, über die Gtellung 
meined Bruders zum Chriſtenthum noch einige Pers 
ſönliche aus feinem Leben hinzuzufügen. Bei der zarten 
Nüdficht, die er auf feine Umgebung nahm, ift e8 
begreiflich, daß er fich im Allgemeinen wenig darüber 
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ausgeſprochen hat. Er ſchreibt deshalb an Freiherrn 
von Gersdorff 1871: 

„Deine Auseinanderſetzung über Religion und 
Philoſophie, von der Du mir erzählſt, gehört gewiß 
zu den traurigſten Nothwendigkeiten des Lebens: iſt 
man einmal dazu getrieben, ſo wappne man ſich mit 
Weisheit und Milde. Es iſt ſo überaus ſchwer, bei 
ſolchen Anfechtungen von aller Bitterkeit ſich frei zu 
halten: während doch, bei der großen Dunkelheit des 
Daſeins, hier das eigentliche Bereich des Mitleidens 
iſt. — Das iſt die feſte Brücke, die auch über ſolche 
Klüfte geſchlagen werden kann. 

„Auch iſt es eine edle Kunſt, in ſolchen Dingen 
zur rechten Zeit zu ſchweigen. Das Wort iſt ein 
gefährliches Ding und ſelten bei derartigen Anläſſen 
das rechte. Wie Vieles darf man nicht ausſprechen! 
Und gerade religiöſe und philoſophiſche Grundanſchau⸗ 
ungen gehören zu den pudendis. Es find die Wurzeln 
unferes Denkens und Wollens: deshalb follen fie nicht 
an’ grelle Licht gezogen werden. —“ 

Dazu Hatte er eine wirkliche Vorliebe für auf- 
richtige Fromme Chriften. Gerade dag Letztere werden 
ihm alle Die bezeugen, die mit ihm zujammen in Bafel 
geweſen find. Er jtand den Srömmiten der Srommen, 
die mit ihrem Chriſtenthum wirklich Ernſt machten, 
in berzlicher Buneigung gegenüber und fie ihm. Er 
ichreibt deshalb: „Wenn ich dem Chriſtenthum den 
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Krieg mache, ſo ſteht mir dies zu, weil ich von dieſer 
Seite aus keine Fatalitäten und Hemmungen erlebt 
habe, — die ernſteſten Chriſten find mir immer ge- 
wogen geweſen. ch felber, ein Gegner des Chriften- 
thums de rigueur, bin ferne davon, es dem Einzelnen 
nachzutragen, was da8 Verhängniß von Sahrtaujenden 
tft —.“ Es war rührend, daß einer dieſer auf- 
richtigften Chriften, Herr Wolf B.... mir einmal 
lagte, Daß es ein Vorwurf für das gegenwärtige 
Chriftenthum wäre, daß ein Menjch wie mein Bruder 
fein frommer Chriſt jein könnte. Es bat ihm auch 
feine Ruhe gelafien, und einmal ift er noch um zehn 
Uhr nad) dem Ubendgebet zu meinem Bruder gekom⸗ 
men, um ihn zu befehren. Aber dieſe ausgezeichneten 
frommen Menfchen vergaßen, daß Alles, was ſie ihm 
Jagen fonnten, er ſchon als Kind und Knabe ebenfo 
tief und innig empfunden hatte Er fchreibt ſpäter 
einmal: „mit zwölf Jahren habe ich Gott in feinem 
Glanze gefehen“, — und vielleiht war gerade feine 
tiefe Frömmigkeit und Neligiofität, Die in dem gegen- 
mwärtigen Ehriftenthum feine Befriedigung finden Eonnte, 
der Grund, daß er fchon von feiner Sünglingszeit an 
ihm fern und immer ferner gegenüberitand. Er hat, 
wie er oft betonte, deshalb feine Kämpfe durchgemacht, 
aber e8 war ihm ungemein ſchmerzlich, den Glauben 
an Gott aufgeben zu müſſen. „ielleicht find wir 
heute deshalb die gründlichjten Atheijten, weil wir am 
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längften uns gefträubt haben, e8 zu fein.“ Und nie 
mals iſt mit innigeren Worten der Verluft des Glaubens 
an den chriſtlichen Gott beflagt worden, al8 mein Bruder 
es gethan hat. Er fchreibt deshalb im Frühjahr 1882; 

„Excelsior! — Du wirft niemals mehr beten, 
niemal® mehr anbeten, niemald mehr im endlofen Ver- 
trauen ausruhen — du verjagft e8 dir, vor einer 
legten Weiöheit, letzten Güte, legten Macht ftehen zu 
bleiben, und deine Gedanken abzujchirren — du haft 
feinen fortwährenden Wächter und Freund für deine 
fieben Einfamfeiten — du lebjt ohne den Ausblid auf 
ein Gebirge, das Schnee auf dem Haupte und Gluthen 
in feinem Herzen trägt, — e8 giebt für Dich feinen 
DVergelter, Leinen Verbeſſerer Ieter Hand mehr — 
es giebt feine Vernunft in dem mehr, was geicdjieht, 
feine Liebe in dem, was Dir geichehen wird, — deinem 
Herzen ſteht Feine Ruheſtatt mehr offen, wo es nur 
zu finden und nicht mehr zu ſuchen bat, — du wehrit 
did) gegen irgend einen legten Frieden, du millit Die 
ewige Wiederkehr von Krieg und Frieden: — Menſch 
der Entſagung, in Wlledem willit du entjagen? Wer 
wird dir die Kraft dazu geben? Noch hatte Niemand 
dieſe Kraft!" — 

Über ſchon damals deutete er ſeine höchſte Hoff- 
nung an: welcher Gewinn für die Menſchheit aus 
dieſem ſchwerſten Verluſt entſtehen könnte: „Es giebt 
einen See, der es ſich eines Tages verſagte, abzu⸗ 
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fließen, und einen Damm dort aufwarf, wo er bisher 
abfloß: ſeitdem ſteigt dieſer See immer höher. Viel⸗ 
leicht wird gerade jene Entſagung uns auch die Kraft 
verleihen, mit der die Entſagung ſelber ertragen wer- 
den Tann; vielleicht wird der Menih von da an 
immer höher jteigen, wo er nicht mehr in einen Gott 
ausfließt.“ — 

Berhaßt waren ihm alle jene unklaren Auseinander⸗ 
ſetzungen über das Chriſtenthum, die in ihrem Urtheil 
auf Wiſſenſchaftlichkeit Anipruh machten und Dabei 
jede logiſche Schlußfolgerung vermifjen Tießen. Als er 
eine8 Tages von der Kanzel herab jozujagen Schopen- 
haueriſche Philofophie predigen hörte, — ich meine 
Schopenhauer in die chriftlichen Lehren und Vorſtel⸗ 
lungen Hhineininterpretirt —, konnte er ſich bei aller 
Bewunderung für den Bhilofophen und jenen Prediger, 
den er als Perjönlichfeit hochachtete, des peinlichen 
Gefühls nicht erwehren, daß damit doch eine Täufchung 
verbunden ſei. Alle diefe Künfte, mit dem heutigen 
Chriſtenthum die verjchiedenartigiten religiöjen Vor— 
jtellungen zu vermilchen und ſich deshalb damit ein⸗ 
verftanden zu erklären, waren jeiner intellektuellen 
Rechtſchaffenheit zuwider. Jedenfalls ift eine der 
Wurzeln, aus welcher feine Stellung zum Chrijtenthum 
hervorgewachſen ijt, gerade dieſe jeine ererbte Redlich— 
feit und Nechtichaffenheit. „Das Chriftenthyum meiner 
Vorfahren zieht in mir feinen Schluß, — eine durch 
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das Chrütenthum ſelber großgezogene, ſouverän ge= 
wordene Strenge des intellektuellen Gewiſſens wendet 
fih gegen das Chriſtenthum: in mir richtet fich, in 
mir überwindet fi das Chriftenthum.” 

Er hat dem Chriftenthum viel Nachdenken gejchenkt 
— foviel, daß er glaubte, feine Freunde und Belann- 
ten damit zu ermüden; jo jchreibt er einmal an Peter 
Saft: „Mir fiel ein, Tieber Freund, daß Ihnen an 
meinem Buche die beftändige innere Außeinanderjegung 
mit dem Chriſtenthume fremd, ja peinlic) fein muß; 
es iſt aber doch das befte Stüd idealen Lebens, wel⸗ 
che ich wirklich kennen gelernt habe; von Kindesbeinen 
an bin ic) ihm nachgegangen, in viele Winkel, und ich 
glaube, ich bin nte in meinem Herzen gegen dasſelbe 
gemein gewefen. Zuletzt bin ic der Nachkomme 
ganzer Geſchlechter von chriftlichen Geiftlichen.“ 

Es ift vollitändig unrchtig, daß mein Bruder das 
Chriſtenthum gehaßt habe — ich meine jene milde 
und ſchöne Jeſus-Lehre, die für den Mühjeligen und 
Beladenen ein folder Troft fein kann, die übrigens 
feine Glaubenglehre, fjondern eine Anweilung zum 
Handeln tft, wie mein Bruder jo richtig erfannt hat. 
Daher auch feine Vorliebe für den Katholicismus, der 
nicht nur eine Nangordnung der Seelen anerkennt, 
fondern aud) „die guten Werke“ betont und nicht mie 
Proteftantismus den Hauptaccent auf den jo unfontrolir- 
baren „Glauben“ legt. 
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Er [hätte die Wirkung der religiöjen Erhebung auf 
Schwache und Leidende gerade bei dem Chriftenthum 
und dem Buddhismus jehr Hoch und findet dafür jo ſchöne 
Worte: „Religion und religiöfe Bedeutſamkeit des Lebens 
legt Sonnenglanz auf ſolche immergeplagte Menfchen 
und macht ihnen felbft den eigenen Anblid erträglich): 
fie wirft wie eine epikuriſche Philofophie auf Leidende 
höheren Ranges zu wirken pflegt, erquidend, verfeinernd, 
das Leiden gleichſam ausnützend, zulegt gar heiligend 
und rechtfertigend. Vielleicht tft am Chrütenthum und 
Buddhismus Nichts jo ehrwürdig als ihre Kunft, noch 
den Niedrigiten anzulehren, fich durch Frömmigkeit in 
eine höhere Schein-Drdnung der Dinge zu jtellen und 
damit daS Genügen an der wirklichen Ordnung, inner- 
halb deren fie hart genug leben, — umd gerade dieje 
Härte thut noth! — bet fich feitzuhalten.“ 

Bis zum Ende feine Denkens hat er eine zarte 
Liebe für den Stifter des Chriſtenthums behalten, und 
jein ganzer Zorn wendet fich gegen Paulus und Solde, 
die ihm ähnlich find, welche er dafür verantwortlich 
macht, die milde Lehre des Bergpredigerd für Die 
Niedriggeborenen in ihr Gegentheil verkehrt zu haben, 
fie zu einer Weltreligion gemacht zu haben, Die alle vor= 
nehmen Werthe und alle vornehm gearteten, ſtarken und 
mächtigen Menfchen jchädigen mußte und gejchädigt hat. 
Tafür kann er nicht Worte der Entrüftung genug finden! 
Deshalb jchreibt er im „Jenſeits von Gut und Böje*: 
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„Wer aber mit umgekehrten Bedürfniſſen, nicht 
epikuriſch mehr, ſondern mit irgend einem göttlichen 
Hammer in der Hand auf dieſe faſt willkürliche Ent⸗ 
artung und PVerfümmerung des Menjchen zuträte, wie 
fie der chriftliche Europäer ift Pascal zum Beijpiel), 
müßte er da nicht mit Grimm, mit Mitleid, mit Ent- 
ſetzen jchreien: „Oh, ihr Tölpel, ihr anmaßenden mit- 
leidigen Tölpel, was Habt ihr da gemacht! War das 
eine Arbeit für eure Händel Wie habt ihr mir meinen 
Ihönften Stein verhauen und verhunzt! Was nahmt 
ihr euch heraus!” — Sch wollte jagen: das Chriften- 
thum war bisher die verhängnißvollite Urt von Selbit- 
Überhebung. Menſchen, nicht Hoch und Hart genug, 
um am Menſchen als Künftler gejtalten zu Dürfen; 
Menſchen, nicht ſtark und fernfichtig genug, um, mit 
einer erhabenen Selbjt-Beziwingung, dad Vordergrund: 
Geſetz des taufendfältigen Mißrathend und BZugrunde- 
gehns walten zu laſſen; Menfchen, nicht vornehm ge= 
nug, um die abgründlic) verjchiedene Rangordnung 
und Rangkluft zwilchen Menſch und Menſch zu jehen: 
— ſolche Menſchen Haben, mit ihrem „Gleich vor 
Gott”, bisher über dem Scidjale Europa’8 gemaltet, 
bis endlich eine verkleinerte, faft lächerliche Art, ein 
SHeerdenthier, etwas Outwilliges, Kränfliches und Mittel- 
mäßiges herangezüchtet ift, der heutige Europäer...“ 

Bon Bahr zu Bahr fteigerte fi) die Beſorgniß 
meines Bruderd um die Bufunft der Menfchheit, daß 
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fie immer Heinlicher und fümmerlicher würde. Um alfo 
die zornige Stimmung begreifen zu können, die aus 
dem „Antichrijt“ fpricht, muß man ſich immer die zwei 
Hauptpunkte vor Augen halten, die die Empfindungen 
meines Bruders dem Chriftenthum gegenüber beftimmen. 
Der eine iſt, Daß durch die Aufrichtung des chriftlichen 
Ideals als alleiniges deal, den jtärker gerathenen Aus- 
nahmen und Glüdsfällen des Typus Menjch der Unter- 
gang droht. „Was wir am Chriſtenthum befämpfen ? 
Daß e8 die Starken zerbrechen will, daß e8 ihren Muth 
entmuthigen, ihre chlechten Stunden und Müdigkeiten 
ausnüßen, ihre jtolze Sicherheit in Unruhe und Gewiſſens⸗ 
noth verkehren will, daß es die vornehmen Inſtinkte giftig 
und krank zu machen verfteht, bis ſich ihre Kraft, ihr 
Wille zur Macht rüdwärts fehrt, gegen fich felber Eehrt, 
— bis die Starken an den Ausfchweifungen der Selbit- 
berachtung und der Gelbjtmißhandlung zu Grunde gehen; 
jene jchauerliche Art de3 Bugrundegehens, deren be= 
rühmteſtes Beijpiel Pascal abgiebt.“ Er liebte Pascal 
als einen ihm Gleich-Gearteten; fein Zu-Örunde-gehen 
empfand er als da3 eines geliebten Freundes, ja als 
ob es ihn ſelbſt bedrohe. 

Das Andere aber, was mein Bruder am Chriften- 
tum befämpft, find die unglüdlichen Folgen der Lehre 
von der Gleichheit der Seelen vor Gott: „man hat 
die Menfchheit den Sat von der Gleichheit erft religiös 
ſtammeln gelehrt, man hat ihr jpäter eine Moral daraus 
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gemacht: was Wunder, daß der Menſch damit endet, 
ihn ernſt zu nehmen, ihn praktiſch zu nehmen, — 
will jagen politiſch, demokratiſch, ſocialiſtiſch, entrüſtungs⸗ 
peſſimiſtiſch.“ Er machte dieſe Lehre des Chriſtenthums 
ſowohl für die franzöſiſche Revolution verantwortlich, 
die den Glauben an bevorrechtete Menſchen ſo tief er⸗ 
ſchüttert hat, als auch, wie wir aus ſämmtlichen Auf- 
zeichnungen ſehen, für den gegenwärtigen Socialismus. 
(Man vergeſſe übrigens nicht, daß Goethe der franzö⸗ 
fiichen Revolution, fowie dem „Marterholz“ mit faſt 
gleichen Empfindungen wie Nietzſche gegenüberftand!) 
Dazu jchwebte dem Autor des Antichrijt immer jener 
entzüdende Traum vor, was aus der Menſchheit hätte 
werden fünnen, wenn dieſe Lehre nicht allein feit 
2000 Sahren über den Menjchen geherricht Hätte. 
Aber er verftand fehr wohl, daß es die Mächtigen 
jener Beit ſelbſt geweſen waren, Die zur Entitehung 
‚und zu diefer höchſten Schäßung des Chriftenthums 
beigetragen hatten. Sie haben die höchſte Macht fo 
Ichlecht und in fo verworfener Weiſe repräjentirt, daß 
der Kleine, demüthige, tugendhafte Chrift als dag Werth- 
vollere erjcheinen mußte. Wären die römilchen Smpera= 
toren alle in der Art des Julius Cäſar geweſen, jo 
würde ficherlich das Chriftenthum nie eine ſolche Macht 
gewonnen haben. (Der Ehrift durfte und follte erijtiren, 
aber nicht al3 einzige Werthmaaß und höchſtes deal.) 
Was der Philofoph des „Willens zur Macht“ deshalb 
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immer und immer lehrt, ift, daß die WWertreter der 
höchften weltlichen ſowie geiftigen Mächte fich der un- 
geheuren Verantwortung bewußt jein jollen, daß fie am 
Marmor „Menfchheit” arbeiten und das koſtbarſte Ma- 
terial auf Sahrhunderte, ja auf Jahrtauſende hin ver- 
derben können. 

Dean hat mir öfters gejagt, daß man diefen Zorn 
meined Bruders gegen das heutige Chriftenthum nicht 
begriffe, — gegen dieſes laumarme gegenwärtige Chriften- 
thum, das feinen Starfen mehr zerbricht. Es muß wohl 
tn den legten dreißig, vierzig Jahren immer fraft- und 
madhtlofer geworden fein, denn wir haben es noch in 
unferer Kindheit und Jugend als Macht erlebt und 
auch Starke und treffliche Menſchen gefannt, die dadurch 
in ihrem Charakter gebrochen worden find. Und des- 
halb zittert in dem wunderbaren Stil ded „Antichriſt“ 
— ebenjo wie im „Hal Wagner” — jene tiefe Er⸗ 
regung nad), die ein tiefes’ und religtöje8 Gemüth em- 
pfindet, wenn es fi) gegen Das wendet, was ihm ein⸗ 
mal das Höchſte und Theuerjte geweſen iſt. Nun fteht 
e3 ihm als Feind gegenüber, den er befämpfen muß, 
weil es mit feinem Einfluß die Lehren zu vernichten 
droht, die der Menjchheit neue Führer und Herren 
geben fol. — Und nochmal3 muß ich meinen Bruder 
al3 eine der frömmſten und religiöfeften Naturen bes 
zeichnen, mir fehlen die rechten Worte, um dies deut- 
lih zu machen. Profeſſor Raoul Richter hat dies aber 
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in einer Vorleſung in ausgezeichnetſter Weiſe gethan: 
„Es iſt eine weit verbreitete Anſicht — bis vor 
kurzem war es die allein herrſchende —, daß Nietzſches 
einzige Beziehung zur Religion die der erbitterten 
Feindſchaft und Gegnerſchaft geweſen ſei. Wer von 
Nietzſche nur wenig weiß, weiß doch, daß er dem 
Chriſtenthum den Krieg bis aufs Meſſer erklärte, daß 
er einem ſeiner Bücher den Titel „Antichriſt“ gab. 
Wer aber tiefer in das Weſenhafte aller Religionen zu 
ſehen lernte und auch in Nietzſche's Werken nicht nur 
als flüchtiger Gaſt einkehrte, dem wird es immer deut⸗ 
licher, daß dieſe Philoſophie theoretiſch den Boden für 
eine reinere Religionsauffaſſung geebnet hat; daß 
Nietzſche ſelbſt eine hervorragend religiöſe Perſönlichkeit 
geweſen iſt, die praktiſch das auswirkte, was ihre innere 
Überzeugung war; und endlich, daß der religiöſe Ein— 
fluß ſeines Werkes und ſeiner ſelbſt bereits zu keimen 
beginnt. Dieſe Leiſtungen ſind ſo groß, daß ihnen 
gegenüber der Kampf gegen die Landes⸗ und Staats⸗ 
religion als von untergeordneter Bedeutung für Die 
religiöje Aktualität Nietzſche's fait zurüdtritt. 

„Ich behauptete: daß Nietzſche's Bhilojophie theore- 
tiſch den Boden für eine reinere Religionsauffaflung 
geebnet habe. Wie ift das zu verftehen? Kurz gejagt 
dahin: daß fie den Kern der Neligion befreite von 
allen unmejentlichen Zuthaten, Hüllen und Schalen, 
und damit darthat, daß, wenn auch all dieje Zuthaten 
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morſch, brücig und unannehmbar geworden feien, der 
innerite Gehalt der Religion davon unberührt bleibe. 
Tiefer innerſte Gehalt aber iſt fein Belenntnig zu 
einer Anzahl von Dogmen, feine Zugehörigkeit zu einer 
Gemeinde, fondern jener innere Seelenzuftand, in dem 
die Kräfte. unſeres Gemüths an die äußerjte Grenze 
ihrer ſelbſt gelangen, ift die mwilleng- und gefühlsmäßige 
Stellung des Menfchen zum Zuſammenhang alles Seien 
den, zur Totalität des Weltgeſchehens. Diele Stellung- 
nahme erhebt Nießjche zur freieften That der indivi- 
duellen Berjönlichkeit. ALS ſolche macht er fie grund- 
jäglid) unabhängig von der Drganifation der Kirche, 
unabhängig von den Lehren des Gtifter8 einer hiſto⸗ 
riichen, pofitiven Religion, unabhängig von dem Dajein 
eines Gottes, unabhängig von allgemeingültigen und 
verbindlichen Normen. . . . 

„Der nächſte Schritt führt weiter: von der Form 
zum Inhalt diefer Religion. Wie denkt fich Nietzſche 
die Beichaffenheit des Weltzufammenhangs und wie 
jtellt fich jein Wille zu dem jo bejchaffenen Weltganzen? 
Ihm ift, jo läuft die Grundlinie feiner Metaphyſik, 
diefe Welt nicht das planvolle Werk eines Schöpfer, 
auf Qernünftigfeit und Zweckmäßigkeit angelegt, nicht 
das Merk eines fittlichen Weltordners, der in oder 
außer der Welt hauſte; ... auch fteigt ihm die Welt 
nicht in's Unendliche auf nad) ihr eigenen innewohnen= 
den ©ejegen zu immer höheren und höheren Entwid- 


Einleitung. XXXI 


lungsſtufen, ſondern ihm iſt die Welt ein ungeheures 
Spiel von Kräften, von miteinander ringenden leben⸗ 
digen Willensmächten, deren einzelne Gruppirungen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit wiederfehren. Die ganze 
anorganiihe Natur, Luft, Erde, Wafler, Berg und 
Thal, Sonne und Mond, fie find jo gut wie Pflanze, 
Thier und Menſch, von innen gejehen Verkörperungen 
des Willen? zur Macht. Und der Weltproceß bejteht 
in dem ewigen Kampf der einzelnen Willengelemente, 
die fi) zeitweije zur gemeinfamen Ausbeute der anderen 
zu Organiömen, wie die Bellen zum Menfchenleib, zu 
Drganifationen, wie Die Menjchen zu Völkern zufammen- 
ſchließen. Wohl jtellt der jegige Menfch nicht den 
Höhepunkt in der Machtorganiſation der Natur dar, 
und über ihn hinaus find Höherbildungen, find Über: 
menfchen wohl denkbar, aber Menſch wie Übermenfc) 
it in dem unendlichen Ablauf des rollenden Zeiten- 
rades ſchon unendlich oft dageweſen und wird noch 
unendlich oft wiederfehren. 

„Und nun Hat der religiöfe Wille einer ſolchen Welt 
gegenüber Stellung zu nehmen von innen heraus. Da 
werden die eingangs erwähnten Möglichkeiten zu Wirf- 
lichleiten. Denn wir ftehen nun in der That vor einer 
bi8 aufs Mark entgotteten Welt. Und doch lehrt 
Niegfche ihr gegenüber weder Gleichgültigleit noch 
Verneinung. Ihm Hat (nicht mein, nicht dein, nicht 
fein, jondern) das Leben den höchſten Werth. Daß die 
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Kraft und Fülle in der Welt höher und höher ſteige, 
daß wir bewußt das thun, wozu unbewußt Alles drängt, 
das iſt ſein großes religiöſes Bekenntniß. Amor fati, 
Liebe zum Unabwendbaren, iſt die Formel dieſer Loſung. 

„Freilich durch Beweiſe kann man Niemandem die 
Anerkennung abringen, daß dieſe Lebensbejahung reli- 
giöſes Verdienſt, ihr Gegentheil religiöſe Sünde ſei; 
denn der Werth des Lebens wie aller Werth beruht auf 
individueller Willensentſcheidung; und feine Anerken⸗ 
nung läßt fih nicht erzwingen wie die Anerkennung 
der Wirklichfeitöbeichaffenheit, in deren Beurtheilung die 
Menjchen nur dort auseinandergehen, wo die Xer- 
widlung des Gegenstandes den Erfenntnigapparat nicht 
frei fi) entfalten läßt. Während der Sntelleft aber, 
je Elarer er fich auswirkt, um jo mehr durch den Stoff 
gebundene und um jo gleicdjartigere Ergebnifje erzeugt 
(und nur im Stadium der Unklarheit, in Irrthum und 
Ungewißheit, von Menſch zu Menſch verjchiedene 
Reſultate zeitigt), wird der Wille (der auf nieberer 
Stufe in allen Subjekten ziemlicd) gleichgerichtet iſt), 
je mehr er fich auf fich ſelbſt befinnt, um fo „freier“ 
und von den Bielen anderer Wefen in feiner Richtung 
unabhängiger. Man kann alſo auch für die religidje 
Weltbewerthung nicht allgemein gültige Vorjchriften 
geben, fondern nur jelbjt mit dem Willen vorangehen 
und den Willen Underer in derjelben Richtung zu 
biegen juchen. 
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„Und genau hier liegt der zweite beachtenswerthe 
Punkt in Nietzſche's Verhältniß zur Religion, der in 
die große Dimenfionsflähe fällt, auf die allein wir 
bier Rüdficht nehmen, Nietzſche bejaß die Begabung, 
auch den praktiſchen Schritt jelbjt zu vollziehen. Er 
entwidelte nicht nur gedanklich die Beichaffenheit des 
Weltgeſetzes — von ihr ſich ein Bild zu machen ift 
Vorbedingung für jede jelbjtändige religiöſe Stellung 
nahme —; er zergliederte nicht nur Wejen und Geltung 
unjerer höchſten Werthungen im angegebenen Sinne, 
fondern er wurde auch, in unferer, nicht in feiner 
Sprache geredet, aus dem Philojophen zum Propheten. 
Die Gluthen, mit denen er ſich jelbft dem Weltganzen, 
wie er es ſah, d. h. dem Leben in die Arme warf, 
die Beleligungen, die er dabei empfand, der unerbitt- 
lihe Ernſt und die in bärteften Leiden geftählte Un⸗ 
erjchütterlichleit, mit der er all fein Thun auf dieſes 
Weltverhältniß einjtellte, die niederichmetternde und 
zugleich emporreißende Wucht, mit der er in den 
Barathuftras Predigten für feine Lehren warb, bag 
alles legt Zeugniß dafür ab, daß wir in Nietzſche dem 
Öottesleugner einen hervorragend religiöjfen Typus, 
vielleicht den religiöjen Typus unjerer Zeit zu erbliden 
haben. 

„Und die Eulturwirkung diejer Religiofität beginnt 
zu feimen. Unſere Beit durchzieht ein religiöſes Sehnen 
bon wunderbarer Kraft; ein ſtilles aber heißes Ver⸗ 
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langen, das erjt in der jüngiten Zeit ſich an die Ober- 
fläche wagt. Freilich, die Behaglichen, Die Abgenupten, 
die gröbere und feinere Weltlichkeit, die verjpüren von 
biefem Drange nichts. Aber wie vielen unter den 
innerlich führenden Geiftern brennt diefe Sehnfucht im 
Bufen! Wo in der Wifjenjchaft, wo in der Kunft, wo 
im Leben die Biele über die Augenblidsinterefien 
Hinausgeworfen werden, da entdedt man leicht den 
religiöfen Funken, der nur des befreienden Windftoßes 
barrt, um fich zu entflammen; allen voran bei der 
Elite unferer deutſchen Jugend, nicht der vergoldeten 
aber unferer goldenen Jugend. Doch diefe Sehnfucht 
verzehrt fich bald felbft; denn ihr mangelt der Stoff, 
den fie verzehren Tann. Nicht nur mit der Kirche, 
auh mit dem inhalt des Chriſtenthums, das Diejen 
Namen verdient und nicht erborgt, hat die Mehrzahl 
der „freien Geijter“ gebrochen. Da bleibt ihnen für 
das religidje Leben nichts mehr zurüd; fie meinen mit 
der Ablehnung der pofitiven Religion die Religion 
überhaupt verloren zu haben. So entfteht auch unter 
den Beſſeren, mit denen allein wir es bier zu thun 
haben, oft eine religiöfe ©leichgültigfeit, nicht aus 
Mangel an religiöjem Bedürfniß, jondern an religiöfer 
Befriedigung. In der Aufrüttlung dieſes Indifferen⸗ 
tismus, in der Entbindung jener Schlummernden, reli= 
giöfen Kräfte befteht die erfte und größte Eulturthat 
Friedrich Nietzſche's. Er zeigte und die Möglichkeit 
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einer Religion ohne Eultus, ohne Kirche, ohne Ehriften- 
thum, ohne Jenjeit (im engeren Sinn), ohne Gott; er 
hat ung eine daS Ddiesfeitige Leben bejahende Religion 
vorgetragen und vorgelebt. Und Hat er auch die 
Sinnlofigfeit des Weltgejchehens übertrieben und die 
Fehler des Chriſtenthums durch ein Vergrößerungsglas 
erblidt, jo hat er doch gerade durch die Bewältigung 
der ungeheuren Spannung zwilchen dem Glauben an 
eine entidealifirte Welt und der leidenſchaftlichen Liebe 
zu dieſer Welt, zwiſchen einer entichiedenen Verwerfung 
der pofitiven Neligion und einem ebenfo entjchiedenen 
Bedürfniß nach religiöfer Bethätigung ed auch dem 
erflärtejten Freigeiſt ermöglicht, Religion zu haben und 
Damit unferer hyperkritiſchen Zeit das gute Gewifien 
zur Religion zurüdgegeben. 

„Und das iſt nicht wenig, es ift jogar unendlich 
viel. Die religiöfe Bethätigung ift die höchſte Be— 
thätigung des menfchlichen Gemüthslebens, und da, wie 
immer mehr erhellt, da8 Gemüth, d. h. das Willeng- 
und Gefühlsleben, den führenden Theil in unjerem 
feelifchen Dafein bedeutet, die höchſte Funktion unjeres 
geiftigen Lebens überhaupt.“ — 

Wie ih ſchon erwähnte, Hatte der Sommer 1888 
in Sils⸗Maria eine für meine8 Bruders Conftitution 
ſehr ungünftige Witterung gehabt. Die kurze jchöne Zeit 
benußte er zur Ausarbeitung der „Götzendämmerung“, 
und einige befonders leuchtende Engadin-Tage zur Um⸗ 
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arbeitung der „Dionyſos⸗Dithyramben“. Sie erhielten 
damals ihre endgültige Faſſung, zumeilen aud) einen 
neuen Namen: „Die Lieder Zarathuſtra's, die er ſich 
felbft zufang, daß er jeine legte Einjamkeit ertrüge”. 
Aber in der zweiten Woche des September wurde das 
Wetter im Engadin wieder jo jchredlich, daß ihn die 
Regenſtröme zunächſt abhielten, überhaupt abzureijen. 
Endlich madte er fich eilig nach Turin auf, wo er am 
22. September anlangte. Er war gerade noch durd) 
das Gebiet der norditalienifchen Seen durchgeſchlüpft, ehe 
eine große Überſchwemmung den Verkehr auf längere 
Beit unterbrad. Von Turin jchreibt er: „wunderbare 
Klarheit, Herbitfarben, ein exquifites Wohlgefühl in allen 
Dingen!“ 

In dieſem gefteigerten Wohlgefühl ergreift ihn ein 
wahres Arbeitzfieber, er jchreibt an der „Ummerthung 
aller Werthe“ und beginnt feine perjönlichen Erinnerungen 
aufzufchreiben: „Ecce homo, Wie man wird was man 
tft.“ Er fängt die neue Schrift am 15. Oftober 1888 
an, mit jener jubelnden Dankbarkeit gegen das Leben, die 
troß aller Leiden, troß aller fchmerzlichen Erfahrungen 
der tiefite Grund feines ganzen Wejend war. Sein 
Geift ift in der höchſten Spannung, e8 fam mie eine 
Art Hellſichtigkeit über ihn, der Schleier fällt von feinen 
Augen: er fieht fich felbit, er ſieht fein ganzes Leben, 
Werden, Wachſen mit wunderbarfter Deutlichkeit, aber 
faft wie ein fremdes an fich vorüberziefn. Er fieht 
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fih fo, wie ihn vielleicht in Zukunft die Menſchheit 
überhaupt fehen wird. 

Der Bogen tit auf's höchſte geipannt! — Seht 
hätten treue Freunde wie Freiherr von Gersdorff und 
Peter Gajt oder Freiherr und Freifrau von Seydlitz 
fommen müfjen, um ihn aus diefem Arbeitöfieber durch 
Muſik und heitere geiftreiche Unterhaltung herauszureißen, 
um den Bogen langjam, langſam wieder abzujpannen. 
Bor Mlem hätte er feinen armen Augen Ruhe gönnen 
müſſen, die feit Anfang Mat viele Hunderte von eriten, 
zweiten, dritten Niederjchriften und die Drudmanuffripte 
bon drei Werfen jchreiben mußten, und dazu noch die 
Correfturen Iejen, was er jehr jorgfältig that, da er 
bis zulegt immer noch im Text änderte und verbeſſerte. 
Aber Niemand kam ihm zu helfen — feinem Freunde 
fagte eine innere Stimme, wie nöthig er dem Freunde 
jet, feine Ahnung beſchlich daS Liebende Mutterherz, daß 
fie fi zu dem geliebten Sohn aufmachen müfje! 

So blieb er allein, und anftatt daß liebevoller Zu— 
ſpruch und allerhand Bemühungen ihm Zreude und 
Erleichterung verjchafften, trafen ihn in feiner Einjam- 
feit Angriffe auf Angriffe, die gerade in dieſem hoch= 
gejteigerten Zuftand einer unglaublichen geijtigen Pro— 
duftivität furchtbar wirken mußten. Wenn er aud) wie 
ein Held mit der äußerften Anfpannung der Tapfer- 
feit gegen all diefe Erfahrungen und bitteren Angriffe, 
die ihn zu vernichten drohten, anfämpfte, jo konnte er 
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doch nur durch Schlafmittel (nicht Opium und Morphium, 
ſondern Chloral und ein mir unbekanntes Mittel) die 
tiefe Erregung und die ſchwermüthigen Nächte der 
Schlafloſigkeit mildern. In dem Schlußband der Bio— 
graphie „Das Leben Friedrich Nietzſche's“ find all die 
namenlo8 traurigen Vorgänge ausführlich geichildert. — 

In den lebten Tagen des Sahres 1888 traf meinen 
Bruder infolge der Überarbeitung und Überanftrengung 
feiner Augen, der ftärkiten Gemüthserregung und des 
Gebrauchs verderblicher Schlafmittel, ein Schlaganfall. 
Eine Gehirnlähmung machte ihn von da an zu allem 
weiteren Schaffen unfähig, bis ein erneuter Schlaganfall 
am 25. Auguſt 1900 mir dieſen geliebteften Bruder, 
der jelbft noch während der Beit feiner geijtigen 
Lähmung von dem Bauber der Güte und der Er- 
habenheit umflofjen war, für immer entriß. 


Weimar, September 1906. 


Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 


— — 


Der Wille zur Macht 


Fortſetzung). 
Verſuch einer Umwerthung aller Werthe. 


Von 


Friedrich Nietzſche. 


Der Wille zur Macht, Erſtes bis Drittes Buch 1.2 befinden 
fi im neunten Band der Tafchenausgabe. 


Reipzig 
C. ©. Naumann Berlag. 


Überfegungsrecht vorbehalten. 


III. 


IV. 


II. 
. Die ewige Wiederlunft.. ....... 221 


Inhalt. 





Der Wille zur Macht als Gefellfhaft 
und Individuum. 

1. Gefellichaft und Staat. - » » 2 2er 0. . 1 

2. Das Individuum. - - 2: 2 2 ee nen 931 


Der Wille zur Macht als Hunft .... 53 


Biertes Bud. Zucht und Züchtung. 


. Rangordnung. 


1. Die Lehre von der Rangordnung . »... » 105 
2. Die Starken und die Shwadhen - - ... » 108 
3. Der vornehme Menih -. - - 2 2000. 154 
4. Die Herren der Erde. 164 
5. Der große Mens) - » 2 2 2200. 169 
6. Der höchſte Menſch als Gefebgeber der Zukunft 175 
Dionyfo8 . 2.2: 2 202er nenn 189 


Den Antang des Inhaltsverzeichnifies des Wertes „Der Wille zur 
Macht‘ (Exftes, zweites u. Drittes Buch I, II) fiehe Seite V Dieles Bandes. 


III. 


Der Wille zur Macht al3 Gefellichaft 
und Individuum. 


1. Geſellſchaft und Staat. 
716. 


Srundfag: nur Einzelne fühlen fih verantwort« 
lich. Die Vielheiten find erfunden, um Dinge zu thun, 
zu denen ber Einzelne nicht den Muth Hat. Eben des- 
Bald find alle Gemeinweſen, Gejellihaften hundertmal 
aufridtiger und belehbrender über das Wefen bes 
Menſchen, als das Individuum, welches zu ſchwach iſt, 
um den Muth zu feinen Begierden zu haben... 

Der ganze „Altruismus“ ergiebt fih als PBrivat- 
mann⸗Klugheit: die Gefellihaften find nicht 
„altruiſtiſch“ gegen einander . . . Das Gebot der 
Nächftenliebe ift noch niemals zu einem Gebot der 
Nachbar⸗Liebe erweitert worden. Vielmehr gilt da noch, 
was bei Manu fteht: „Alle uns angrenzenden Reiche, 
ebenfo deren Verbündete, müſſen mir als uns feindlich 
denfen. Aus demfelben Grunde hinwiederum müſſen 
uns Deren Nachbarn als ung freundlid) gefinnt gelten.” 

Das Studium der Gefelichaft tft deshalb fo unſchätz⸗ 
bar, weil der Menſch als Gefellihaft viel naiver tft, al3 
der Menſch als „Einheit”. Die „Geſellſchaft“ Hat die 
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Tugend nie anders angefehen, als als Diittel der Stärke, 
der Macht, der Ordnung. 

Wie einfältig und würdig jagt eg Manu: „Aus 
eigner Straft würde die Zugend fih ſchwerlich behaupten 
können. Im Grunde ift e8 nur die Furt vor Strafe, 
was bie Menfhen in Schranken hält und Jeden im 
ruhigen Beſitz Des Geinen läßt.” 


717. 


Der Staat oder bie organifirte Unmoralität, 
— inmwenbig: als Polizei, Strafrecht, Stände, Handel, 
Familie; auswendig: als Wille zur Madt, zum 
Kriege, zur Eroberung, zur Radıe. 

Wie wird es erreicht, Daß eine große Dienge Dinge 
thut, zu denen ber Einzelne ſich nie verftehen würbe? 
— Durch Bertheilung der VBerantwortlichkeit, des Be- 
fehlens und ber Ausführung. Dur Zwiſchenlegung 
der Tugenden bes Gehorfams, ber Pflicht, der Vater⸗ 
lands⸗ und Fürftenliebe Durch Aufredterbaltung des 
Stolzes, der Strenge, ber Stärke, bes Hafjes, der Rache, 
— kurz aller typifhen Büge, welde bem Heerdentypus 
widerjpreden. 


718. 


Ihr habt alle nit den Muth, einen Menſchen zu 
töbten, oder auch nur zu peitſchen, ober auch nur zu —, 
aber bie ungeheure Majchine von Staat überwältigt 
den Einzelnen, fobaß er bie Verantwortlichkeit für Das, 
was er thut, ablehnt (Gehorfam, Eid u. |. w.). 

— Alles, was ein Menſch im Dienfte des Staates 
thut, geht wider feine Natur. 
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— insgleiden Alles, was er in Hinfiht auf ben 
zulünftigen Dienft im Staate lernt, geht wider feine 
Natur. 

Das wird erreiht durch die Urbeitstheilung 
(jodaß Niemand die ganze Berantwortlidhteit mehr 
bat): 

ber Gejefeßgeber — und Der, der das Geſetz aus. 

führt; 

der Difeiplin-Lehrer — und Die, melde in ber 

Difeiplin Hart und ſtreng geworden find. 


719. 


Eine Urbeitstheilung der Affelte innerhalb der 
Geſellſchaft: ſodaß bie Einzelnen und bie Stände bie 
unvollftändige, aber eben damit nüglichere Art 
von Geele heranzüchten. Inwiefern bei jedem Typus 
innerhalb der Geſellſchaft einige Affelte faft vudimentär 
geworben find (auf bie ſtärkere Ausbildung eines andern 
Uffelt3 Bin). 

Bur Reätfertigung ber Moral: 

bie öfonomifdhe (die Abſicht auf möglichite Yus- 

nußung von Individual⸗Kraft gegen bie Ber- 
ſchwendung alles Ausnahmsweiſen); 
die äſthetiſche (die Ausgeſtaltung feſter Typen 
ſammt ber Luſt am eignen Typu3); . 

bie politiſche (als Kunft, Die ſchweren Spannungs- 
verhältniffe von verſchiedenen Machtgraden aus- 
zubalten); 

die pſychologiſche (als imaginäres Übergewicht 

ber Schäßung zu Sunften Derer, die ſchlecht oder 
mittelmäßig weggelommen find, — zur Erhaltung 
der Schwachen). 

1* 
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Das furdtbarfte und gründlichfte Verlangen des 
Menſchen, fein Trieb nah Macht — man nennt diefen 
Trieb „Freiheit“ — muß am längften in Schranken 
gehalten werden. Deshalb tft die Ethik bisher, mit ihren 
unbewußten Erziefungs- und Züuchtungs⸗Inſtinkten, 
Darauf aus gewefen, das Madt-Gelüft in Schranken zu 
balten: fie verunglimpft das tyranniihe Individuum 
und unterftreiht, mit ihrer Berberrlidung der Ge— 
meindefürforge und der Baterland3liebe, den Heerben- 
Madtinftintt. 
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Das Unvermögen zur Madt: feine Hypo- 
frifie und Klugbeit: al$ Gehorfam (Einordnung, 
Pflicht⸗Stolz, Sittlihleit . . .); als Ergebung, Hin- 
gebung, Liebe (Sdealifirung, Vergötterung des Be— 
fehlenden als Schadenerfa und indirekte GSelbftver- 
Märung); als Fatalismus, Refignation; als „Objektivi- 
tät”; als Selbfttyranniftrung (Stoicismus, Aſteſe, „Ent- 
ſelbſtung“, „Heiligung”); als Kritik, Peſſimismus, Ent- 
rüftung, Quälgetiterei; als „Ichöne Seele", „Tugend“, 
„Selbitvergötterung”, „Abſeits“, „Neinheit von der Welt“ 
u. ſ. m. (— bie Einfiht in das Unvermögen zur Macht 
fih als dedain verfleidend). Uberall drüdt fi das 
Bedürfnig aus, irgend eine Macht doch noch auszuüben, 
oder fich felbft den Anſchein von Macht zeitweilig zu 
ſchaffen — als Rauſch. 

Die Menſchen, welche die Macht wollen um der 
Glücks-Vortheile willen, die die Macht gewährt: 
politiſche Parteien. 
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Undre Menfchen, welde die Macht wollen, felbft 
mit fihtbaren Nachtheilen und Opfern an Glüd 
und Wohlbefinden: die Ambitiofen. 

Andre Menſchen, weldde die Macht wollen, bloß 
meil fie fonft in andre Hände fiele, von denen fie nicht 
abhängig fein wollen. 


722, 


Kritik der „Gerechtigkeit“ und „Gleichheit vor dem 
Geſetz“: was eigentlih damit weggeſchafft werden 
fol? Die Spannung, bie Feindfchaft, ber Haß. — Aber 
ein Irrthum tft es, Daß dergeſtalt „das Glüd“ 
gemehrt wird: die Corjen 3. B. genießen mehr Glück, 
als die Continentalen. | 


723. 


Die Gegenjeitigleit, die Hinterabfiht auf Be— 
zahlt-werden-wollen: eine der verfänglichiten Formen 
ber Werth-Erniedrigung des Menſchen. Sie bringt jene 
„Gleichheit“ mit fi, welche die Kluft der Diſtanz als 
unmoralifch abmwerthet .. . 


724. 

Was „nützlich“ Heigt, tft ganz und gar abhängig 
von der Abficht, dem Wozu?; die Abficht, das „Ziel“ 
wieder iſt ganz und gar abhängig vom Grad der Madt. 
Deshalb iſt Utilitarismus Teine Grundlage, fondern nur 
eine Yolgen-Lehre und abfolut zu feiner VBerbind- 
lichkeit für Alle zu bringen. 


725. 


Einftimals Hatte man die Theorte vom Staat als 
einer berechnenden Nüßlichtett: jeßt bat man Die 
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PBraris dazu! — Die Zeit der Könige iſt vorbei, weil 
die Völker ihrer nicht mehr würdig find: fie wollen 
nicht das Urbild ihres Ideal! im Könige fehn, fondern 
ein Mittel ihres Nutzens. — Das tft Die ganze Wahrheit! 


726. 


Verſuch meinerfeits, die abfolute Vernünftig- 
feit des geſellſchaftlichen Urtheilens und Werthſchätzens 
zu begreifen (natürli frei von dem Willen, babei 
moralifche Rejultate herauszurechnen). 

: den Grab von pſychologiſcher Falſchheit und 
Undurchſichtigkeit, um die zur Erhaltung und Madit- 
fteigerung weſentlichen Affekte zu Heiligen (um fich für 
ſie das gute Gemwiffen zu fchaffen). 

:den Grad von Dumm heit, Damit eine gemeinfame 
Regultrung und Verthung möglich bleibt (Dazu Erziehung, 
UÜberwachung der Bildungselemente, Dreffur). 

: den Grad von Inquifition, Mißtrauen und 
Unduldfamteit, um die Ausnahmen ald Verbrecher 
zu behandeln und zu unterdrüden, — um ihnen jelbft 
das ſchlechte Gewiſſen zu geben, ſodaß dieſe innerlich an 
ihrer Ausnahmehaftigkeit frank find. 


727. 


Moral weſentlich als Wehr, als Vertheibigungs- 
mittel; infofen ein Zeichen des unausgewachſenen 
Menſchen (verpanzert; ſtoiſch). 

Der ausgewachſene Menſch hat vor Allem Waffen: 
er iſt angreifend. 

Kriegswerkzeuge zu Friedenswerlzeugen umgewandelt 
(aus Schuppen und Platten Federn und Haare). 
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728, 


E3 gehört zum Begriff des Lebendigen, daß e3 
wachſen muß, — daß es feine Macht ermeitern und 
folglich fremde Kräfte in ſich Hineinnehmen muß. Man 
redet, unter der Benebelung durch die Moral-Ttarkofe, 
von einem Recht bed Individuums, ſich zu ver⸗ 
theidigen; im gleiden Sinne bürfte man aud von 
feinem Rechte anzugreifen reden: denn Beides — 
und das Zweite no mehr als das Erſte — find 
Neceſſitäten für jedes Lebendige: — der aggreifive und 
der defenfive Egoismus find nit Sache der Wahl oder 
gar des „freien Willens“, Tondern die Fatalität bes 
Lebens felbft. 

Hierbei gilt es glei, ob man ein Individuum oder 
einen lebendigen Körper, eine aufwärtsſtrebende „Gefell- 
haft“ in’3 Auge faßt. Das Net zur Strafe (oder 
die gejellfichaftlide Selbſtvertheidigung) iſt im Grunde 
nur dur) einen Mißbrauch zum Worte „Recht“ gelangt: 
ein Recht wird durch Verträge erworben, — aber das 
Sich⸗wehren und Sichvertheidigen ruht nit auf ber 
Bafis eines Vertrags. Wenigſtens dürfte ein Bolt mit 
ebenfoviel gutem Sinn jein Eroberungsbedürfnig, fein 
Machtgelüſt, fet es mit Waffen, jet e8 durch Handel, 
Derlehr und Golonifation, als Recht bezeihnen, — 
Wachsthums⸗Recht etwa. Eine Geſellſchaft, die, end- 
gültig und ihrem Inſtinkt nad, den Krieg und die Er- 
oberung abweiſt, tft im Niedergang: ſie ift reif für 
Demokratie und Srämerregiment . . . In den meilten 
Füllen freilih find die Friedensverfiherungen bloße 
Betäubungsmittel. 


8 Der Wille zur Macht. 


729. 


Die Aufredterhaltung des Militär-Staates 
tft Das allerlegte Mittel, die große Tradition fei 
es aufzunehmen, ſei es feſtzuhalten Hinfichtlich des 
oberſten Typus Menſch, des ſtarken Typus. Und 
alle Begriffe, die die Feindſchaft und Rangdiſtanz der 
Staaten verewigen, Dürfen daraufhin ſanktionirt er- 
ſcheinen (z. B. Nationalismus, Schutzzoll). 


730. 


Damit Etwas beſtehn ſoll, das länger iſt als ein 
Einzelner, damit alſo ein Wert beſtehn bleibt, das viel- 
leicht ein Einzelner gefchaffen bat: dazu muß dem Ein- 
zelnen alle mögliche Art von Beichräntung, von Ein- 
feitigfeit u. |. mw. auferlegt werden. Mit welchem Mittel? 
Die Liebe, Verehrung, Dankbarkeit gegen die Perfon, 
die das Wert ſchuf, tft eine Erleichterung: oder daß 
unfere Vorfahren es erfämpft haben: oder daß meine 
Nachkommen nur To garantirt find, wenn ich jenes 
Merk (3. B. Die wölıs) garantire. Moral ift wejent- 
lich das Mittel, über die Einzelnen hinweg, oder viel- 
mehr dur eine Verſtlavung ber Einzelnen Etwas 
zur Dauer zu bringen. Es verfteht fih, daß die Per- 
fpeltive von Unten nad; Oben ganz andere Ausdrüde 
geben wird, als die von Oben nad) Unten. 

Ein Madt-Compler: wie wird er erhalten? Da- 
dur), Daß viele Gefchlechter ihm ſich opfern. 


73l. 


Das Continuum: „Ehe, Eigentum, Sprache, 
Tradition, Stamm, Yamilie, Boll, Staat” find Con- 
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tinuen nieberer und höherer Ordnung. Die Ölonomit 
berjelben befteht in dem Überfhuffe der Vortheile 
der ununterbrochenen Arbeit, ſowie der Vervielfachung 
über die Nachtheile: die größeren Koſten der Aus- 
wechslung ber Theile oder der Dauerbarmachung der- 
felben. (Bervielfältigung der wirlenden Theile, welche 
doch vielfach unbejchäftigt bleiben, alfo größere An- 
Thaffungstoften und nicht unbedeutende Koſten der Er- 
baltung.) Der Vortheil befteht darin, daß die Unter- 
breddungen vermieden und die aus ihnen entfpringenden 
Verluſte gejpart werden. Nichts ift Eojtfpieliger 
als ein Anfang. 

„Se größer Die Dafeinsvortheile, dejto größer auch 
die Erhaltungs- und Schaffungskoften (Nahrung und 
Fortpflanzung); deſto größer auch die Gefahren und 
die Wahrfcheinlichkeit, vor Der erreichten Höhe zu Grunde 
zu geben.” 


732. 


Bei den Ehen im bürgerlichen Sinne bes Wortes, 
mwohlverjtanden im adjtbarjten Sinne des Wortes „Che“, 
Handelt es fi ganz und gar nit um Liebe, ebenfo 
wenig als es fi Dabei um Geld Handelt — au3 der 
Liebe läßt fi feine Snftitution maden —: jondern um 
die gefelfhaftlide Erlaubniß, die zwei Perfonen zur 
Geſchlechtsbefriedigung an einander ertheilt wird, unter 
Bedingungen, wie fich von felbjt verjteht, aber folchen, 
welche das Snterefje der Gejellihaft im Auge 
haben. Daß einiges Wohlgefallen der Betheiligten und 
fehr viel guter Wille — Wille zur Geduld, Verträglid)- 
feit, Fürſorge für einander — zu den VBorausfegungen 
eines ſolchen Vertrags gehören wird, liegt auf der Hand; 
aber das Wort Liebe follte man dafür nicht mißbrauchen! 
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Für zwei Liebende im ganzen und ſtarken Sinn bes 
Wortes tft eben Die Geſchlechtsbefriedigung nichts Wefent- 
liches und eigentlih nur ein Symbol: für ben einen 
Theil, wie gejagt, Symbol der unbedingten Unterwerfung, 
für den andern Symbol der Zuftimmung zu ihr, Beichen 
ber Befigergreifung. — Bei ber Ehe im adeligen, alt- 
adeligen Sinne des Wortes handelte es fih um Züd- 
tung einer Raſſe (giebt e8 heute noch Adel? Quaeritur), 
— alfo um Aufredterhaltung eines feiten, beftimmten 
Typus herrſchender Menſchen: biefem Geſichtspunkt 
wurde Mann und Weib geopfert. Es verſteht ſich, daß 
hierbei nicht Liebe das erſte Erforderniß war, im 
Gegentheil! und noch nicht einmal jenes Maaß von 
gutem Willen für einander, welches die gute bürgerliche 
Ehe bedingt. Das Intereſſe eines Geſchlechts zunächſt 
entſchied, und über ihm — der Stand. Wir würden 
vor der Kälte, Strenge und rechnenden Klarheit eines 
ſolchen vornehmen Ehe⸗Begriffs, wie er bei jeder ge- 
funden Ariſtokratie geherrſcht Hat, im alten Athen wie 
noch im Europa bes 18. Jahrhunderts, ein wenig 
fröfteln, wir warmblütigen Thiere mit kitzlichem Herzen, 
wir „Miodernen“! Eben beshalb iſt die Liebe als 
Paſſion — nad) bem großen Berftande des Wortes — 
für die ariftofratifhe Welt erfunden worden und in 
ihr: da, wo ber Zwang, bie Entdbehrung eben am 
größten waren... . 


733. 


Bur Zukunft ber Ehe: — eine Steuer-Mehr- 
belajtung (bei Erbſchaften), auch Sriegsdienft-Mehr- 
belaftung ber Junggefellen von einem bejtimmten Alter 
an und anwachſend (innerhalb ber Gemeinde); 
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Vortheile aller Art für Väter, welche reichlich 
Knaben in die Welt fegen: unter Umftänden eine Mehr- 
beit von Stimmen; 

ein ärztliches Protokoll, jeder Ehe vorangehend 
und von den Gemeinde-Vorftänden unterzeichnet: worin 
mehrere beftimmte ragen ſeitens der Verlobten und 
ber Ürzte beantwortet fein müſſen („Familien - Ge- 
ſchichte“ —); 

als Gegenmittel gegen die Broftitution (oder als 
deren Veredelung): Ehen auf Frift, Iegalifirt (auf Sabre, 
auf Monate), mit Garantie für die Kinder; 

jede Ehe verantwortet und befürwortet durch eine 
beftimmte Anzahl Bertrauensmänner einer Gemeinde: 
als Gemeinde-Angelegenbeit. | 


734. 


Auch ein Gebot der Menſchenliebe. — Es giebt 
Fälle, wo ein. Kind ein VBerbreden fein würde: bei 
chroniſch Kranken und Neuraſthenikern dritten Grades. 
Was Hat man dba zu tbun? — Solche zur Keuſchheit 
ermuthigen, etwa mit Hülfe von Parfifal-Mufit, mag 
immerhin verſucht werben: Parfifal ſelbſt, dieſer typiſche 
Idiot, hatte nur zu viel Gründe, ſich nicht fortzupflanzen. 
Der Übelſtand iſt, daß eine gewiſſe Unfähigkeit, ſich 
zu „beherrſchen“ (— auf Reize, auf noch fo kleine Ge- 
ſchlechtsreize nicht zu reagiren) gerade zu den regel- 
mäßigjten Folgen der Gefammt-Erfhöpfung gehört. 
Man würde fih verrehnen, wenn man fid) zum Bel- 
fptel einen Leopardi als keuſch vorjtellte. Der Prieſter, 
der Moralijt ſpielen ba ein verlorenes Spiel; beſſer thut 
man nod, in Die Apotheke zu Tchiden. Zuletzt hat Hier 
die Gejellihaft eine Pflicht zu erfüllen: e8 giebt wenige 


12 Der Wille zur Macht. 


dergeftalt dringlide und grundfäglidde Forderungen an 
fie. Die Geſellſchaft, ald Großmandatar bes Lebens, Hat 
jedes verfehlte Leben vor dem Leben felber zu verant- 
mworten, — fte hat e8 aud zu büßen: folglich ſoll fie 
es verhindern. Die Geſellſchaft ol! in zahlreichen Fällen 
der Beugung vorbeugen: fie darf Hierzu, ohne Rück—⸗ 
fit auf Herkunft, Rang und Geift, die Härteften Zwangs⸗ 
Maaßregeln, Freiheits-Entziehungen, unter Umftänden 
Caftrationen in Bereitihaft Halten. — Das Bibel-VBerbot 
„du ſollſt nicht tödten!“ ift eine Naivetät im Vergleich 
zum Ernſt des Lebens-Verbot3 an die döcadents:; „ihr 
ſollt nit zeugen!” ... Das Leben felbft erkennt feine 
Solidarität, fein „gleiches Recht” zwiſchen gefunden und 
entartenden Theilen eines Organismus an: leßtere muß 
man ausſchneiden — oder das Ganze geht zu Grunde. 
— Mitletden mit den decadents, gleiche Rechte auch 
für die Mißrathenen — das wäre die tieffte Unmoralität, 
das wäre die Widernatur ſelbſt als Moral! 


735. 


E3 giebt zart und kränklich angelegte Naturen, To- 
genannte Sdealiften, Die e3 nicht höher treiben können 
als bis zu einem Verbrechen, cru, vert: e3 tft die große 
Nechtfertigung ihres Heinen und blafjen Dafeins, eine 
Abzahlung für eine lange Feigheit und Verlogenbeit, 
ein Augenblid wenigſtens von Stärke: Hinterdrein 
gehen fie daran zu Grunde. 


736. 
Wir lernen in unfrer civilifirten Welt faft nur den 


verfümmerten Berbrecher Tennen, erdrüdt unter dem 
Fluch und ber Veradtung der Geſellſchaft, ſich ſelbſt 
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mißtrauend, oftmals feine That verfleinernd und ver- 
leumdend, einen mißglüdten Typus von Ber- 
breder; und wir widerſtreben der VBorftellung, daß 
alle großen Menſchen Verbrecher waren (nur im 
großen Stile und nit Im erbärmlichen), Daß das Ber- 
breden zur Größe gehört (— fo nämlich geredet aus 
dem Bemwußtjein ber Nierenprüfer und aller Derer, die 
am tiefften in große Seelen hin untergeſtiegen find —). 
Die „Bogelfreiheit" von dem Herlommen, dem Gewiſſen, 
der Pflicht — jeder große Menſch kennt dieſe feine 
Gefahr. Aber er will fie auch: er will das große Biel 
und darum auch deſſen Mittel. 


737. 


Die Zeiten, wo man mit Lohn und Strafe den 
Menfchen Lentt, haben eine ntedere, noch primitive Art 
Menſch Im Auge: das tft wie bei Kindern... 

Inmitten unſrer ſpäten Cultur tft die Fatalität 
und die Degenereſcenz Etwas, das volllommen ben 
Sinn von Lohn und Strafe aufhebt... Es ſetzt 
junge, ſtarke, kräftige Raſſen voraus, dieſes wirkliche 
Beſtimmen ber Handlung durch Lohn⸗ und Gtraf- 
Ausfiht. In alten Raffen find die Impulfe ſo un- 
widerſtehlich, Daß eine bloße Vorftelung ganz ohn⸗ 
mädtig tft; — nit Widerftand Ieiften können, wo ein 
Reiz gegeben ift, fondern ihm folgen müſſen: Dieje 
extreme Irritabilität der decadents macht ſolche Straf- 
und Beiferungs-Syfteme volllommen finnlo3. 

cð 

Der Begriff „Beſſerung“ ruht auf ber Vorausſetzung 
eine® normalen und ſtarken Menſchen, deſſen Einzel- 
Handlung trgendmwie wieder ausgeglichen werden fol, 
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um ihn nit für Die Gemeinde zu verlieren, um ihn 
nit als Feind zu Haben. 


738. 


Wirkung des Verb ots. — Jede Macht, die verbietet, 
die Furcht zu erregen weiß bei Dem, dem Etwas ver- 
boten wird, erzeugt das „ſchlechte Gewiſſen“ (das heißt 
die Begierde nad Eimas mit dem Bewußtjein ber Ge- 
fährlichkeit ihrer Befriedigung, mit der Nöthigung zur 
Heimlichkeit, zum Schleihweg, zur Vorficht). Jedes Ver⸗ 
bot verjchlechtert den Charakter bei Denen, die fi) ihm 
nicht willentlih unterwerfen, jondern nur gezwungen. 


739. 


„Kohn und Strafe”. — Das lebt miteinander, das 
verfällt miteinander. Heute will man nicht belohnt fein, 
man will Niemanden anertennen, ber ftraft.... Man 
hat den Kriegsfuß Hergeftellt: man will Etwas, man hat 
Gegner dabei, man erreicht e8 vielleicht am vernünftigiten, 
wenn man ſich verträgt, — wenn man einen Ber- 
trag madt. 

Eine moderne Gejellfichaft, bei der jeder Einzelne 
feinen „Bertrag” gemadt hat: — ber Verbrecher iſt ein 
Vertragsbrüdiger... Das wäre ein klarer Begriff. 
Aber Bann könnte man nit Unardijten und princi- 
pielle Gegner einer Geſellſchaftsform innerhalb derſelben 
dulden ... 


740. 


Das Verbrechen gehört unter den Begriff „Auf 
ftand wider bie geſellſchaftliche Ordnung“. Man „be 
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ftraft“ einen Aufſtändiſchen nit: man unterbrüdt 
ihn. Ein Aufſtändiſcher Tann ein erbärmlicher und ver- 
ädtlider Menſch fein: an fi tft an einem Aufftande 
Nichts zu verachten, — und in Hinſicht auf unfere Art 
Geſellſchaft aufſtändiſch zu fein, erniedrigt an fih noch 
nit den Werth eines Menſchen. Es giebt Fälle, wo 
man einen jolden Aufſtändiſchen darum ſelbſt zu ehren 
hätte, weil er an unfrer Geſellſchaft Etwas empfindet, 
gegen das der Krieg noth thut: — wo er uns aus bem 
Schlummer wedt. 

Damit, Daß der Verbrecher etwas Einzelnes thut 
an einem Einzelnen, tft nicht widerlegt, daß fein ganzer 
Inſtinkt gegen bie ganze Ordnung im Striegszuftande 
tft: Die That als bloßes Symptom. 

Man jol den Begriff „Strafe” rebuciren auf den 
Begriff: Niederwerfung eines Aufftandes, Sicherheits. 
maaßregel gegen den Niedergemorfenen (ganze oder halbe 
Gefangenfhaft,. Aber man ſoll nit Verachtung 
durch bie Strafe ausdrüden: ein Verbrecher ift jedenfalls 
ein Menſch, der fein Leben, feine Ehre, feine Freiheit 
risfirt, — ein Mann bes Muths. Man fol insgleidden 
nicht die Strafe ald Buße nehmen; oder als eine Ab- 
zahlung, wie als ob e8 ein Tauſchverhältniß gebe zwiſchen 
Schuld und Strafe, — Die Strafe reinigt nit, denn 
das Verbrechen beſchmutzt nicht. 

Dan fol dem Verbrecher die Möglichkeit nicht ab- 
ſchließen, feinen Srieden mit ber Geſellſchaft zu maden: 
gejegt, daß er nit zur Raſſe des Verbrecherthums 
gehört. In letzterm Falle [ol man ihm den Krieg machen, 
nod bevor er etwas Feindſeliges gethan Hat (erfte 
Operation, fobald man ihn in der Gewalt bat: ihn 
caftriren). 

Man fol dem Verbrecher nicht feine Tchlechten 
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Deanieren, noch den niedrigen Stand feiner Imtelligenz 
zum Nachtheil anrecinen. Nichts iſt gemöhnlicher, als 
daß er fich ſelbſt mißverſteht (namentlich ift fein revol⸗ 
tirter Inftinkt, die Rancune des declass6 oft nicht ſich 
zum Bemwußtfein gelangt, faute de lecture), daß er unter 
dem Eindrud der Furdt, Des Mißerfolgs feine That 
verleumbdet und verunehrt: von jenen Fällen noch ganz 
abgejeben, wo, pſychologiſch nachgerechnet, der Ber- 
brecher einem unverftandnen Triebe nachgiebt und feiner 
That durch eine Nebenhandlung ein falſches Motiv unter- 
fchtebt (etwa durch eine Beraubung, während e8 ihm 
am Blute lag). 

Dan fol fih hüten, den Werth eines Menſchen 
nach einer einzelnen That zu behandeln. Davor hat 
Napoleon gewarnt. Namentlid find die Hautrelief- 
Thaten ganz bejonders infignificant. Wenn Unfereiner 
ein Verbrechen, 3. B. feinen Mord auf dem Gemifjen 
bat — woran liegt e8? Daß uns ein paar begünftigende 
Umftände dafür gefehlt Haben. Und thäten wir es, was 
wäre damit an unferm Werthe bezeichnet? An fidh 
würde man und veraditen, wenn man und nicht die Kraft 
zutraute, unter Umständen einen Dienfchen zu tödten. 
Faſt in allen Verbrechen drüden fi zugleich Eigen- 
ſchaften aus, welche an einem Manne nicht fehlen follen. 
Nicht mit Unredht hat Doſtoiewsſsky von den Inſaſſen 
jener ſibiriſchen Zuchthäuſer gejagt, fie bildeten ben 
ſtärkſten und werthvollſten Beftandtheil des ruſſiſchen 
Volles. Wenn bei uns der Berbrecdher eine fhlecht 
ernährte und verfümmerte Pflanze ift, fo gereicht Dies 
unferen geſellſchaftlichen Verhältniffen zur Unehre; tn 
der Zeit der Renaiſſance gedieh der Verbrecher und 
erwarb ſich feine eigne Art von Tugend, — Tugenb im 
Renaiſſaneeſtile freilih, virtü, moralinfreie Tugend. 
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Man vermag nur folde Menſchen in die Höhe zu 
dringen, die man nit mit Verachtung behandelt; Die 
moraliihe Beratung ijt eine größere Entwürdigung 
und Schädigung, als irgend ein Verbrechen. 


741. 


Das Beihimpfende ift erſt jo in Die Strafe gefommen, 
daß gewifle Bußen an verädtlide Menſchen (Sflaven 
3. B.) gefnüpft wurden. Die, welche am metften beftraft 
wurden, waren verächtlidhe Menfchen, und ſchließlich lag 
im Strafen etwas Beſchimpfendes. 


742. 


Sm alten Strafreht war ein religiöfer Begriff 
mächtig: Der der fühnenden Straft der Strafe. Die Strafe 
reinigt: in der modernen Welt befledt fie. Die Strafe 
ift eine Abzahlung: man tft wirklich Das lLos, für was 
man fo viel Bat leiden wollen. Geſetzt, daß an diefe 
Kraft der Strafe geglaubt wird, jo giebt es Hinterdrein 
eine Erleihterung und ein Aufathmen, das wirl- 
lich einer neuen Gefundheit, einer Wiederherftellung nahe 
fommt. Dan bat nit nur feinen Frieden wieder mit 
der Geſellſchaft gemadt, man iſt vor fih ſelbſt auch 
wieder achtungswürdig geworden, — „rein“... Heute 
tfolirt die Strafe no mehr als das Vergehen; Das 
Verbängniß Hinter einem Vergehen tjt dergeftalt 
gewachſen, daß e8 undeilbar geworden tft. Man kommt 
als Feind der Gefelihaft aus der Strafe heraus. Bon 
jett ab giebt es einen Feind mehr. 

Das jus talionis Tann dictirt fein durch den Geift 
ber Vergeltung (d. 5. dur eine Art Mäßigung Des 


Niegiche, Taſch⸗Ausg. X. 2 
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Rache⸗Inſtinktes); aber bei Manu 3. B. tft es daS Be- 
dürfniß, ein Äquivalent zu Haben, um zu fühnen, um 
religtös wieder „frei” zu fein. 


743. 


Mein leidlich radilales Fragezeichen bei allen neueren 
GStraf-Gefeßgebungen tft diefes: daß die Strafen pro- 
portional wehe thun jollen gemäß der Größe des Ver⸗ 
brechens — und fo wollt ihr's ja alle im Grundel — 
nun, fo müßten fie jedem Verbrecher proportional feiner 
Empfindlichkeit für Schmerz zugemeſſen werden: — Das 
heißt, es dürfte eine vorherige Beltimmung der Strafe 
für ein Vergebn, es dürfte einen Strafeoder gar nicht 
geben? Aber in Anbetracht, daß es nicht leicht gelingen 
möchte, bei einem Verbredher die Grad-Scala feiner Luft 
und Unluft feftzujtellen, fo würde man in praxi wohl 
auf das Strafen verzichten müſſen? Welche Einbußel 
Nicht wahr? Folglich — — 


744. 


Ja die Philoſophie des Rechts! Das iſt eine 
Wiſſenſchaft, welche wie alle moraliſche Wiſſenſchaft noch 
nicht einmal in der Windel liegt! 

Man. vertennt 3. B. immer noch, auch unter frei 
fih dünkenden Juriſten, Die ältejte und werthvollſte 
Bedeutung der Strafe — man Iennt fie gar nidt: 
und folange die Rechtswiſſenſchaft fi nicht auf einen 
neuen Boden Stellt, nämlich auf die Hiftorien- und bie 
Bölker-Vergleihung, wird e3 bei dem unnügen Kampfe 
von grundfalſchen Abſtraktionen verbleiben, welche heute 
ih als „Philofophie des Rechts“ vorftellen und bie 
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fämmtlid) vom gegenwärtigen Dienfchen abgezogen find. 
Diefer gegenwärtige Menſch tft aber ein jo verwideltes 
Geflecht, auch in Bezug auf feine rechtlichen Werth- 
fhäßungen, daß er die verfhiedenjten Ausdeutungen 
erlaubt. 


745. 


Ein alter Chineſe fagte, er babe gehört, wenn Reiche 
zu Grunde gehn follen, jo hätten fie viele Gefege. 


746. 


Schopenhauer wünfht, daß man die Shurfen 
caftrirt und die Gänſe in's Kloſter ſperrt: von welchem 
Geſichtspunkte aus könnte das wünſchbar fein? Der 
Schurke bat Das vor vielen Menſchen voraus, daß er 
nicht mittelmäßig ift; und ber Dumme Das vor un, 
daß er nit am Anblick der Mittelmäßigkeit Ieidet. 

Wunſchbarer wäre es, Daß die Kluft größer würde, 
alfo die Schurlerei und die Dummheit wüchſe. Der 
geitalt erweiterte fi die menfhlide Natur... Aber 
zulegt tft eben Das aud) das Nothwendige; es gefchieht 
und wartet nit Darauf, ob wir es wünſchen oder nidt. 
Die Dummheit, die Schurlerei wachſen: das gehört 
zum „Fortſchritt“. 


747. 


Es iſt Heute in der Gefellfhaft eine große Menge 
von Rüdficht, von Takt und Schonung, von gutwilligem 
Stebenbleiben vor fremden Rechten, felbft vor fremden 
Anſprüchen verbreitet; mehr noch gilt eine gewiſſe wohl⸗ 
wollende Inſtinkt⸗Abſchätzung des menschlichen Werthes 
überhaupt, welche fi) im Vertrauen und Credit jeder 

g* 
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Art zu erkennen giebt; die Achtung vor den Dienfchen 
— und zwar ganz und gar nicht Bloß vor den tugend- 
haften Menſchen — iſt vielleiht das Element, welches 
uns am ftärliten von einer Kriftliden Werthung ab- 
trennt. Wir haben ein gut Theil Ironie, wenn wir nod) 
Moral predigen Hören; man erniedrigt ſich in unfern 
Augen und wird Therzhaft, falls man Moral predigt. 

Diefe moraliftifhe Liberalität gehört zu den 
beiten Zeichen unfrer Beit. Finden wir Fälle, wo fie 
entfchieden fehlt, jo muthet un3 das wie Krankheit an 
(der Fall Sarlyle in England, der Sal Ibſen in Norwegen, 
der Fall des Schopenhauerihen Peſſimismus in ganz 
Europa). Wenn irgend Etwas mit unfrer Beit verföhnt, 
fo tft e8 das große Quantum $Smmoralität, welches 
fte fi} geitattet, ohne Darum von fich geringer zu denken. 
Im Gegentheill Was macht denn die Überlegenheit der 
Cultur gegen die Uncultur aus? der Renatjfance z. 2. 
gegen das Mittelalter? — Immer nur Eins: da3 große 
Quantum zugeftandener Immoralität. Daraus folgt, 
mit Nothwendigfeit, als was alle Höhen der menſch— 
lichen Entwidlung fi dem Auge der Moral-Fanatiker 
darstellen müffen: al$ non plus ultra der Corruption 
(— man denke an Savonarola’3 Urtheil über Florenz, 
an Plato’3 Urtheil über das Perikleiſche Athen, an 
Luther's Urteil über Rom, an Rouſſeau's Urtheil über 
die Geſellſchaft Voltaires, an das deutſche Urtheil 
contra ©oethe). 


748. 

Ein menig reine Luft! Diefer abſurde Zuſtand 
Europa’3 fol nicht mehr lange dauern! Giebt e3 irgend 
einen Gedanken hinter diefem Hornvieh-Nationalismus? 
Welchen Werth könnte es haben, jeßt, wo Alles auf 
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größere und gemeinfame Intereſſen binmeift, Diefe 
ruppigen Gelbftgefühle aufzuftadheln? Und das in 
einem Buftande, mo die geiftige Unfelbftändtgfeit 
und Entnativnalifirung in die Augen fpringt und in 
einem gegenfeitigen Sich⸗Verſchmelzen und -Befrudten 
ber eigentlide Werth und Sinn der jebigen Eultur 
liegt! ... Und das „neue Reich“, wieder auf den ver- 
brauditeften und bejtveraditeten Gedanken gegründet: 
die Gleichheit der Rechte und der Stimmen. 

Das Ringen um einen Vorrang innerhalb eines Zu- 
ftandes, der nicht3 taugt; dieſe Cultur der Großſtädte, 
ber Zeitungen, des Tiebers und der „Zweckloſigkeit“ —! 

Die wirtdihaftlicde Einigung Europa’3 fommt mit 
Nothmwendigleit — und ebenſo, al3 Reaktion, Die 
Triedenspartei... 

Eine Partei des Friedens, ohne Sentimentalität, 
welde ſich und ihren Slindern verbietet, Krieg zu 
führen; verbietet, ſich Der Gerichte zu bedienen; melde 
den Kampf, den Widerfprud, die Verfolgung gegen ſich 
heraufbeſchwört: eine Partei der Unterdrüdten, wenig- 
ftens für eine Beit; al3bald die große Partei. Gegne- 
rifch ‚gegen die Rach- und Nachgefühle. 

Eine Kriegspartei, mit der gleihen Grundfäg- 
lichkeit und Strenge gegen fi, in umgelehrter Richtung 
vorgebend —. 


749. 


Die europäiſchen Fürften follten fi in der That 
bejinnen, ob fie unjrer Unterftügung entbehren Tönnen. 
Wir Immoraliſten — wir find heute die einzige Macht, 
bie Teine Bundesgenoffen braucht, um zum Giege zu 
kommen: damit find wir bei Weitem die Stärkſten unter 
ben Starken. Wir bedürfen nicht einmal Der Züge: 
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welche Macht könnte font ihrer entratben? Eine ſtarke 
Verführung kämpft für uns, die ftärkfte vielleicht, die es 
giebt —: die Verführung der Wahrheit... Der „Wahr- 
heit"? Wer legt das Wort mir in den Mund? Aber id 
nehme es wieder heraus: aber id) verfhmähe das ftolze 
Wort: nein, wir haben auch ſie nit nöthig, wir würden 
auch noch ohne die Wahrheit zur Macht und zum Stege 
tommen. Der Zauber, der für uns kämpft, da8 Auge 
der Benus, Das unfere Gegner felbft beftridt und blind 
madt, das tft die Diagie des Extrems, die Berfüh- 
rung, bie alles Hußerfte übt: wir Immoraliften — wir 
find die Äußerſten ... - 


750. 


Die verfaulten Herrfchenden Stände Haben das Bild 
des Herrfchenden verdorben. Der „Staat”, als Gericht 
übend, iſt eine Feigheit, weil der große Menfch fehlt, 
an dem gemeffen werden Tann. Zuletzt wird die Un⸗ 
fiherheit jo groß, daß die Menſchen vor jeder Willens- 
fraft, die beflehlt, in den Staub fallen. 


751. 


„Der Wille zur Macht” wird in demofkratifchen Beit- 
altern dermaaßen gehaßt, Daß deren ganze Piychologte 
auf feine Verkleinerung und VBerleumdung gerichtet ſcheint. 
Der Typus des großen Ehrgeizigen: das foll Napoleon 
fein! Und Eäfar! Und Alexander! — Als ob das nicht 
gerade die größten Berädter der Ehre wären! 

Und Helvettus entwidelt uns, daß man nad Madt 
ftrebt, um die Genüffe zu Haben, welche dem Mächtigen 
zu Gebote ftehn: — er verfteht dieſes Streben nad 
Macht ald Willen zum Genuß! al$ Hedonismug!l . 
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152. 


Se nachdem ein Bolt fühlt: „bei den Wenigen tft 
das Net, die Einficht, Die Gabe der Führung u. f w.“ 
oder „bei den Vielen“ — giebt e8 ein oligarchiſches 
Regiment oder ein demokratiſches. 

Das Königthum repräfentirt den Glauben an 
Einen gang Überlegenen, einen Führer, Retter, Halbgott. 

Die Ariſtokratie repräfentirt den Glauben an eine 
Elite⸗Menſchheit und Höhere Safte. 

Die Demokratie repräjentirt den Unglauben an 
große Menſchen und an Elite⸗Geſellſchaft: „Jeder tjt 
Sedem gleih“. „Sm Grunde find wir allefammt eigen- 
nügiges Vieh und Pöbel.“ 


753. 

Ich din abgeneigt 1) dem Socialismus, weil er ganz 
naiv vom „Suten, Wahren, Schönen” und von „gleichen 
Rechten" träumt (— auch der Anarhismus will, nur auf 
Brutalere Weiſe, das gleiche Ideah); 

2) dem Parlamentarismus und Beitungswefen, weil 
das die Mittel find, wodurch das Heerdenthier ſich zum 
Herrn madt. 


754. 


Die Bewaffnung des Volles — iſt ſchließlich die 
Bewaffnung des Pöbels. 


755. 
Wie mir die Soctaliftern lächerlich find, mit Ihrem 
albernen Optimismus vom „guten Menfchen”, der hinter 
dem Buſche wartet, wenn man nur erft die bisherige 
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„Ordnung“ abgefhafft Hat und alle „natürlichen Triebe“ 
losläßt. 

Und die Gegenpartei tft ebenfo lächerlich, weil fie 
die Gewaltthat in dem Geſetz, die Härte und den Egoi3- 
mus in jeder Art Autorität nicht zugeitebt. „Ich und 
meine Art‘ will herrihen und übrigbleiben: wer ent- 
artet, wird ausgeitoßen oder vernichtet“ — iſt Grund» 
. gefühl jeder alten Gefebgebung. 

Man haßt die Vorftellung einer höheren Art 
Menfchen, mehr als die Monarchen. Anti«artjtofratifch: 
das nimmt den Monarhenhaß nur al3 Maske — 


756. 


Wie verrätherifch find alle Parteien! — ſie Bringen 
Etwas von ihren Führern an’3 Licht, das von ihnen viel- 
leicht mit großer Kunft unter den Scheffel gejtellt tft. 


757. 


Der moderne Socialismus will die weltliche Neben- 
form des Jeſuitismus Thaffen: Jeder abfolutes Werkzeug. 
Aber der Zweck, das Wozu? tft nicht aufgefunden bisher. 


758. 


Die Stlaverei In der Gegenwart: eine Bar- 
barei!l Wo find Die, für welche fie arbeiten? Dan 
muß nit immer Gleichzeitigleit Der beiden ſich com- 
plementirenden Kajten erwarten. 

Der Nugen und das Vergnügen find Stlaven- 
Theorien vom Leben: der „Segen der Arbeit” iſt eine 
Verherrlichung ihrer felber. — Unfähigkeit zum otium. 
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759. 


Man bat kein Net weder auf Dafein, noch auf 
Arbeit, noch gar auf „Glück“: es fteht mit dem ein- 
zelnen Menſchen nicht anders, al8 mit dem niedrigjten 
Wurm. 

760. 


Über die Maffen müffen wir fo rückſichtslos denken 
wie die Natur: fie erhalten die Art. 


761. 


Auf die Noth der Maſſen jehen mit tronifcher 
Wehmuth: fie wollen Etwas, das wir können — ah! 


762. 


Die europätfche Demokratie ift zum kleinſten Theil 
eine Entfeffelung von Kräften. Bor Allem tft fie eine 
Entfeffelung von Faulheiten, von Müdigkeiten, von 
Shwäden. 

763. 


Aus der Zulunft des Arbeiters. — Ürbeiter 
follten wie Soldaten empfinden lernen. Ein Honorar, 
ein Gehalt, aber feine Bezahlung! 

Kein VBerhältnig zwiſchen Abzahlung und Leiſtung! 
Sondern das Individuum, je nad feiner Urt, fo 
Stellen, daß es das Höchſte Leijten kann, was in jeinem 
Bereich Tiegt. 

764. 


Die Arbeiter follen einmal leben wie jeßt die Bürger; 
— aber über ihnen, fih durch Bedürfnißlofigkeit aus- 
zeichnend, die höhere Kaſte: aljo ärmer und einfacher, 
doch im Beſitz der Macht. 
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Zür die niederen Menſchen gelten die umgelehrten 
Werthſchätzungen; es fommt darauf an, in fie die „Zu- 
genden” zu pflanzen. Die abfoluten Befehle; furdt- 
bare Bwingmeifter; fie dem leichten Leben entreißen. 
Die Übrigen Dürfen gehorchen: und Ihre Eitelfeit ver- 
langt, daß fie nit abhängig von großen Dienfchen, 
fondern von „Principien” erſcheinen. 


765. 
„Die Erlöfung von aller Schuld.” 


Man ſpricht von der „tiefen Ungerechtigkeit" bes 
focialen Bact3: wie als ob die Thatſache, daß Diefer 
unter günftigen, Sener unter ungünjtigen Verhältniffen 
geboren wird, von vornberein eine Ungerechtigkeit fet; 
oder gar ſchon, Daß Diefer mit diefen Eigenschaften, 
Sener mit jenen geboren wird. Bon Gelten der Auf 
richtigſten unter diefen Gegnern der Gefellichaft wird 
becretirt: „mir felber find mit allen unſeren ſchlechten, 
krankhaften, verbrecheriſchen Eigenjchaften, die wir ein- 
geitehen, nur die unvermeidlichen Folgen einer fecu- 
lären Unterdrüdung der Schwaden durch die Starken“; 
fie fhieben ihren Charakter den herrſchenden Ständen 
in's Gewiſſen. Und man droßt, man zürnt, man ver- 
flucht; man wird tugendhaft vor Entrüftung, —, man 
will nicht umfonft ein ſchlechter Menſch, eine Canaille 
geworden ſein. 

Dieſe Attitüde, eine Erfindung unſrer letzten Jahr⸗ 
zehnte, heißt ſich, ſoviel ich höre, auch Peſſimismus, 
und zwar Entrüſtungs⸗Peſſimismus. Hier wird der 
Anſpruch gemacht, die Geſchichte zu richten, ſie ihrer 
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Fatalität zu entkleiden, eine Verantwortlichkeit hinter 
ihr, Schuldige in ihr zu finden. Denn darum handelt 
e8 fih: man braudt Schuldige Die Schlechtweg⸗ 
gefommenen, die decadents jeder Art find in Revolte 
über fich und brauchen Opfer, um nicht an ſich ſelbſt ihren 
Vernichtungs⸗Durſt zu löſchen (— was an fid) vielleicht 
die Bernunft für fi) Hätte). Dazu Haben fie einen Schein 
von Recht nöthig, d. h. eine Theorie, auf welde Hin 
ſie die Thatfache ihrer Eriftenz, ihres So-und-fo-jeing 
auf irgend einen Sündenbod abwälzen können. Diefer 
Sündenbod kann Gott fein — es fehlt in Rußland nicht 
an ſolchen Utheiften aus Reſſentiment —, oder die gejell- 
ſchaftliche Ordnung, oder die Erziehung und der Unterricht, 
oder Die Juden, oder Die Bornehmen, oderüberhaupt Gut- 
weggelommene irgendwelcher Urt. „ES iſt ein Ver 
brechen, unter günstigen Bedingungen geboren zu werben: 
denn damit bat man Die Andern enterbt, bei Seite ge» 
drüdt, zum Lafter, felbjt zur Arbeit verdammt... 
Was kann ich dafür, miferabel zu fein! Aber Srgend- 
wer muß etwas dafür können, fonjt wäre es nidt 
auszubalten!”... Kurz, der Entrüftungs-PBelfimismus 
erfindet VBerantwortlichleiten, um fid) einangenehmes 
Gefühl zu ſchaffen — die Rade... „Süßer als Honig” 
nennt fie fchon der alte Homer. — 


& 


Daß eine ſolche Theorie nicht mehr Berftändniß, 
will jagen Verachtung findet, das madt das Gtüd 
ChriftentyHum, das uns Allen noch im Blute ftedt: 
fodaß wir tolerant gegen Dinge find, bloß weil fie von 
- fern etwas riftlih riechen... Die Socialiften appelliren 
an die Kriftlichen Inſtinkte, das iſt noch ihre feinste 
Klugheit... Vom Chriſtenthum Her find wir an den 
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abergläubifchen Begriff der „Seele“ gewöhnt, an die „un- 
fterbliche Seele”, an die Seelen⸗Monade, die eigentlich 
ganz wo anders zu Haufe ift und nur zufällig in 
diefe oder jene Umſtände, in's „Irdiſche“ gleichſam 
hineingefallen iſt, „Fleiſch“ geworden iſt: doch ohne 
daß ihr Weſen dadurch berührt, geſchweige denn be— 
dingt wäre. Die geſellſchaftlichen, verwandtſchaftlichen, 
hiſtoriſchen Verhältniſſe find für Die Seele nur Gelegen- 
heiten, Verlegenheiten vielleicht; jedenfalls ift fie nicht 
deren Wert. Mit diefer Vorjtellung tft da3 Individuum 
transfcendent gemadt; e3 darf auf fie Hin ſich eine un- 
finnige Wichtigfeit beilegen. 

Sn der That hat erſt das ChriftentHum da3 Indi— 
viduum herausgefordert, fih zum Richter Über Alles 
und Jedes aufzumerfen, der Größenwahn tft ihm bei- 
nahe zur Pflicht gemacht: e8 Hat ja ewige Rechte gegen 
alles Beitlihe und Bedingte geltend zu maden! Was 
Staat! Was Geſellſchaft! Was Hiftorifche Gefehel Was 
Bhyfiologiel Hier redet ein Jenſeits des Werdens, ein 
Unmwandelbares in aller Hiftorie, bier redet etwa3 Un- 
fterbliches, etwas Göttliche3: eine Seele! 

Ein anderer Krijtlicher, nicht weniger verrüdter 
Begriff Hat ſich noch weit tiefer in's Fleiſch der Moderni⸗ 
tät vererbt: der Begriff von der „Sleihheit der Seelen 
vor Gott“. In ihm ift das Prototyp aller Theorien der 
gleihen Rechte gegeben: man hat Die Menjchheit den 
Sat von der Gleichheit erjt religiös ftammeln gelehrt, 
man bat ihr jpäter eine Moral daraus gemadt: was 
Wunder, daß der Menſch Damit endet, ihn ernſt zu 
nehmen, ihn praktiſch zu nehmen! — will jagen poli- 
tiſch, demokratiſch, ſocialiſtiſch, entrüſtungs⸗peſſimiſtiſch. 


— 
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Überall, wo PBerantwortlichleiten gefucht worden 
find, tft e8 der Inſtinkt der Rache gewefen, der da 
ſuchte. Diefer Inftinkt der Rache wurde in Jahrtaufenden 
dermaaßen über die Mienfchheit Herr, daß die ganze 
Metaphyfit, Piychologie, Geſchichtsvorſtellung, vor Allem 
aber die Moral mit ihm abgezeichnet tft. Soweit auch 
nur der Menſch gedacht hat, To weit hat er den Bacillus 
der Rache in die Dinge geſchleppt. Er bat Gott felbft 
damit frank gemacht, er bat das Dafein überhaupt 
um feine Unfhuld gebradt: nämlich dadurd), 
daß er jedes So-und-So-Jein auf Willen, auf Abfichten, 
auf Alte der Verantwortlichkeit zurüdführte. Die ganze 
Lehre vom Willen, dieſe verhängnißvollite Fälſchung 
in der bisherigen Pſychologie, wurbe wefentli erfunden 
zum Bwed ber Strafe. Es war die gejellichaftliche 
Nüplichkeit der Strafe, Die dieſem Begriff feine Würde, 
feine Macht, feine Wahrheit verbürgte Die Urheber 
jener Pſychologie — der Willens⸗Pſychologie — Hat 
man in den Ständen zu ſuchen, weldde das Strafredt in 
den Händen Hatten, voran in dem der Priefter an der 
Spite der älteſten Gemeinweſen: dieſe wollten ſich ein 
Recht Ichaffen, Rache zu nehmen, — fie wollten Gott 
ein Recht zur Rache Schaffen. Zu diefem Zwecke wurde 
der Menſch „frei" gedacht; zu diefem Zwecke mußte 
jede Handlung al3 gewollt, mußte der Urjprung jeder 
Handlung als im Bemußtfein liegend gedadjt werben. 
Aber mit diefen Sägen iſt die alte Pſychologie widerlegt. 

Heute, wo Europa in die umgelehrte Bewegung 
eingetreten jcheint, wo wir Hallyonier zumal mit aller 
Kraft den Schuldbegriff und Strafbegriff aus Ber 
Welt wieder zurüdzuziehen, berauszunehmen, aus- 
zulöſchen ſuchen, wo unfer größter Ernft darauf aus ift, 
die Biychologie, die Moral, die Gefchichte, die Natur, 
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die gejellfchaftlihen Snftituttionen und Sanktionen, Gott 
ſelbſt von dieſem Schmuße zu reinigen, — in wen müſſen 
wir unsre natürlichſten Antagonijten jehen? Eben in 
jenen Apofteln der Nahe und des Neffentiments, in 
jenen Entrüftung3-Peifimiften par excellence, welche 
eine Miſſion daraus machen, ihren Schmuß unter dem 
Namen „Entrüftung” zu heiligen... Wir Underen, 
die wir dem Werben feine Unfhuld zurüdzugewinnen 
wünfden, möchten die Miſſionare eines reinlicheren 
Gedantens fein: daß Niemand dem Menden feine 
Eigenfhaften gegeben Bat, weder Gott, noch die Gefell- 
ſchaft, noch feine Eltern und Vorfahren, noch er felbit, 
— daß Niemand ſchuld an ihm tft... ES fehlt ein 
Wefen, das dafür verantwortlich gemacht werden Tünnte 
daß Jemand überhaupt da tft, daß Jemand fo und fo 
tt, Daß Jemand unter diefen Umständen, in diefer Um- 
gebung geboren tft. — Es 1jt ein großes Labfal, 
Daß fol ein Weſen fehlt... Wir find nicht das 
Refultat einer ewigen Abſicht, eines Willens, eines 
Wunſches: mit uns wird nicht der Verſuch gemacht, ein 
„Ideal von Bolllommenbeit” oder ein „Sdeal von Glück“ 
oder ein „Ideal von Tugend” zu erreidhen, — wir find 
ebenfowenig der Fehlgriff Gottes, vor dem ihm jelber 
angft werden müßte (mit welchem Gedanken belanntlidh 
das alte Tejtament beginnt). Es fehlt jeder Ort, jeder 
Bwed, jeder Sinn, wohin wir unfer Sein, unfer So— 
und- {ofen abmwälzen könnten. Vor Allem: Niemand 
könnte es: man lann das Ganze nicht richten, meſſen, 
vergleichen oder gar verneinen! Warum nit? — Aus 
fünf Gründen, allefammt jelbft beſcheidenen Intelligenzen 
zugänglih: zum Beifpiel, weil es nichts giebt 
außer dem Ganzen... Und nochmals gejagt, das tft 
ein großes Labjal, darin Liegt bie Unſchuld alles Dafeins. 
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2. Das Individuum. 
766. 

Grundfehler; die Biele in die Heerde und nit 
in einzelne Individuen zu legen! Die Heerde ift Mittel, 
nicht mebr! Aber jebt verfuht man, Die Heerde als 
Andividuum zu verftehen und ihr einen Höheren Rang 
als dem Einzelnen zuzufchreiben, — tiefites Mißver⸗ 
ſtändniß!! Insgleichen Das, was heerdenhbaft macht, 
die Miitgefühle, als die werthvollere Seite unfrer 
Natur zu Kharalterijiren! 


767. 


Das Individuum tft etwas ganz Neues und 
Neufhaffendes, etwas Abfolutes, alle Handlungen 
ganz fein Eigen. 

Die Werthe für feine Handlungen entnimmt der 
Einzelne zulegt Doch ſich jelber: weil er auch die über- 
lieferten Worte fi ganz individuell deuten muß. 
Die Auslegung der Formel tft mindejtens perſönlich, 
wenn er auch feine Formel ſchafft: als Ausleger tit 
er immer noch ſchaffend. 


768. 

Das „Ich“ unterjocht und töbtet: es arbeitet wie 
eine organtfche Zelle: eg raubt und iſt gewaltthätig. Es 
will fih regeneriren — Schwangerſchaft. Es will feinen 
Gott gebären und alle Dienfchheit ihm zu Süßen fehen. 


2769. 


Jedes Lebendige greift jo weit um fi) mit feiner 
Kraft, als es kann, und unterwirft fi das Schwädhere: 
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fo hat e3 feinen Genuß an fid. Die zunehmende 
„Vermenſchlichung“ in diefer Tendenz beiteht darin, 
daß immer feiner empfunden wird, wie ſchwer der 
Andere wirklich einzuverleiben tjt: wie die grobe 
Schädigung zwar unjre Macht über ihn zeigt, zugleich 
aber jeinen Willen und noch mehr entfremdet, — 
aljo ihn weniger unterwerfbar macht. 


770. 

Welcher Grad von Widerjtand beftändig überwunden 
werden muß, um obenauf zu bleiben, das tft Das 
Maaß der Freiheit, jet es für Einzelne, jet es für 
Geſellſchaften: Freiheit nämlid als pofitive Macht, als 
Wille zur Macht angeſetzt. Die höchſte Form der 
Individual⸗Freiheit, der Souveränetät wüchſe demnad), 
mit großer Wahrjcheinlichkeit, nicht fünf Schritt weit von 
ihrem Gegenjate auf, Dort wo die Gefahr der Sklaverei 
gleid Hundert Damoklesfcäwertern über dem Dafein 
bängt. Man gehe daraufhin dur) die Geſchichte: die 
Beiten, mo das „Individuum“ bis zu jener Bolllommen- 
- heit reif, das heißt frei wird, mo der claſſiſche Typus 
des fouveränen Menſchen erreicht tft: oh nein! das 
waren niemal3 humane Beiten!. 

Man muß feine Wahl haben: entweder obenauf — 
ober unten, wie ein Wurm, verhöhnt, vernichtet, zer- 
treten. Man muß ZTyrannen gegen fi Haben, um 
Tyrann, d. 5. frei zu werden. Es iſt kein kleiner Vor- 
thetl, Hundert Damoklesſchwerter über ſich zu haben: 
damit lernt man tanzen, Damit kommt man zur „Freiheit 
der Bewegung”. 

771. 

Der Menſch, mehr als jedes andre Thier, urfprüng- 

lich altruiſtiſch: — daher feine langſame Entwidlung 
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(Kind) und Hohe Ausbildung, Daher auch die außer- 
ordentliche, leßte Art von Egoismus. — Die Raubthiere 
find viel individueller. 


772. 


Zur Kritik der „Selbftfudt”. — Die unfreiwillige 
Ntaivetät des La Rochefoucauld, welcher glaubt, etwas 
Kühnes, Freies und Baradores zu jagen — damals war 
die „Wahrheit” in piychologifhen Dingen Etwas, das 
erjtaunen machte — Beijpiel: „les grandes Ames ne 
sont pas celles qui ont moins de passions et plus de 
vertus que les ämes communes, mais seulement celles 
qui ont de plus grands desseins*. — Freilih: John 
Stuart Mill (der Chamfort den edleren und philo- 
ſophiſcheren La Nochefoucauld des 18. Jahrhunderts 
nennt —) ſieht in ihm nur den ſcharfſinnigſten Beobachter 
alles Defjen in der menſchlichen Bruft, was auf „gewohn⸗ 
beitsmäßige Selſtſucht“ zurüdgeht, und fügt Hinzu: 
„ein edler Geiſt wird es nicht über ſich gewinnen, fi) 
die Nothmendigkeit einer dauernden Betrachtung von 
Gemeinbett und Niedrigfett aufzulegen, e8 wäre 
denn, um zu zeigen, gegen welche verderblichen Einflüffe 
fih Hoher Sinn und Adel des Charalters jiegreich zu 
behaupten vermag.” 


773. 
Morphologie der Selbitgefühle. 


Erjter Geſichtspunkt: inwiefern die Mit. 
gefühls- und Gemeinfhafts-Gefühle die 
niedrigere, die vorbereitende Stufe find, zur Zeit, wo 
das Perſonal⸗Selbſtgefühl, die Initiative der Werth- 
fegung im Einzelnen nod gar nicht möglich ift. 

Nietzſche, Taſch.⸗Ausg. X. 3 
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Zweiter Geſichtspunkt: inwiefern die Höhe des 
Eolleltiv-Selbftgefühls, der Stolz auf die Diftanz 
des Clan’s, das Sich⸗ungleich⸗fühlen, Die Abneigung 
gegen Bermittelung, Gleihberedhtigung, Verſöhnung eine 
Schule des Individual⸗Selbſtgefühls tit: nament- 
lich infofern fie den Einzelnen zwingt, den Stolz des 
Ganzen zu repräfentiren: — er muß reden und 
Bandeln mit einer extremen Achtung vor fi, infofern 
er die Gemeinſchaft in Perſon darftelt. Insgleichen: 
wenn bas Individuum fi ald Werkzeug und Sprad- 
rohr der Gottheit fühlt. 

Dritter Gefihtspuntt: inwiefern diefe Formen 
ber Entjelbftung thatfähli Der Perſon eine un- 
geheure Wichtigkeit geben: infofern höhere Gewalten fid) 
ihrer bedienen: religiöfe Scheu vor fich felbft Zuſtand 
des Propheten, Dichters. 

Vierter Geſichtspunkt: Inwiefern die VBerant- 
wortlichfeit für Das Ganze dem Einzelnen einen weiten 
Blid, eine ftrenge und furdjtbare Hand, eine Befonnen- 
beit und Kälte, eine Großartigfeit ber Haltung und 
Gebärde anerzieht und erlaubt, welde er nit um 
feiner felbft willen ſich zugeftehen würde. 

In summa: die Eolleltiv-Gelbjtgefühle find die große 
Vorſchule der Perfonal-Souveränetät. Der vomehme 
Stand tft der, welcher die Exrbfchaft diefer Übung mad. 


774. 


Die maskirten Urten bes Willens zur Macht: 

1) Verlangen nad) Freiheit, Unabhängigleit, auch 
nah Gleihgewidt, Frieden, Coordination. 
Auch der Einfiedler, die „Seiftesfreiheit". In 
niedrigfter Form: Wille überhaupt dazuſein, 
„Selbiterhaltungstrieb“. 
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2) Die Einordnung, um im größeren Ganzen befjen 
Willen zur Macht zu befriedigen: bie Unter- 
werfung, das Gich-unentbehrlih-macen, 
nützlich machen bei Dem, der bie Gewalt hat; 
die Liebe, als ein Schleihweg zum Herzen des 
Mächtigeren, — um über ihn zu herrſchen. 

3) Das Pflichtgefühl, Das Gemwiffen, ber imagtnäre 
Troft, zu einem Höheren Rang zu gehören, als 
bie thatſächlich Gewalthabenden; bie Anerkennung 
einer Rangordnung, die das Richten erlaubt, 
aud) Über Die Mächtigeren; bie Selbjtverurtheilung; 
die Erfindung neuer Werthtafeln (Juden: 
claffifches Beifptel). 


775. 


Das Lob, die Dankbarkeit als Wille zur 
Macht — Lob und Dankbarkeit bei Ernte, gutem 
Wetter, Sieg, Hochzeit, Frieden: — die Feite brauchen 
alle ein Subjelt, gegen mweldjes Hin fi das Gefühl 
entlade. Dan will, daß Wlles, was einem Gutes 
gefhieht, einem angethan iſt: man will den Thäter. 
Ebenfo vor einem Kunſtwerk: man begnügt jih nicht 
an ihm: man lobt den Thäter. — Was iſt alſo oben? 
Eine Urt Ausgleihung in Bezug auf empfangene 
Wohlthaten, ein Zurüdgeben, ein Bezeigen unferer 
Macht, — denn der Lobende bejaht, urtheilt, ſchätzt ab, 
richtet: er geiteht ſich das Recht zu, bejahen zu 
können, Ehre austbeilen zu Tünnen. Das erhöhte 
Glücks⸗ und Lebensgefühl iſt aud ein erhöhtes Macht⸗ 
gefühl: aus Dem heraus Lobt der Menſch (— aus dem 
heraus erfindet und ſucht er einen Thäter, ein 
„Subjelt" —). Die Dankbarkeit als die gute 

. g" 
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Rache: am firengiten gefordert und geübt, mo Gleich- 
beit und Stolz zugleih aufrecht erhalten werben foll, 
wo am beiten Rache geübt wird. 


776. 
Zum „Machtavellismus" der Madt. 


Der Wille zur Macht erſcheint 

a) bei den Unterdrüdten, bei Sklaven jeder Art als 
Wille zur „Freiheit“: bloß das Lostommen fcheint 
das Biel (moralifch-religtöß: „nur feinem eignen Gewiſſen 
verantwortlich"; „evangelifhe Freiheit“ u. ſ. w.); 

b) bei einer ftärferen und zur Macht Heran- 
wachſenden Art als Wille zur Übermadt; wenn zunädft 
erfolglos, dann fi einfchräntend auf den Willen zur 
„Gerechtigkeit“, d.5. zu dem gleihen Maaß von 
Rechten, wie die herrſchende Art fie Hat; 

ce) bei den Stärfften, Reichſten, Unabhängigiten, 
Muthigften al8 „Liebe zur Menfchhett”, zum „Volk“, 
zum Evangelium, zur Wahrheit, Gott; als Mitleid; 
„Selbftopferung" u. ſ. w.; als Überwältigen, Mit-fid- 
fortreißen, In⸗ -feinen- Dienft-nehmen, als inſtinktives 
Sich⸗in⸗Eins⸗rechnen mit einem großen Quantum Macht, 
dem man Richtung zu geben vermag: der Held, der 
Prophet, der Cäſar, der Heiland, der Hirt; (— auch die 
Geſchlechtsliebe gehört Hierher: fie will die Über- 
mwältigung, das In-Beftt-nehmen, und fie erfcheint als 
Stä-bingeben. Im Grunde ift e8 nur Die Liebe zu 
feinem „Werkzeug“, zu feinem „Pferd", — feine Über- 
zeugung davon, daß ihm das und das zugehört, als 
Einem, der im Stande tft, es zu benugen). 

„Freiheit“, „Gerechtigkeit“ und „Liebe’ill — 
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777. 

Liebe. — Seht hinein: dieſe Liebe, dieſes Mitleid 
der Weiber — giebt es etwas Egoiſtiſcheres?... Und 
wenn fie ſich opfern, ihre Ehre, ihren Auf, went opfern 
ſie ſich? Dem Manne? Oder nicht vielmehr einem zügel- 
loſen Bedürfnifje? — Das jind genau fo felbftfüchtige 
Begierden: ob fie nun Anderen wohlthun und Dank 
barkeit einpflangen ... 

Inwiefern eine Derartige Hyperfötation Ciner 
Werthung alles Übrige Heiligen kannl! 


778. 


„Sinne“, „Leidenſchaften“. — Die Furdt vor 
den Sinnen, vor den Begierden, vor den Leidenjchaften, 
wenn fie jo weit gebt, Diejelben zu widerrathen, ift 
ein Symptom bereit3 von Schwäde: die extremen 
Mittel Tennzeihnen Immer anormale Zujtände Was 
bier fehlt, reſp. angebrödelt tft, das iſt die Kraft 
zur Hemmung eines Impulſes: wenn man ben Inſtinkt 
bat, nachgeben zu müjjen, d. 5. reagiren zu müjfen, 
dann thut man gut, Den Gelegenheiten („Verführungen“) 
aus dem Wege zu gehn. 

Ein „Anreiz der Sinne” tft nur infofern eine Ver⸗ 
führung, als es fi) um Wejen handelt, deren Syſtem 
zu leicht beweglich und bejtimmbar ift: im entgegen- 
gejegten Falle, bei großer Schwerfälligfeit und Härte 
des Syftems, find ftarfe Reize nöthig, um die Funktionen 
in Gang zu bringen. 

Die Ausichweifung iſt ung ein Einwand nur gegen 
Den, ber zu ihr fein Recht Hat; und fast alle Leidenfchaften 
find in ſchlechten Ruf Derentwegen gebradt, Die nicht 
ftart genug find, fie zu ihrem Nußen zu wenden — 
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Man muß fi darüber verftehn, daß gegen Leiben- 
ſchaft eingemwendbet werden Tann, was gegen Krank⸗ 
beit eingumenben iſt: troßdem — wir dürften ber Krank⸗ 
beit nicht entbehren, und noch weniger der Leidenschaften. 
Wir brauchen das Unormale, wir geben dem Leben 
einen ungeheuren choc durch diefe großen Strankheiten. 

Sm Einzelnen tft zu unterſcheiden: 

1) die Dominirendbe Leidenfhaft, welde fogar 
bie ſupremſte Form der Gejundhelt Überhaupt mit ſich 
Bringt: bier tjt Die Coordination der innern Syfteme und 
ihr Arbeiten in Einem Dienfte am beſten erreicht, — 
aber das iſt beinahe die Definition der Gefundheit! 

2) da8 Gegeneinander der Leibenfchaften, bie 
Bweiheit, Dreiheit, Vielheit der „Seelen in Einer Bruft”: 
fehr ungefund, innerer Ruin, auseinanderlöfend, einen 
inneren Bwiejpalt und Anardismus verrathend und 
fteigernd —: e3 ſei denn, daß Eine Leidenſchaft endlich 
Herr wird. Rückkehr der Geſundheit — 

3) das Nebeneinander, ohne ein Gegeneinander 
und Füreinander zu fein: oft periodiſch, und dann, fobald 
e3 eine Ordnung gefunden bat, auch gejund. Die inter- 
effanteften Menſchen gehören hierher, Die Chamäleons; 
fie find nit im Widerſpruch mit ſich, ſie find glücklich 
und fiher, aber fie haben feine Entwidlung, — ihre 
Buftände liegen neben einander, wenn fie auch fieben- 
mal getrennt find. Sie wechſeln, fie werben nidt. 


779. 


Die Quantität im Ziele in ihrer Wirkung auf 
bie Optik der Wertbihägung: der große Verbrecher 
und ber Tleine. Die Quantität im Biele des Gemwollten 
entſcheidet auch bei dem Wollenden ſelbſt, ob er vor 
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ih Dabei Achtung hat oder Heinmüthig und miferabel 
empfindet. — 

Sodann ber Brad ber Geiſtigkeit in ben Mitteln 
in ihrer Wirkung auf die Optik der Werthſchätzung. 
Wie anders nimmt ſich der philofophiiche Neuerer, Ver- 
fuer und Gewaltmenſch aus gegen den Räuber, Bar- 
baren und Übenteurer! — Anſchein bes „Uneigen- 
nügigen“. 

Endlich vomehme Dianieren, Haltung, Tapferkeit, 
Gelbftvertrauen, — mie verändern fie die Werthung 
Deflen, was auf diefe Urt erreicht wird! 


» 


Zur Optik der Werthſchätzung: 
Einfluß der Quantität (groß, Hein) des Zweckes. 
Einfluß der Geiſtigkeit in den Mitteln. 
Einfluß der Manieren in ber Aktion. 
Einfluß des Gelingens ober Mißlingens. 
Einfluß dergegnerifchen Kräfte und deren Werth. 
Einfluß des Erlaubten und Verbotenen. 


780. 


Die Kunftgriffe, um Handlungen, Maaßregeln, 
Uffekte zu ermöglichen, welche, individuell gemefjen, nicht 
mehr „ſtatthaft“, — aud) nit mehr „Ihmadhaft" find: 

die Kunſt „madjt fie uns ſchmackhaft“, Die uns in 
ſolche „entfremdete” Welten eintreten läßt; 

ber Hiſtoriker zeigt ihre Urt Recht und Vernunft; 
die Reifen; der Erotismus; die Biychologie; Strafredt; 
Irrenhaus; Verbrecher; Soctologtie; 

die „Unperſönlichkeit“ (ſodaß wir als Media 
eines Collektivweſens uns dieſe Affekte und Handlungen 
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geftatten — Nicdhtercollegien, Jury, Bürger, Soldat, 
Minifter, Fürft, Societät, „Kritiker“ —) giebt uns das 
Gefühl, als ob wir ein Opfer brädten.... 


78. 


Die Präokkupation mit ji und feinem „ewigen 
Heile” iſt nit der Ausdrud einer reihen und felbjt, 
gewiſſen Natur: denn dieſe fragt den Teufel danach, ob 
fie jelig wird, — fie hat fein folches Intereſſe am Glüd 
irgendwelcher Geftalt, fie iſt Kraft, That, Begierde, — 
fte drüdt fi den Dingen auf, fie vergreift fih an 
ben Dingen. Chrijtentbum iſt eine romantifche Hypo- 
chondrie Solder, die nicht auf feſten Beinen ftehn. 

Überall, wo die hedoniſtiſche Perfpeftive in den 
Vordergrund tritt, Darf man auf Leiden und eine gemiffe 
Miprathenheit jchließen. 


782. 


. Die wachſende Autonomie des Individuums”: davon 
reden biefe Pariſer Philofophen, wie Youillee: fie ſollten 
doch nur die race moutonnietre anfehen, die fie felber 
find. Macht doch die Augen auf, ihr Herren Zukunfts— 
Sortologen! Das Individuum ift ftarf geworden unter 
umgekehrten Bedingungen: ihr befchreibt Die äußerfte 
Schwächung und Verfümmerung des Menfchen, ihr wollt 
fie jeldft und braudt den ganzen Lügenapparat des 
alten Ideals dazu! ihr feid derart, daß ihr eure 
Heerdenthier-Bedürfniffe wirklich als Ideal empfindet! 

Der vollkommene Mangel an pſychologiſcher Recht- 
ſchaffenheit! | 
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783. 


Scheinbar entgegengejegt die zwei Züge, welche Die 
modernen Europäer kennzeichnen: das Individua— 
liſtiſche und die Forderung gleicher Rechte: das 
verſtehe ich endlich. Nämlich, das Individuum iſt eine 
äußerſt verwundbare Eitelkeit: — dieſe fordert, bei ihrem 
Bewußtſein wie ſchnell ſie leidet, daß jeder Andere ihm 
gleichgeſtellt gelte, daß er nur inter pares ſei. Damit 
iſt eine geſellſchaftliche Raſſe charakteriſirt, in welcher 
thatſächlich die Begabungen und Kräfte nicht erheblich 
auseinandergehn. Der Stolz, welcher Einſamkeit und 
wenige Schätzer will, iſt ganz außer Verſtändniß; die 
ganz „großen“ Erfolge giebt es nur durch Maſſen, ja 
man begreift eg kaum noch, daß ein Dajjen-Erfolg immer 
eigentlich ein kleiner Erfolg ift: weil pulchrum est 
paucorum hominum. 

Ale Moralen wiſſen Nichts von „Rangorbnung” 
der Menſchen; die Rechtslehrer Nichts vom Gemeinbe- 
Gewiſſen. Das Individual-Princip lehnt die ganz 
großen Menſchen ab und verlangt, unter ungefähr 
Gleichen, das feinfte Auge und die fehnellite Heraus- 
erfennung eines Zalentes; und weil Jeder Etwas von 
Talenten bat, in jolden jpäten und civilifirten Eul- 
turen, — aljo erwarten kann, fein Theil Ehre zurüd- 
zubelommen —, deshalb findet heute ein Herausftreichen 
der Heinen Berdienfte ftatt wie niemals noch: es giebt 
Dem Beitalter einen Anftrich von grenzenloſer Billig- 
fett. Seine Unbilligleit bejteht in einer Wuth ohne 
Grenzen nicht gegen die Tyrannen und Bolksfchmeichler, 
auch in den Künften, fondern gegen die vornehmen 
Menſchen, welche das Lob der Bielen veradten. Die 
Forderung gleicher Rechte (3. B. über Alles und 
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Seden zu Geriht figen zu Dürfen) tft anti-arijto- 
kratiſch. 

Ebenſo fremd iſt ihm das verſchwundene Indivi⸗ 
duum, das Untertauchen in einen großen Typus, das 
Nicht⸗Perſon⸗ſein⸗wollen: worin die Auszeichnung und 
der Eifer vieler hohen Menſchen früher beitand (bie 
größten Dichter darunter); oder „Stabt-fein" wie in 
Griechenland; Jeſuitismus, preußiſches Officier⸗Corps 
und Beamtenthum; oder Schüler-jein und Fortſetzer 
großer Meifter: wozu ungejelihaftlide Zuſtände und 
der Mangel der Tleinen Eitelkeit nöthig if. 


784. 


Der Individualismus ift eine beicheidene und 
noch unbewußte Art des „Willens zur Macht“; Hier 
ſcheint e3 dem Einzelnen [don genug, freizufommen 
von einer Übermacht der Geſellſchaft (fei es des Staates 
oder der Kirche). Er ſetzt fih nicht als Perſon in 
Gegenfaß, fondern bloß als Einzelner; er vertritt alle 
Einzelnen gegen bie Gefammtheit. Das Heißt: er jebt 
fi inſtinktiv glei an mit jedem Einzelnen; was 
er erfämpft, das erlämpft er nicht fi) als Perſon, fon- 
dern fi} als Vertreter Einzelner gegen bie Geſammtheit. 

Der Soctalismus ift bloß ein Ugitattonsmittel 
Des Indivtdualismu3: er begreift, daß man fi, um 
Etwas zu erreihen, zu einer Gefammtaltion organifiren 
muß, zu einer „Macht“. Uber was er will, tft nicht Die 
Societät als Ywed bes Einzelnen, fondern bie Soctetät 
als Mittelgur Ermöglidhung vieler Einzelnen: — 
das iſt der Inſtinkt der Soctaliften, Über ben fie fi 
häufig betrügen (— abgejehen, daß ſie, um ſich durch⸗ 
zujegen, häufig betrügen müſſen). Die altruiftiiche 
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Moral-Predigt im Dienjte des Andividual-Egoismus: 
eine der gewöhnlichſten Faljchheiten des neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Der Anarchiſsmus iſt wiederum bloß ein Agi⸗ 
tationsmittel des Socialismus; mit Ihm erregt er 
Turdt, mit der Furcht beginnt er zu fafeiniren und zu 
terrorifiren: vor Allem — er zieht die Muthigen, bie 
Gewagten auf feine Seite, ſelbſt noch im Getjtigften. 

Trogalledem: der Individualismus ift die be- 
ſcheidenſte Stufe des Willens zur Mad. 


& 


Hat man eine gemifje Unabhängigleit erreiht, fo 
will man Mehr: es tritt Die Sonderung heraus nad 
dem Grabe ber Kraft: ber Einzelne ſetzt ſich nicht ohne 
Weiteres mehr glei, fondern er ſucht nad feines 
Gleichen, — er hebt Andere von fih ab. Auf den 
Individualismus folgt bie Glieder- und Organbil- 
Dung: die verwandten Tendenzen ji zufammenftellend 
und ji als Macht bethätigend: zwiſchen dieſen Macht⸗ 
centren Reibung, Krieg, Erkenntniß beiderfeitiger Kräfte, 
Ausgleihung, Annäherung, Feftfebung von Austauſch 
der Leiftungen. Um Schluß: eine Rangordnung. 

Recapitulation: 

1. Die Individuen maden fi frei; 

2. fie treten in Kampf, fie Tommen über Sleichhen 

der Rechte“ überein (— „Gerechtigkeit“ als Biel —); 

3. ift das erreicht, fo treten die thatſächlichen Un- 

gleichheiten der Kraft in eine vergrößerte 
Wirkung (weil im Großen Ganzen der Friede 
berrfcht und viele Heine Kraft⸗Quanta ſchon Diffe- 
renzen ausmachen, ſolche, die früher faft glei) null 
waren). Jetzt organtfiren fi die Einzelnen zu 
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Gruppen; bie Gruppen ftreben nad Vorrechten 
und nad) Übergewicht. Der Kampf, in milderer 
Form, tobt von Neuem. 

Dan will Freiheit, folange man noch nicht bie 
Macht Hat. Hat man fie, will man Übermadt; erringt 
' man fie nit (it man noch zu ſchwach zu ihr), will 
. man „Gerechtigkeit“, d. h. gleide Macht. 


785. 


Berichtigung des Begriffs „Egotsmus".— Hat 
man begriffen, inwiefern „Individuum“ ein Irrthum ift, 
fondern jedes Einzelmejen eben der ganze Proceß in 
gerader Linie ift (nicht bloß „vererbt“, Tondern er 
ſelbſt —), fo Hat das Einzelmefen eine ungeheuer 
große Bedeutung. Der Inſtinkt redet Darin ganz 
richtig. Wo dieſer Inſtinkt nachläßt, — mo das Indi—⸗ 
viduum fih einen Werth erſt im Dienft für Andere 
fudt, kann man fiher auf Ermüdung und Entartung 
fliegen. Der Altruismus der Gefinnung, gründlid) 
und ohne Tartüfferie, ift ein Inſtinkt dafür, fich wenig- 
ften3 einen zweiten Werth zu ſchaffen, im Dienfte 
anderer Egoismen. Meiſtens aber ift er nur ſchein— 
bar: einlimmeg zur Erhaltung des eigenen Leben3- 
gefühls, Werthgefühls. 


786. 
Geſchichte der Bermoralifirung und 
Entmoralifirung. 


Eriter Sag: Es giebt gar feine moraliſchen 
Handlungen: fie find volllommen eingebildet. Nicht 
nur, Daß fie nicht nachweisbar find (was 3. 8. 
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Kant zugab und das Chriſtenthum insgleiden), — 
fondern fie find gar nicht möglid.. Dan Hat einen 
Gegenſatz zu den treibenden Kräften erfunden, durch 
ein pſychologiſches Mißverſtändniß, unb glaubt eine 
andere Art von ihnen bezeichnet zu baden; man hat ein 
primum mobile fingirt, das gar nicht erijtirt. Nach der 
Schägung, welde überhaupt den Gegenſatz „moralifch“ 
und „unmoraliih” aufgebracht Bat, muß man jagen: 
es giebt nur unmoralifche Abſichten und Hand- 
lungen. 

weiter Sag: Dieſe ganze Unterfheibung „mora- 
liſch“ und „unmoraliih” geht davon aus, daß ſowohl 
die moraliſchen als die unmoralifden Handlungen Alte 
der freien Spontaneität ſeien, — kurz daß es eine ſolche 
gebe, oder anders ausgedrüdt: daß die moralifhe Be- 
urthetlung überhaupt ji nur auf Eine Gattung von Ab- 
ſichten und Handlungen beziehe, Die freten. Aber dieſe 
ganze Gattung von Abſichten und Handlungen tft rein 
imaginär: die Welt, an welche ber moraliide Maaß- 
ftab allein anlegbar tft, extjtirt gar nit: — es giebt 
weber moralifde, no unmoralifde Hand- 
lungen. » 


Der pſychologiſche Irrthum, aus dem der 
Gegenjag-Begriff „moralifch" und „unmoralifch” ent- 
ftanden tft: „ſelbſtlos“, „unegotftifch”, „Telbftverleugnend” 
— Alles unreal, fingirt. 

Tehlerhafter Dogmatismus in Betreff des „ego“: 
dasſelbe als atomiftifd genommen, in einem falſchen 
Gegenjaß zum ,Nicht-Ich“; insgleichen aus dem Werden 
berausgelöft, als etwas Seiendes. Die falſche Verfub- 
ftanztalifirung de3 Ich: Diefe (in Dem Glauben an die 
individuelle Unfterblichlett) befonders unter dem Drud 
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religtös-moralifer Zucht zum Slaubensartifel ge- 
madt. Nach biefer künſtlichen Loslöfung und Un-und- 
für⸗ſich⸗Erklärung des ego Hatte man einen Werth- 
Gegenfag vor fih, der uwwiderſprechlich ſchien: das 
Einzel-ego und das ungeheure Nicht⸗Ich. ES ſchien 
handgreiflich, Daß der Werth des Einzel-ego nur darin 
liegen könne, fi auf das ungeheure ‚Nicht⸗Ich“ zu be- 
ziehen, reſp. ſich ihm unterzuorbnen und um feinet- 
willen zu exiftiren. — Hier waren bie Heerben- 
Inſtinkte beſtimmend: Nichts gebt To ſehr wider biefe 
Inſtinkte, als die Souveränetät Des Einzelnen. Geſetzt 
aber, das ego tft begriffen als ein An-und-für-fih, fo 
muß fein Werth in der Selbftverneinung Liegen. 

Alſo: 1) bie falfde Verjelbftändigung des „Indi— 
viduums“, als Atom; 

2) die Heerden-Würdigung, welche das Wtom- 
bletben-wollen perhorrefcirt und als feindlich empfindet; 

3) als Folgerung: Überwindung des Individuums 
durch Verlegung feines Biels; 

4) nun [dien e8 Handlungen zu geben, melde 
felbftverneinend waren: man phantafirte um fie eine 
ganze Sphäre von Gegenjägen herum; 

6) man fragte: in melden Handlungen bejaht fich 
ber Menih am ſtärkſten? Um dieſe (Gefchlechtlichkeit, 
Habſucht, Herrſchſucht, Grauſamkeit u. ſ. w.) wurde der 
Bann, der Haß, die Verachtung gehäuft: man glaubte, 
daß es unfelbjtifche Triebe giebt, man verwarf alle 
felbjtiihen, man verlangte die unjelbftiichen; 

6) Folge davon: wa3 Hatte man gethban? Dan 
Batte die jtärkften, natürlichften, mehr nod), Die einzig 
realen Triebe in Bann gethan, — man mußte, um eine 
Handlung fürderhin Iobenswerth zu finden, in ihr bie 
Anweſenheit folcher Triebe leugnen: — ungeheure 
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Fälſcherei in psychologieis. Gelbft jede Art 
„Selbitzufriedenhett" Hatte ſich erſt dadurch wieder 
möglih zu machen, daß man fid) sub specie boni miß- 
verftand und zuredtlegte. Umgekehrt: jene Species, 
welde ihren Vortheil davon Hatte, dem Menſchen feine 
Selbitzufriedenhett zu nehmen (bie Repräfentanten bes 
Heerden⸗Inſtinkts, z. B. bie Priefter und Philoſophen), 
wurbe fein und pſychologiſch⸗ſcharfſichtig, zu zeigen, wie 
überall Doch die Selbſtſucht herrſche. Ehriftliher Schluß: 
„Alles ift Sünde; au unfre Tugenden. Abfolute Ver- 
werflichteit des Menſchen. Die felbitlofe Handlung tft 
nicht möglich“. Erbfünde Kurz: nachdem ber Menſch 
feinen Inſtinkt in Gegenſatz zu einer rein imaginären 
Welt Des Guten gebradt hatte, endete er mit Selbſt⸗ 
veraditung, als unfähig, Handlungen zu thun, welde 
„gut“ find. 

NB. Das ChriftentyHum bezeichnet damit einen 
Fortſchritt in der pſychologiſchen Verfhärfung bes 
Blids: La Rochefoucauld und Pascal. Es begriff bie 
Weſensgleichheit der menſchlichen Hanblungen 
und ihre Werth⸗Gleichheit in der Hauptſache (— alle 
unmoralijd). 


&» 


Nun machte man Ernft, Meniden zu bilden, in 
benen bie Selbſtſucht getöbtet ift: — die PBriefter, bie 
Heiligen. Und wenn man zweifelte an ber Möglid)- 
Teit, „volllommen” zu werden, man zweifelte nicht, zu 
wiſſen, was volllommen ift. 

Die Pſychologie des Heiligen, bes Prieſters, bes 
„guten Menſchen“ mußte natürlich rein phantasmagorifch 
ausfallen. Man hatte die wirklichen Motive des 
Handelns für ſchlecht erflärt:; man mußte, um über- 
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haupt noch Handeln zu TLönnen, Handlungen vorfchreiben 
zu fönnen, Handlungen, die gar nicht möglich find, als 
möglich befchreiben und gleihjfam Heiligen. Mit der- 
felben Falſchheit, mit der man verleumbet hatte, hat 
" man nunmehr verehrt und veridealifirt. 

Das Wüthen gegen die Inſtinkte des Lebens als 
„Heilig“, verehrungswürdig. Die abfolute Keuſchheit, der 
abfolute Gehorfam, die abfolute Armuth: priejter- 
liches Ideal. Almoſen, Mitleiden, Uufopferung, Ver- 
leugnung. des Schönen, der Bernunft, der Sinnlichkeit, 
morofer Blid für alle ftarfen Qualitäten, die man bat: 
Laien-⸗-Ideal. 

Man kommt vorwärts: die verleumdeten In—⸗ 
ſtinkte ſuchen fich auch ein Recht zu ſchaffen (z. B. 
Luther's Reformation: gröbſte Form der moraliſchen 
Verlogenheit unter der „Freiheit des Evangeliums“), 
— man tauft fie um auf heilige Namen; 

: die verleumdeten Inſtinkte ſuchen fih als 
notbwendig zu bemeilen, damit die tugendhaften 
überhaupt möglid) find; man muß vivre, pour vivre 
pour autrui: Egoismus ald Mittel zum Zweck; 

: man geht weiter, man ſucht ſowohl den egotitifchen 
als den altrutitifden Negungen ein Exiſtenz⸗Recht zu 
geben: Gleichheit der Rechte für Die einen, wie für 
die andern (vom Geſichtspunkt de3 Nuten); 

: man geht weiter, man ſucht die höhere Nütz- 
lichkeit in der Bevorzugung des egoiftiihen Gefichts- 
punktes gegenüber dem altruiſtiſchen: nüßlicher in Hin- 
fiht auf das Glüd der Meiften oder Die Förderung der 
Menſchheit u. |. w. Alfo: ein übergewicht an Rechten 
des Egoismus, aber unter einer extrem altruiftifchen 
Perſpektive („Sefammt-Nugen der Menjchheit”); 
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: man ſucht die altruiſtiſche Handlungsmweife mit 
der Natürlichkeit zu verjühnen, man ſucht das 
Altrutjtiide auf dem Grunde de3 Lebens; man ſucht 
das Egoiſtiſche wie das Altruiftiiche als gleich begründet 
im Wefen des Lebens und der Natur; 

: man träumt von einem Verſchwinden des Gegen- 
fage3 in irgend einer Zukunft, wo, durdh fortgejekte 
Anpaffung, das Egotitifhe auch zugleih das Altru- 
iſtiſche ift; 

: endlich, man begreift, daß die altruiſtiſchen Hand- 
lungen nur eine Species der egoiftifchen find, — und 
daß der Srad, in dem man liebt, ſich verſchwendet, ein 
Beweis ift für den Grad einer individuellen Macht und 
PBerjonalität. Kurz, daß man, indem man den 
Menſchen böfer madt, ihn beſſer macht, — und 
daß man das. Eine nit ohne das Andere tft... . 
Damit geht der Vorhang auf vor der ungeheuren 
Fälſchung der Pſychologie des bisherigen 
Menſchen. & 


Folgerungen: e8 giebt nur unmoralifhe Ab⸗ 
fihten und Handlungen; — die fogenannten moraliſchen 
find alfo als Unmoralitäten nachzuweiſen. Die Ab- 
leitung aller Affelte aus dem Einen Villen zur Macht: 
weſensgleich. Der Begriff des Lebens: — e3 drücken ſich 
in dem anſcheinenden Gegenfate (von „gut und böfe“) 
Machtgrade von Inſtinkten aus, zeitweilige Rang⸗ 
ordnung, unter der gewiſſe Injtinkte im Baum gehalten 
werden oder In Dienft genommen werden. — Recht⸗ 
fertigung der Moral: ökonomiſch u. f. w. 

& 

Gegen den zweiten Sat. Der Determinismus: 

Verſuch, die moraliihe Welt zu retten, dadurd), daß 
Nietzſche, Tal. Ausg. X. 4 
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man fie translocirt — in's Unbelannte. Der Deter- 
minismus tft nur ein modus, unfre Werthſchätzungen 
eskamotiren zu Dürfen, nachdem fie in der mechantjtifch- 
gedachten Welt keinen Pla Haben. Man muß deshalb 
den Determinismus angreifen und unterminiren: 
insgleichen unfer Recht zu einer Scheidung einer An⸗ſich⸗ 
und Phänomenal-Welt beftreiten. 


787. 


Die abfolute Nothwendigkeit ganz von Zwecken 
zu befreien: fonjt dürfen wir aud) nicht verjuchen, 
uns zu opfern und geben zu lafjen! Erft die Unſchuld 
Des Werdens giebt und den größten Muth und die 
größte Freiheit! 


788. 


Dem böfen Menſchen das gute Gewiſſen 
zurüdgeben — tft da3 mein unmwilllürlidhe Bemühen 
gewejen? und zwar dem böſen Menfchen, infofern er 
der ftarfe Menſch tft? (Das Urtheil Doſtoiewskty's 
über die Berbrecher der Gefängniſſe ift Hierbei an- 


zuführen.) 


789. 


Unfre neue „Freiheit“. — Welches Freiheitsgefühl 
liegt darin, zu empfinden wie wir befreiten Geiſter em- 
pfinden, daß wir nit in ein Syitem von „Bweden" 
eingelpannt find! Insgleichen, daß der Begriff „Lohn“ 
und „Strafe“ nit im Wejen des Dafein3 feinen Sitz 
Bat! Insgleichen, daß die gute und die böfe Handlung 
nicht an fi, jondern nur in der Perſpektive der 
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Erhaltung3-Tendenzen gewiſſer Arten von menſchlichen 
Gemeinſchaften aus gut und böſe zu nennen tft! Ins⸗ 
gleichen, daß unfre Abrechnungen über Luft und Schmerz 
feine kosmiſche, geſchweige denn eine metaphyfiihe Be- 
Deutung Haben! (— jener Beifimismus, der Peſſimismus 
des Herm von Hartmann, der Luft und Unluft bes 
Dafeins ſelbſt auf die Wagſchale zu fegen ſich anheiſchig 
macht, mit feiner willfürlichen Einfperrung in das vor- 
kopernikaniſche Gefängniß und Gejichtsfeld, würde etwas 
Rückſtändiges und NRüdfälliges fein, falls er nicht nur 
ein ſchlechter Wig eines Berliners tft.) 


790, 


Sit man über das „Warum?“ feines Lebens mit fi 
im Reinen, fo giebt man deſſen Wie? leichten Kaufs 
dahin. Es ift ſelbſt ſchon ein Beiden von Unglauben 
an Warum, an Bwed und Sinn, en Mangel an 
Willen, wenn der Werth von Luft und Unluft in 
den Vordergrund tritt und hedoniſtiſch-peſſimiſtiſche 
Lehren Gehör finden; und Entfagung, Refignatton, 
Tugend, „Objeltivität" Tönnen zum Mindeſten ſchon 
Zeichen davon fein, Daß e8 an der Hauptjade zu mangeln 
beginnt. 


791. 


Es gab bisher noch Leine deutſche Eultur. Gegen 
Diefen Saß ift es fein Einwand, daß es in Deutſchland 
große Einfiedler gab (— Goethe 3. B.): Denn dieſe hatten 
ihre eigene Eultur. Gerade aber um fie herum, gleich- 
fam wie um mädtige, troßige, vereinfamt Hingeftellte 
Felſen, lag immer das übrige deutiche Wejen als ihr 
Gegenſatz, nämlid) wie ein weicher, mooriger, un« 

4 
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fiderer Grund, auf dem jeder Schritt und Zritt des 
Auslandes „Eindrud” madte und „Formen“ ſchuf: die 
deutfhe Bildung war ein Ding ohne Charakter, eine 
beinahe unbegrenzte Nachgiebigkeit. . 


792. 


Deutihland, welches reih iſt an geſchickten und 
wohlunterrichteten Gelehrten, ermangelt in einem ſolchen 
Maaße feit Langer Zeit der großen Seelen, der mächtigen 
Geiſter, Daß e3 verlernt zu haben fcheint, was eine 
große Seele, was ein mächtiger Geift tft: und heut- 
zutage jtellen fi, beinahe mit gutem Gemifjen und 
aller Berlegenbeit bar, mittelmäßige und dazu noch 
übelgerathene Menſchen an den Markt und preifen fid) 
felber als große Männer, Rteformatoren an; wie 5. 2. 
Eugen Dühring thut, wahrhaftig ein gejchidter und 
wohlunterrichteter Gelehrter, der aber doch faſt mit jedem 
Worte verräth, daß er eine Heinliche Seele herbergt und 
durch enge neidifhe Gefühle zerqueticht wird; aud) daß 
nit ein mächtiger, Überfhäumender, wohlthätig-ver- 
fchwenderifcher Getjt ihn treibt, — fondern der Ehrgeiz! 
In diefem Beitalter aber nad) Ehren zu geizen, iſt eines 
Philoſophen noch viel unmwürdiger als in irgend einem 
früheren Beitalter: jet wo der Pöbel Herrfcht, wo der 
Pöbel die Ehren vergiebt! 


793. 


Meine „Zulunft”: — eine ftramme Polytechniker- 
Bildung Milttärdienft: ſodaß durdfchnittlic jeder 
Mann der Höheren Stände Dfficter ift, er jet fonft, 
wer er jet. 


IV. 
Der Wille zur Macht al3 Kunſt. 


794. 
Unfre Religion, Moral und Philoſophie find 
decadence-Formen des Menſchen. 
— Die Gegenbewegung: die Kunſt. 


795. 

Der Künſtler⸗-Philoſoph. Höherer Begriff der 
Kunſt. Ob der Menſch fi fo ferne ftellen kann von 
den andern Menden, um an ihnen zu geftalten? 
(— Borübungen: 1. der fich ſelbſt Geftaltende, der Ein- 
fiedler; 2. der bisherige KKünftler, als der Heine Voll⸗ 
ender, an einem Gtoffe.) 


796. 
Das Kunſtwerk, mo es ohne Künſtler erjcheint, 
3. 3. als Leib, als Organtfation (preußijches Offtcier- 
corp3, Jeſuitenorden). Inwiefern der Künſtler nur eine 
Borftufe tft. 
Die Welt als ein fich ſelbſt gebärendes Kunſt⸗ 
wert — — 


797. 


Das Phänomen „Künftler” ift noch am leichteiten 
durchſichtig: — von dba aus Binzubliden auf die 
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Grundinjstintte der Macht, der Natur u. ſ. w.! 
Auch der Religion und Morali 

„Das Spiel“, das Unnützliche — als deal des 
mit Kraft Überhäuften, als „kindlich“. Die „Kindlichkeit“ 
Gottes, vaig zalfov. 


798. 


Apolliniſch — dionyſiſch. — Es giebt zwei 
Buftände, in denen die Kunft feldft wie eine Natur- 
gewalt im Menſchen auftritt, über ihn verfügend, ob 
er will oder nit: einmal als Zwang zur Bifton, 
andrerfeit3 als Zwang zum Orgasmus. Beide Buftände 
find auch im normalen Leben vorgefpielt, nur ſchwächer: 
im Traum und im Rauſch. 

Aber derfelbe Gegenfaß befteht noch zwifchen Zraum 
und Rauſch: beide entfejjeln in uns Fünitlerifche 
Gemwalten, jede aber verfhteden: der Traum bie bes 
Sehens, Bernüpfens, Dichtens; der Rauſch die der 
Gebärde, der Leidenfchaft, des Geſangs, bes Tanzes. 


799. 


Im dionyſtſchen Rauſche iſt die Geſchlechtlichkeit 
und die Wolluſt: ſie fehlt nicht im apolliniſchen. Es 
muß noch eine Tempo⸗Verſchiedenheit in beiden Zuſtänden 
geben ... Die extreme Ruhe gewiſſer Rauſch— 
empfindungen (ftrenger: Die Verlangſamung des 
Beit- und Raumgefühls) ſpiegelt ſich gern in der Viſion 
der ruhigften Gebärden und Seelen⸗Arten. Der clafftfche 
Stil ftellt mwefentlih diefe Ruhe, Vereinfahung, Ab- 
fürzung, Concentration dar, — das höchſte Gefühl 
der Macht ift concentrirt im claſſiſchen Typus. Schwer 
reagiren: ein großes Bewußtfein: kein Gefühl von Kampf. 
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800. 


Das Rauſchgefühl, thbatfählih einem Mehr von 
Kraft entjpredend: am ſtärkſten in der Paarungszeit 
der Geichlechter: neue Organe, neue Tertigkeiten, Farben, 
Formen; — die „Berfhönerung” tft eine Tolge ber 
erhöhten Kraft. Verfhönerung als Ausdrud eines 
fiegreiden Willens, einer gefteigerten Coordination, 
einer Harmonifirung aller ftarfen Begehrungen, eines 
unfehlbar perpendilulären Schwergewicht. Die logiſche 
und geometriſche Vereinfachung tft eine Folge der Kraft- 
erhöhung: umgekehrt erhöht wieder da3 Wahrnehmen 
folder Vereinfachung das Straftgefühl ... Spike ber 
Entwidlung: der große Stil. 

Die Häßlichlett bedeutet d6cadence eines 
Typus, Widerfpruh und mangelnde Coordination 
Der inneren Begehrungen, — bedeutet einen Niedergang 
an organifirender Kraft, an „Willen“, pſychologiſch 
geredet. 

Der Luftzuftand, den man Rauſch nennt, iſt exalt 
ein Hohes Machtgefühl .. . Die Raum- und Beit- 
Empfindungen find verändert: ungeheure Fernen werben 
überfhaut und gleihfam erſt wahrnehmbar; Die Aus- 
Dehnung des Blicks über größere Mengen und Weiten; 
die Berfeinerung bes Organs für die Wahr 
nehmung vieles Kleinſten und Flüdtigften; die Divi- 
nation, bie Kraft des Verftehens auf die leiſeſte Hülfe 
bin, auf jede Suggeftion Hin: Die „intelligente” Sinn- 
lichkeit —; die Stärke als Herrfchaftsgefühl in den 
Muskeln, als Gefchmeidigfeit und Luft an ber Bewegung, 
als Tanz, als Leichtigleitt und Preſto; Die Stärke als 
Luft am Beweis der Stärke, als Bravourftüd, Aben- 
teuer, Furchtloſigkeit, Sletchgültigleit gegen Leben und 
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Tod... Alle diefe Höhen-Momente Des Lebens regen 
fich gegenfeitig an; die Bilder- und VBorftellungSmelt des 
einen genügt, al3 Suggeſtion, für den andern: — ber- 
geftalt find ſchließlich Zuftände in einander verwachſen, 
die vielleicht Grund hätten, fich fremd zu bleiben. Zum 
Betfptel: das religiöfe Raufchgefühl und die Gefchlecht3- 
erregung (— zwei tiefe Gefühle, nachgerade faft ver- 
wunderlich coordinirt. Was gefällt allen frommen Frauen, 
alten? jungen? Antwort: ein Heiliger mit fchönen 
Beinen, noch jung, noch Idiot). Die Graujamtkeit in der 
Tragödie und das Mitleid (— ebenfall$ normal coordi- 
nirt ..). Frühling, Tanz, Muſik: — alles Wettbewerb 
ber Geſchlechter, — und auch noch jene Yauftifche 
„Unendlichkeit im Buſen“. 

Die Künftler, wenn fie Etwas taugen, find (aud) 
leiblich) ſtark angelegt, überſchüſſig, Kraftthiere, fenfuell; 
obne eine gewiſſe Uberheizung des geſchlechtlichen 
Syſtems tft fein Raffael zu denken... Muſik maden 
ift auch noch eine Art Kindermaden; Keufchheit tft bloß 
die Ökonomie eines Künftlers, — und jedenfalls Hört 
auch bei Künſtlern die Fruchtbarkeit mit der Zeugungs- 
fraft auf... Die Künftler ſollen Nichts fo fehen, wie 
es iſt, ſondern voller, ſondern einfacher, fondern ftärter: 
dazu muß ihnen eine Art Jugend und Frühling, eine 
Urt Habitueller Rauſch im Leben eigen fein. 


801. 


Die Zuftände, in denen wir eine Verklärung und 
Fülle in die Dinge legen und an ihnen dichten, bis fie 
unsre eigene Fülle und Lebensluſt zurüdfpiegeln: der 
Geſchlechtstrieb; der Rauſch; die Mahlzeit; der Früh— 
ling; der Sieg über den Feind, der Hohn; das Bravvur- 
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ftüd; die Graufamteit; die Ekſtaſe des religiöfen Gefühls. 
Drei Elemente vornehmlid: der Geſchlechtstrieb, 
der Rauſch, die Grauſamkeit, — alle zur älteften 
Feſtfreude des Menfchen gehörend, alle insgleichen 
im anfängliden „Künftler” überwiegend. 

Umgekehrt: treten und Dinge entgegen, welche dieſe 
Berflärung und Fülle zeigen, jo antwortet das anima- 
lifhe Dajein mit einer Erregung jener Sphären, 
wo alle jene Luftzuftände ihren Si haben: — und eine 
Miſchung diefer jehr zarten Nuancen von animalifchen 
MWohlgefühlen und Begierden ift der äſthetiſche 
Buftand. Letzterer tritt nur bei ſolchen Naturen ein, 
welche jener abgebenden und überftrömenden Fülle des 
leibliden vigor überhaupt fähig find; in ihm ift immer 
das primum mobile. Der Nüchterne, der Müde, der 
Erſchöpfte, der Vertrodnende (z. B. ein Gelehrter) Tann 
abfjolut Nichts von der Kunſt empfangen, weil er die 
fünftlertfhe Urkraft, Die Nöthigung des Reichthums 
nicht hat: wer nicht geben ann, empfängt auch Nichts. 

„Vollkommenheit“: — in jenen Zuftänden (bei 
ber Geſchlechtsliebe in Sonderheit) verräth fich naiv, 
was ber tiefite Inſtinkt ald das Höhere, Wünfchbarere, 
Werthoollere Überhaupt anerkennt, Die Aufmärt3- 
bewegung ſeines Typus; insgleihen nad welchem 
Status er eigentlich jtrebt. Die Vollkommenheit: das 
tft Die außerordentliche Erweiterung feines Machtgefühls, 
der Reichthum, das nothiwendige Uberſchäumen über 
alle Ränder. 


802. 


Die Kunft erinnert ung an Buftände des animaliſchen 
vigor; fie tft einmal ein Uberſchuß und Ausftrömen 
von blühender Leiblichleit in Die Welt der Bilder und 
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Wünſche; andrerſeits eine Anreizung der animaliſchen 
Funktionen durch Bilder und Wünfde des geſteigerten 
Lebens; — eine Erhöhung des Lebensgefühls, ein 
Stimulans desjelben. 

Inwiefern kann auch das Häßliche noch biefe Gewalt 
haben? Inſofern e8 noch von ber flegreihen Energie 
bes Künftler® Etwas mittheilt, Der Über dies Häßliche 
und Furdtbare Herr geworben tft; oder infofern es bie 
Luft der Grauſamkeit in ung leife anregt (unter Um⸗ 
ftänden felbft die Luft, uns wehe zu thun, die Selbft- 
vergewaltigung: und damit das Gefühl der Madıt 
über uns). 


803. 


„Schönheit“ tft deshalb für den Künſtler Etwas 
außer aller Rangordnung, weil in ber Schönheit Gegen- 
ſätze gebändigt find, das höchſte Zeichen von Macht, 
nämlich über Entgegengejeßtes; außerdem ohne Span- 
nung: — daß leine Gewalt mehr noth thut, Daß Alles 
fo leicht folgt, gehbordt, und zum Gehorfam bie 
liebenswürdigſte Miene mat — ba3 ergögt den Macht⸗ 
willen des Künftlers. 


804. 
Biologifher Werth des Schönen und bes Häß⸗ 


Iihen. — Was uns injtinktiv widerfteht, äfthetifch, 


tft aus allerlängiter Erfahrung dem Menſchen als 
ſchädlich, gefährlich, mißtrauen-verdienend bewiefen: ber 
plöglich redende äfthetifche Inftinkt (tm Efel z. B.) ent- 
hält ein Urthetl. Infofern fteht das Schöne innerhalb 
der allgemeinen Sategorie der biologifchen Werthe bes 
Nügliden, Wohlthätigen, Leben-fteigernden: doch fo, 
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daß eine Menge Neize, die ganz von ferne an nübliche 
Dinge und Buftände erinnern und anknüpfen, uns bag 
Gefühl des Schönen, d. 5. der Vermehrung von Macht⸗ 
gefühl geben (— nicht alfo bloß Dinge, ſondern auch bie 
Begleitempfindungen folder Dinge oder ihre Symbole). 

Hiermit tft das Schöne und Häßliche als bedingt 
erfannt; nämlid in Hinfiht auf unfre unterften Er- 
baltungsmwerthe. Davon abgefehen ein Schönes unb 
ein Häßliches anſetzen wollen, ift finnlos. Das Schöne 
exiftirt To wenig als Das Gute, Das Wahre Im Ein- 
zelnen Handelt es fi wieder um bie Erbaltungs- 
bedingungen einer beitimmten Art von Menſch: fo 
wird der Heerdenmenjch bei anderen Dingen das 
Werthgefühl des Schönen Haben, als ber Aus- 
nahme- unb Über-Menfd). 

Es ift die Vordergrunds-Optik, welche nur bie 
nächſten Folgen in Betradit zieht, aus der ber 
Werth des Schönen (au) des Guten, auch bes Wahren) 
ſtammt. 

Alle Inſtinkt⸗Urtheile find kurzſichtig in Hinſicht 
auf die Kette der Folgen: ſie rathen an, was zunächſt 
zu thun iſt. Der Verſtand iſt weſentlich ein Semmungs- 
apparat gegen das Sofort-Reagiren auf das Inſtinkt⸗ 
Urtheil: er Hält auf, er überlegt weiter, er fieht bie 
Tolgenkette ferner und Länger. 

Die Shönheit3- und Häßlichkeits-Urtheile 
find kurzſichtig (— fie haben immer den Berftand 
gegen fih —): aber im höchſten Grade Überredend; 
fie appelliren an unſre Inſtinkte, dort, wo ſie am 
ſchnellſten fi entſcheiden und ihr Sa und Nein fagen, 
bevor noch der Beritand zu Worte kommt. 

Die gewohnteiten Schönbeit3-Bejahungen regen 
Ti gegenfettig auf und an; wenn der äjthetifche 
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Trieb einmal in Arbeit tft, Iryftallifirt fih um „das 
einzelne Schöne” noch eine ganze Fülle anderer unb 
anderswoher ftammender Volllommendeiten. Es ift 
nit möglich, objektiv zu bleiben, rejp. die inter- 
pretirende, Hinzugebende, ausfüllende, dichtende Kraft 
auszuhängen (— lebtere ift jene Verlettung der Schön— 
heits-Bejahungen ſelber). Der Anblick eines „ſchönen 
MWeibes" ... 

Alfo 1) das Schönheits-Urtheil ift kurzſichtig, es 
fiehdt nur die nächſten Tolgen; 

2) es überhäuft den Gegenstand, der es erregt, 
mit einem Zauber, der durch die Aſſociation ver- 
ſchiedener Schöngeit3-Urtheile bedingt ift, — der aber 
dem Wejen jenes Gegenftandes ganz fremb tft. 
Ein Ding als ſchön empfinden Heißt: es nothmwendig 
falich empfinden — (weshalb, beiläuftg gejagt, Die Liebes- 
heirath die geſellſchaftlich unvernünftigfte Art der 
Heirath ift). 


805. 


Bur Genefis der Kunft. — Senes Bolllommen- 
maden, Vollkommen⸗ſehen, weldes dem mit ge- 
ſchlechtlichen Kräften überladenen cerebralen Syſtem zu 
eigen tft (dev Abend zuſammen mit der Geliebten, die 
kleinſten Zufälligfeiten verklärt, da3 Leben eine Abfolge 
fublimer Dinge, „das Unglüd des Unglüdlich-Liebenden 
mehr werth als irgend Etwas“): andrerfeitS wirft jedes 
Bolllommene und Schöne als unbewußte Erinne- 
rung jenes verliebten Zuſtandes und feiner Urt zu fehen 
— jede Bolllommenbeit, die ganze Schönheit der 
Dinge erwedt durch contiguity die aphrodififche Selig- 
teit wieder. (Phyſiologiſch: der ſchaffende Inſtinkt 
de3 Künftlers und Die Vertheilung des Semen in's 
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Blut...) Das Verlangen nad Kunſt und Schön- 
beit ijt ein indireftes Verlangen nad) den Entzüdungen 
des Geſchlechtstriebes, welche er dem Cerebrum mittheilt. 
Dievolllommen gemwordne Welt, durch „Liebe“. 


806. 


Die Sinnlichkeit in ihren Verkleidungen: 1) als 
Idealismus („Plato“), der Jugend eigen, diejelbe Art von 
Hoblipiegel-Bild ſchaffend, wie die Geliebte im Spectellen 
ericheint, eine Inkruſtation, Bergrößerung, Verklärung, 
Unendlichleit um jedes Ding legend —: 2) in der Religion 
der Liebe: „ein fhöner junger Mann, ein ſchönes Weib“, 
irgendwie göttlich, ein Bräutigam, eine Braut der Seele — : 
3) in der Kunſt, als „ſchmückende“ Gewalt: wie ber 
Dann das Weib ſieht, indem er ihr gleihjam Alles zum 
Präfent madit, was es von Vorzügen giebt, To legt die 
Sinnlichkeit des Künftlers in Ein Objekt, was er ſonſt 
noch ehrt und hochhält — dergeftalt vollendet er ein 
Objelt („idealifirt” es). Das Weib, unter dem Bewußt⸗ 
fein, was der Diann in Bezug auf Das Weib empfindet, 
kommt deſſen Bemühen nad Idealiſirung ent- 
gegen, indem es fih ſchmückt, ſchön gebt, tanzt, zarte 
Gedanken äußert: insgleihen übt fie Scham, Burüd- 
haltung, Diſtanz — mit dem Inſtinkt dafür, daß damit 
das tdealifirende Bermögen des Mannes wächſt. (— Bei 
der ungeheuren Feinheit des weiblichen Inſtinkts bleibt 
die Scham keineswegs bewußte Heuchelet: fie erräth, 
daß gerade die naive wirkliche Schamhaftigkeit 
den Mann am meiften verführt unb zur Überjhägung 
drängt. Darum iſt das Weib naiv — aus Tyeinheit Des 
Inſtinkts, welcher ihr die Nützlichkeit des Unjchuldig- 
feins anräth. Ein willentlides die-Augen-über-fidh- 
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geſchloſſen-halten ... Überall, wo die Berftellung 
ftärler wirlt, wenn fie unbewußt tft, wird fie un⸗ 
bewußt.) 


807. 


Was der Rauſch Alles vermag, ber „Liebe” Heißt 
und ber noch etwas Underes tft als Liebel — Do 
darüber hat Jedermann feine Wiſſenſchaft. Die Mustel- 
kraft eines Mädchens wächſt, fobald nur ein Mann in 
feine Nähe kommt; e3 giebt Inftrumente, Dies zu meffen. 
Bei einer noch näheren Beziehung ber Gejchlechter, wie 
fie 3. 8. der Tanz und andre geſellſchaftliche Gepflogen- 
heiten mit ſich bringen, nimmt dieſe Kraft dergeftalt 
zu, um zu wirfliden Kraftftüden zu befähigen: man 
traut endlich feinen Augen nit — und feiner Uhr! 
Hier tft allerdings einzurechnen, daß ber Tanz an 
fih ſchon, glei jeder ſehr geſchwinden Bewegung, 
eine Art Rauſch für das gefammte Gefüh-, Nerven- 
und Muskel⸗Syſtem mit fih dringt. Man Hat in 
dieſem Sale mit den combinirten Wirkungen eines 
doppelten Raufches zu reinen. — Und wie weiſe e3 
mitunter tft, einen Heinen Stich zu haben!... Es giebt 
Realitäten, die man nie fich eingeftehen darf; dafür ift 
man Weib, dafür Hat man alle weiblichen pudeurs.... 
Diefe jungen Gejhöpfe, Die Dort tanzen, find erfichtlich 
jenfeit3 aller Realität: fie tanzen nur mit lauter hand⸗ 
greifliden Idealen; fie jehen fogar, was mehr iſt, noch 
Ideale um fich fiten: die Mütter!... Gelegenheit, Sauft 
zu citiren ... Ste fehen unvergleichlich bejjer aus, wenn 
fie dergeftalt ihren Heinen Stich Haben, dieſe hübſchen 
Ereaturen, — oh wie gut fie da3 auch wiſſen! fie werden 
fogar Tiebenswürdig, weil fie das wiffen! — Zuletzt in- 
fptrirt fie auch noch ihr Puß; ihr Puß tft ihr dritter 
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Heiner Rauſch: fie glauben an ihren Schneider wie fie 
an ihren Gott glauben: — und wer widerriethe ihnen 
diefen Glauben! Dieſer Glaube macht felig! Und bie 
Selbſtbewunderung ift gefund! — Selbſtbewunderung 
ſchützt vor Erfältung. Hat fi je ein hübſches Weib 
erfältet, da3 ſich gut befleidet mußte? Nun und nimmer- 
mehr! Sch feße felbjt den Yal, daß es Taum bes 
leidet war. 


808 


WIN man ben erftaunlichften Beweis bafür, wie weit 
die Transfigurationskraft des Rauſches geht? — Die 
„Liebe“ ift Diefer Beweis: Das, was Liebe Heißt in allen 
Spraden und Stummheiten der Welt. Der Rauſch wird 
bier mit der Realität in einer Weife fertig, Daß im Be 
mwußtfein des Liebenden die Urſache ausgelöſcht und 
etwas Andres fi an ihrer Stelle zu finden fcheint, — 
ein Bittern und Wufglänzen aller Bauberfptegel ber 
Eirce ... . Hter madt Menſch und Thier feinen Unter 
ſchied; no weniger Geift, Güte, Rechtſchaffenheit. 
Man wird fein genarrt, wenn man fein ijt; man wird 
grob genarrt, wenn man grob ift: aber die Liebe, und 
felbft die Liebe zu Gott, die Heiligen-Liebe „erlöfter 
Seelen“, bleibt in ber Wurzel Eins: ein Fieber, das 
Gründe hat fih zu transfiguriren, ein Rauſch, der gut 
thut über ſich zu lügen... Und jedenfalls lügt man gut, 
wenn man liebt, vor fi) und über ih: man ſcheint ſich 
trangsfigurirt, ſtärker, reicher, volllommener, man ift voll» 
Iommener ... Wir finden hier die Kunft als organifche 
Funktion: wir finden fie eingelegt in den engelhafteiten 
Smftintt „Liebe* : wir finden fie als größtes Stimulang des 
Lebens, — Kunft jomit als ſublim zwedmäßig aud) 
noch darin, daß fie lügt ... Aber wir würden irren, 
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bei ihrer Kraft, zu lügen, jteben zu bleiben: fie tHut 
mehr, als bloß imaginiren: fie verjchiebt felbft die 
Werthe. Und niit nur daß fie das Gefühl der Werthe 
verfchiebt: der Liebende iſt mehr werth, iſt ftärker. 
Bei den Thieren treibt Diefer Zuſtand neue Waffen, 
Pigmente, Farben und Formen heraus: vor Allem neue 
Bewegungen, neue Rhythmen, neue Lodtöne und Ber- 
führungen. Beim Menfchen ift e8 nicht anders. Gein 
Gefammthauspalt ift reicher, als je, mächtiger, ganzer, 
als im Nichtliebenden. Der Liebende wird Verfchwender: 
er ift reich genug dazu. Er wagt jekt, wird Aben- 
teurer, wird ein Ejel an Großmuth und Unſchuld; er 
glaubt wieder an Gott, er glaubt an die Tugend, weil 
er an die Liebe glaubt: und andrerfeitS wachen dieſem 
Spioten des Glücks Flügel und neue Fähigleiten unb 
feldft zur Kunft thut fi ihm die Thür auf. Rechnen 
‚wir aus ber Lyrik in Ton und Wort bie Suggeftion 
jenes inteftinalen Fieber ab: was bleibt von der Lyrit 
und Mufit übrig? ... L’art pour l’art vielleicht: das 
virtuofe Gequak Faltgeftellter Fröſche, die in ihrem 
Sumpfe bejperiren ... Den ganzen Reſt ſchuf die 
liebe... 


809. 


Ale Kunft wirkt als Suggeftton auf die Muskeln 
und Sinne, welche urjprünglich beim naiven fünftlerifchen 
Menſchen thättg find: ſie redet immer nur zu Klünftlern, 
— fie redet zu diefer Urt von feiner Beweglichkeit des 
Leibe. Der Begriff „Late ift ein Fehlgriff. Der Taube 
iſt Teine Species des Guthörigen. 

Ale Kunft wirkt toniſch, mehrt die Kraft, ent- 
zündet die Luft (d. 5. Das Gefühl der Kraft), regt alle 
die feineren Erinnerungen des Rauſches an, — e3 giebt 
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ein eigenes Gedächtniß, das in ſolche Zuſtände Hinunter- 
fommt: eine ferne und flühtige Welt von Senſationen 
kehrt da zurüd. 

Das Häßliche, d. h. der Widerſpruch zur Kunſt, 
Das, was ausgeſchloſſen wird von der Kunſt, ihr 
Nein: — jedesmal, wenn der Niedergang, die Verarmung 
an Leben, die Ohnmacht, die Auflöfung, die Verweſung 
von fern nur angeregt wird, reagirt der äfthetifche Menſch 
mit feinem Rein. Das Häßliche wirkt depreſſiv: es 
iſt der Ausdrud einer Depreifion. Es nimmt Kraft, 
es verarmt, es dbrüdt.... Das Häßlihe ſuggerirt 
Häßliches; man Tann an feinen Gefundheitszuftänden 
erproben, wie unterfhiedlih das Schledhtbefinden auch 
die Fähigkeit der Phantafie des Häßlichen fteigert. Die 
Auswahl wird anders, von Sachen, Intereſſen, Fragen. 
Es giebt einen dem Häßlichen nächſtverwandten Zuftand 
auch im Logiſchen: — Schwere, Dumpfheit. Mechaniſch 
fehlt dabei das Gleichgewicht: das Häßliche Hinkt, das 
Häßliche ftolpert: — Gegenfaß einer göttlichen Leicht- 
fertigfeit des Tanzenden. 

Der üfthetifche Zuftand Hat einen Überreihthum 
von Mittheilungsmitteln, zugleich mit einer extremen 
Empfänglidleit für Reize und Beiden. Er tft der 
Höhepuntt der Mittheilfamkeit und Übertragbarkeit 
zwifhen lebenden Weſen, — er tft die Duelle der 
Spraden. Die Sprachen haben Bier ihren Entftehung3- 
berd: die Tonſprachen jogut als die Gebärden- und 
Blickſprachen. Das vollere Phänomen ift immer der 
Anfang: unfere Vermögen find fubtiltfirt aus volleren 
Bermögen. Aber auch heute Hört man noch mit den 
Muskeln, man Lieft ſelbſt noch mit den Mustfeln. 

Sede reife Kunſt Hat eine Fülle Convention zur 
Srunblage: infofern fie Spracde tft. Die Convention iſt 

Nietz ſche, Taſch⸗Ausg. X. b 
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die Bedingung der großen Kunſt, nicht deren Ber- 
Hinderung . . . Jede Erhöhung des Lebens ftetgert die 
Mittheilungs-Kraft, insgleichen die Verftändniß-Straft des 
Menfhen. Das Sich⸗hineinleben in andere Seelen 
iſt urſprünglich nichts Moraliſches, ſondern eine phyfio- 
logiſche Reizbarkeit der Suggeſtion: die „Sympathie“ 
oder was man „Altruismus“ nennt, find bloße Aus⸗ 
geftaltungen jenes zur Geiſtigkeit gerechneten pjycho- 
motorifhen Rapports (induction psycho-motrice meint 
Ch. Fere). Man theilt jich nie Gedanken mit: man theilt 
fi) Bewegungen mit, mimifche Beiden, weldde von uns 
auf Gedanken Hin zurüdgelefen werden. 


810. 


Sm Berhältnig zur Mufil ift alle Mitteilung 
dur Worte von fhamlofer Art; das Wort verdünnt 
und verbummt; da8 Wort entperjünlidit; das Wort 
macht das Ungemeine gemein. 


811. 


Es find die Ausnahme⸗Zuſtände, die den Künſtler 
bedingen: alle, Die mit krankhaften Erfcheinungen tief 
verwandt und verwadjen find: ſodaß es nicht möglich 
fcheint, Künftler zu fein und nit Frank zu fein. 

Die phyſiologiſchen Zuftände, welde im Künftler 
gleihfam zur „Perfon" gezüchtet find und die an fi 
in irgendwelchem Grade dem Menſchen überhaupt an- 
baften: 

1) der Rauſch: das erhöhte Machtgefühl; Die innere 
Nöthigung, aus den Dingen einen Reflex der eignen 
Fülle und Vollkommenheit zu maden; 
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2) die extreme Schärfe gemiller Sinne: ſodaß 
fie eine ganz andre Beichenfpradhe verjtehn — und 
ſchaffen, — diefelbe, die mit manchen Nervenkrankheiten 
verbunden erfheint —; die extreme Beweglichleit, aus 
der eine extreme Mittheilfamleit wird; das Reden⸗ 
wollen alles Deſſen, was Zeichen zu geben weiß —; 
ein Bedürfniß, ſich gleihfam loszuwerden durch Zeichen 
und Gebärden; Fähigkeit, von fich Durd) Hundert Sprad- 
mittel zu reden, — ein erplofiver Buftand. Man 
muß fich diefen Zuftand zunächſt als Zwang und Drang 
denken, Durch alle Urt Mustelarbeit und Beweglichkeit Die 
Exuberanz der inneren Spannung loSzumerden: jodann 
als unfreimillige Coordination diefer Bewegung 
zu Den inneren Vorgängen (Bildern, Gedanten, Begierben), 
— als eine Art Automatismus des ganzen Muskelſyſtems 
unter dem Impuls von Innen wirkender ſtarker Reize —; 
Unfäbigfeit, die Reaktion zu verhindern; derhemmungs⸗ 
apparat gleichſam ausgehängt. Jede innere Bewegung 
(Gefühl, Gedanke, Affekt) tft begleitet von Vaskular— 
Veränderungen und folglid) von Veränderungen der 
Tarbe, der Temperatur, der Gelretion. Die ſuggeſtive 
Kraft der Mufil, ihre „suggestion mentale‘; — 

3) das Nachmachen⸗müſſen: eine ertreme Irri- 
tabilttät, bei der fich ein gegebenes Vorbild contagiös 
mittheilt, — ein Zuftand wird nad Zeichen ſchon er- 
rathen und dargeſtellt ... Ein Bild, innerlich auf- 
taudhend, wirkt ſchon als Bewegung ber Glieder —, 
eine gewiffeWillens-Aushängung... Schopenhauer!!il) 
Eine Art Taubſein, Blindfein nad) Außen bin, — das 
Neid der zugelafjenen Reize tft ſcharf umgrenzt. 

Dies unterfheidet den Stünftler vom Laien (dem 
tünftleriih-Empfänglidden): Ießterer hat im Aufnehmen 
feinen Höhepunkt von Reizbarkeit; erſterer im Geben, 

5 
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— dergejtalt, daß ein Antagonismus dieſer beiden Be- 
gabungen nit nur natürlih, fondern wünſchenswerth 
tft. Jeder diefer Zuftände bat eine umgelehrte Optik, 
— vom Künftler verlangen, daß er ſich die Optik bes 
Zuhörers (Kritiler8 —) einübe, heißt verlangen, daß er 
fih und feine Shöpferifde Kraft verarme... Es ift 
bier wie bei der Differenz der Gejchledter: man foll 
vom Künſtler, der giebt, nicht verlangen, dag er Weib 
wird, — Daß er „empfängt”. 

Unfre Äſthetik war infofern bisher eine Weibs- 
Afthetit, als nur die Empfänglichen für Kunſt ihre Er- 
fahrungen „was ift ſchön?“ formulirt haben. In der 
ganzen Philofophie bis Heute fehlt der Künſtler ... 
Das ijt, wie Das Vorhergehende andeutete, ein noth- 
mwendiger Fehler: denn der Künſtler, der anftenge, ſich 
zu begreifen, würde ſich Damit vergreifen, — er hat 
nicht zurüd zu fehen, er Bat überhaupt nit zu fehen, 
er bat zu geben. — Es ehrt einen Flünftler, der Kritik 
unfähig zu fein, — andernfalls ift er Halb und Halb, tft 
er „modern“. 

812. 

Ich jeße bier eine Reihe pſychologiſcher Zuftände 
als Beiden vollen und blühenden Lebens Bin, welde 
man beute gewohnt iſt, al8 krankhaft zu beurtheilen. 
Nun haben wir inzwifchen verlernt, zwiſchen gefund und 
krank von einem Gegenfage zu reden: e8 Handelt ſich 
um Grade, — meine Behauptung in dieſem Falle iſt, 
daß, was heute „geſund“ genannt wird, ein niedrigeres 
Niveau von Dem darſtellt, was unter günſtigen Verhält⸗ 
niſſen geſund wäre —, daß wir relativ krank ſind ... 
Der Künſtler gehört zu einer noch ſtärkeren Raſſe. 
Was uns ſchon ſchädlich, was bei uns krankhaft wäre, 
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tft bei Ihm Natur — — Über man wendet uns ein, daß 
gerade die Berarmung der Maſchine die ertravagante 
Derftändnißlraft über jedwede Suggeftion ermögliche: 
Zeugniß unfre hyſteriſchen Weiblein. 

Die Üderfülle an Säften und Kräften kann ſo gut 
Symptome der partiellen Unfreiheit, von Sinnes-Hallu- 
cinationen, von Suggeſtions⸗Raffinements mit fi 
dringen, wie eine Berarmung an Leben —, der Neiz tft 
anders bedingt, die Wirkung bleibt ſich glei... Vor 
Allem tft die Nachwirkung nit diefelbe; die extreme 
Erſchlaffung aller morbiden Naturen nad) ihren Nerven- 
Ercentricitäten Hat Nicht3 mit den Zuftänden des Künft- 
lers gene: der feine guten Beiten nit abzubüßen 
bat... Erift reich genug dazu: er kann verfchwenden, 
ohne | arm zu werden. 

Wie man heute „Genie“ als eine Form der Neurofe 
beurtheilen dürfte, jo vielleiht aud die künſtleriſche 
Suggeftiv-Straft, — und unfre Arttjten find in der 
That den Hyfterifchen Weiblein nur zu verwandtil! Das 
aber fpriht gegen „heute“, und nicht gegen bie 
„Sünftler”. 

Die unlünftlerifden Zuftände: die der Objeltivi- 
tät, der Spiegelung, Des ausgehängten Willens... . (das 
ftandalöfe Mißverftändnig Schopenhauer’3, der bie 
Kunft als Brüde zur Verneinung des Lebens nimmt)... 
Die unlünftlerifhen Buftände: der Verarmenden, Ab- 
ztehenden, Abblafjenden, unter deren Blid das Leben 
leidet; — der Chriſt. 


813. | 0 

Der moderne Künſtler, in feiner Phyſiologie dem 
Hyftertsmus nädhftverwandt, iſt auch als Charalter auf 
diefe Krankhaftigleit Hin abgezeichnet. Der Hyſterilker 
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iſt falſch, — er lügt aus Luft an ber Lüge, er iſt 
bewunderungswürdig tn jeder Kunſt ber Verftellung —, 
es fei denn, daß feine Tranfhafte Eitelkeit ihm einen 
Streich fptelt. Diefe Eitelkeit ift wie ein fortwährendes 
Fieber, welches Betäubungsmittel nöthig hat und vor 
feinem Gelbftbetrug, vor keiner Farce zurüdichredt, Die 
eine augenblidfihe Linderung verfpridt. (Unfähig- 
feit zum Stolz und beftändig Nade für eine tief ein- 
geniftete Seldftveradgtung nöthig zu haben — das tit 
beinahe die Definition diefer Art von Eitelkeit.) 

Die abfurde Erregbarleit feines Syſtems, Die aus 
allen Erlebnifjen Krifen madt und das „Dramatifche“ 
in bie geringften Zufälle des Lebens einfchleppt, nimmt 
ihm alles Berecjenbare: er tft feine Berfon mehr, höchſtens 
ein Rendezvous yon Perſonen, von denen bald dieſe, 
bald jene mit unverfhämter Sicherheit herausſchießt. 
Eben darum ift er groß als Schauſpieler: alle dieſe 
armen Willenloſen, welche die Ärzte in der Nähe 
ſtudiren, ſetzen in Erſtaunen durch ihre Virtuoſität der 
Drimit, der Transfiguration, des Eintretens in faſt jeden 
verlangten Charalter. 


814. 


Künftler find nicht die Dienfhen der großen 
Leidenschaft, was fie uns und fid) aud) vorreden mögen. 
Und das aus zwei Gründen: es fehlt ihnen die Scham 
por fich felber (fie ſehen fi zu, indem fie leben; fie 
lauern ſich auf, fie find zu neugierig) und es fehlt ihnen 
auch die Scham vor der großen Leidenfhaft (fie beuten 
fie als Artiften aus). Zweitens aber ihr Vampyr, ihr 
Talent, mißgönnt ihnen meist ſolche Verſchwendung von 
Kraft, welche Leidenfchaft Heißt. — Mit einem Talent 
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iſt man auch das Opfer ſeines Talents: man lebt unter 
dem Bampyrismus ſeines Talents. 

Man wird nicht dadurch mit ſeiner Leidenſchaft 
fertig, daß man ſie darſtellt: vielmehr, man iſt mit ihr 
fertig, wenn man ſie darſtellt. (Goethe lehrt es anders; 
aber es ſcheint, daß er hier ſich ſelbſt mißverſtehen 
wollte, — aus delicatezza.) 


815. 


Zur Bernunft des Leben. — Eine relative 
Keuſchheit, eine grundfäglide und Huge Vorfit vor 
Erotici3 ſelbſt in Gedanlen, kann zur großen Vernunft 
des Lebend auch bet reich ausgejtatteten und ganzen 
Naturen gehören. Der Sat gilt in Sonderheit von den 
Künftlern, er gehört zu deren beiter Lebens⸗Weisheit. 
Völlig unverbädhtige Stimmen find ſchon in dieſem 
Sinne laut geworden: ich nenne Stendhal, Th. Gautier, 
auch Flaubert. Der Künſtler tft vieleicht feiner Art nach 
mit Nothmwendigkeit ein finnlider Menſch, erregbar 
überhaupt, zugänglich in jedem Sinne, dem Reize, der 
Suggeſtion des Neizes ſchon von fern ber entgegen- 
fommend, Trotzdem ift er im Durchſchnitt, unter der 
Gewalt feiner Aufgabe, feines Willens zur Meiſterſchaft, 
thatſächlich ein mäßiger, oft fogar ein keuſcher Menſch. 
Sein dominirender Inſtinkt will es fo von ihm: er 
erlaubt ihm nicht, ſich auf dieſe oder jene Weiſe aus- 
zugeben. Es iſt ein und Ddiefelbe Kraft, Die man in der 
Kunft-Eonception und die man im geſchlechtlichen Actus 
ausgiebt: es giebt nur Eine Urt Kraft. Hier zu unter- 
liegen, Hier fih zu verfhwenben iſt für einen Künſtler 
verrätherifch: es verräth den Mangel an Inſtinkt, an 
Wille Überhaupt, es Tann ein Zeihen von decadence 
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fein, — es entwerthet jedenfall bi! zu einem unaus⸗ 
rehenbaren Grade feine Kunſt. 


816. 


Vergliden mit bem Künftler, ift das Erfcheinen 
des wiſſenſchaftlichen Menſchen in der That ein 
Beiden einer gewiſſen Eindämmung und Nivenu-Er- 
niedrigung des Leben? (— aber auch einer Ber- 
ftärlung, Strenge, Härte, Willenskraft). 

Inwiefern die Yalfchheit, Die Gleichgültigkeit gegen 
Wahr und Nüglich beim Künftler Zeichen von Jugend, 
von „Kinderet“ fein mögen... Ihre Habituelle Art, 
ihre Unvernünftigfeit, ihre Ignoranz über fi), ihre 
Slethgültigkeit gegen „ewige Werthe“, ihr Ernft im 
„Spiele", — ihr Mangel an Würde; Hanswurſt und 
Gott benachbart; der Heilige und die Canaille... Das 
Nachmachen als Inſtinkt, commanbdirend. — Auf- 
gangs-Künftler — Niedergangs-Künſtler: ob fie 
niet allen Phaſen gugehören? ... Ya! 


817. 


Würde irgend ein Ring in der ganzen Fette von 
Kunst und Wiflenfhaft fehlen, wenn das Weib, wenn 
das Wert des Weibes darin fehlte? Geben mir die 
Ausnahme zu — fie bemeift die Regel — das Weib 
Bringt es in Allem zur Volllommenbeit, was nicht ein 
Werk ift, in Brief, in Memoiren, jelbft in der belifateften 
Handarbeit, die es giebt, Turz in Allem, was nicht ein 
Metter ift, genau deshalb, weil e3 darin fich ſelbſt voll- 
endet, weil e&8 damit feinem einzigen Kunſt⸗Antrieb 
gehorcht, den es befigt, — e3 will gefallen... Über 
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was bat das Weib mit der leidenfhaftliden Indifferenz 
de3 echten Künstlers zu ſchaffen, Der einem Klang, einem 
Haud), einem Hopjafa mehr Wichtigkeit zugefteht, als 
fih ſelbſt? der mit allen fünf Fingern nad) feinem 
Seheimften und Innerſten greift? der einem Dinge: 
einen Werth zugejteht, e8 jet denn, Daß es Form zu 
werden weiß (— Daß es fich preisgiebt, daß es ſich 
öffentlich macht —). Die Kunft, fo wie der Künſtler fie 
übt — begreift ihr's denn nicht, was fie tft: ein Attentat 
auf alle pudeurs? ... Erjt mit diefem Jahrhundert 
bat das Weib jene Schwenkung zur Litteratur gewagt 
(— vers la canaille plumidre &crivassidre, mit dem 
alten Mirabeau zu reden): es jehriftftellert, es fünftlert, 
e3 verliert an Snftinlt. Wozu doch? wenn man fragen 
darf. 


818. 


Dean tft um den Preis Künftler, daß man Das, 
was alle Nichtkünstler „Form“ nennen, als Inhalt, 
als „die Sache jelbit" empfindet. Damit gehört man 
freilich in eine verkehrte Welt: denn nunmehr wird 
einem der Inhalt zu etwas bloß Formalem, — unjer. 
Leben eingerechnet. 


819. 


Der Sinn und die Luft an der Nuance (— die 
eigentlide Modernität), an Dem, was nicht generell 
tft, Läuft dem Triebe entgegen, welder feine Luft und 
Kraft im Erfaflen des Typiſchen Hat: glei dem 
griehifchen Geſchmack der beiten Zeit. Ein Überwältigen 
ber Fülle des Lebendigen ift darin, das Maaß wird 
Herr, jene Ruhe der ſtarken Seele liegt zu Grunde, 
welche fi Iangjam bewegt und einen Wibermillen vor 
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dem Allzu-Lebendigen Bat. Der allgemeine Fall, das 
Gejeh wird verehrt und herausgehoben: die Aus- 
nahme wird umgefehrt beifeite geftellt, Die Nuance 
weggewiſcht. Das Feſte, Mächtige, Solide, Das Leben, 
das breit und gewaltig ruht und feine Kraft birgt — 
das „gefällt”: d. 5. dag correjpondirt mit Dem, was 
man von id) Hält. 
820. 

In der Hauptfache gebe ich den KKünftlern mehr Recht 
als allen Philojophen bisher: fie verloren die große 
Spur nit, auf der das Leben geht, fie Liebten die 
Dinge „dieſer Welt”, — fie Tiebten ihre Sinne „Ent⸗ 
finnlidung“ zu erjtreben: das fcheint mir ein Mißver— 
ftändniß oder eine Krankheit oder eine Eur, wo fie 
nicht eine bloße Heuchelei oder Selbftbetrügeret ift. Ich 
wünſche mir felber und allen Denen, melde ohne die 
AÄngſte eines Puritaner⸗Gewiſſens leben — Ieben Dürfen, 
eine immer größere Vergeiftigung und Vervielfältigung 
ihrer Sinne; ja wir wollen den Sinnen dankbar jein 
für ihre Seinheit, Fülle und Kraft und ihnen das Beſte 
von Geist, was wir haben, dagegen bieten. Was gehen 
uns Die priejterliden und metaphyſiſchen Verleßerungen 
der Sinne an! Wir Haben diefe Verfegerung nicht mehr 
nöthig: es ift ein Merkmal der Wohlgerathenheit, wenn 
Einer, gleich Goethe, mit immer größerer Luft und 
Herzlichleit an „den Dingen ber Welt" Bängt: — bder- 
geftalt nämlih Hält er die große Auffaffung des 
Menſchen feit, daß der Menfh der Verflärer des 
Dafeins wird, wenn er fidh felbft verflären lernt. 


821. 
Peſſimismus in der Kunſt? — Der Slünftler 
liebt allmähli) die Mittel um ihrer ſelber willen, in 
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denen fih der Rauſchzuſtand zu erfennen giebt: die 
extreme Feinheit und Pracht der Farbe, die Deutlichteit 
der Linie, Die Nuance des Tons: das Diſtinkte, wo 
fonft, im Normalen, alle Diſtinktion fehlt. Alle diftintten 
Sachen, alle Nuancen, infofern fie an die ertremen 
Kraftfteigerungen erinnern, weldhe der Raufch erzeugt, 
weden rüdmwärts diefes Gefühl des Rauſches; — die 
Wirkung der Kunſtwerke tft die Erregung des kunſt—⸗ 
Thaffenden Zuftand3, des Rauſches. 

Das Wejentlide an der Kunſt bleibt ihre Daſeins⸗ 
Bollendung, ihr Herporbringen der VBolllommenheit 
und Fülle; Kunft ift wejentlih Bejahung, Segnung, 
VBergöttlihung des Dafeins... Was bedeutet eine 
pejfimiftifde Kunft? Iſt das nicht eine contra- 
dietio? — Ya. — Schopenhauer irrt, wenn er gemifie 
Merle der Kunst in den Dienft des Peſſimismus ftellt. 
Die Tragödie lehrt nicht „Reſignation“ ... Die furdt- 
baren und fragmürdigen Dinge darftellen iſt ſelbſt ſchon 
ein Inſtinkt der Macht und Herrlichkeit am Künftler: er 
fürdtet fie nidt . . . E83 giebt feine pejitmiftifche 
Kunft .. . Die Kunſt bejaht. Hiob bejaht. — Aber 
Bola? Uber die Goncourts? — Die Dinge find häßlich, 
die ſie zeigen: aber daß fie diefelben zeigen, ijt aus 
Zuft an diefem Häßlichen ... Hilft Nichts! ihr 
betrügt euch, wenn ihr's anders behauptet. — Wie er- 
Löfend ift Doftotewmsty! 


822. 


Wenn meine Lefer darüber zur Genüge eingeweiht 
find, daß aud „der Gute” im großen Gejfammt- 
Schauspiel des Lebens eine Form der Erihöpfung 
darftellt: jo werden fie der Eonfequenz des Chriften- 
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thums die Ehre geben, welche den Guten als den Häß- 
lichen concipirte. Das Chriſtenthum Hatte damit Recht. 

An einem Philojophen tft e8 eine Nichtswürdigkeit 
zu fagen „Das Gute und das Schöne find Eins“; fügt 
er gar noch Hinzu „aud das Wahre”, fo fol man ihn 
prügeln. Die Wahrheit ift häßlich. 

Wir haben die Kunft, damit wir nicht an der 
Wahrheit zu Grunde gehn. 


823. 


Mit der Kunſt gegen die Vermoraliſirung 
kämpfen. — Kunſt als Freiheit von der moraliſchen 
Verengung und Winkel⸗Optik; oder als Spott über ſie. 
Die Flucht in die Natur, wo ihre Schönheit mit der 
Furchtbarkeit ſich paart. Conception des großen 
Menſchen. 

— Zerbrechliche, unnütze Luxus⸗Seelen, welche ein 
Hauch ſchon trübe macht, „Die ſchönen Seelen“. 

— Die verblichenen Ideale aufwecken in ihrer 
ſchonungsloſen Härte und Brutalität, als bie pracht⸗ 
vollſten Ungeheuer, die fie find. 

— Ein frohlodender Genuß an der pſychologiſchen 
Einſicht in die Sinuoſität und Schauſpielerei wider 
Wiſſen bei allen vermoraliſirten Künſtlern. 

— Die Falſchheit der Kunſt, — ihre Immoralität 

an's Licht ziehen. 

— Die „idealiſirenden Grundmächte“ (Sinnlichkeit, 
Rauſch, überreiche Animalität) an's Licht ziehen. 


824. 


Die moderne Falſchmünzerei in ben Sünften: 
begriffen als nothwendig, nämlid dem eigentlichiten 
Bedürfniß der modernen Seele gemäß. 
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Man ftopft die Lüden der Begabung, noch mehr 
die Lüden der Erziehung, der Tradition, der Shu- 
lung aus. 

Erſtens: man ſucht ſich ein weniger artiftifhes 
Bublitum, welches unbedingt ift in feiner Liebe 
(— und alSbald vor der Perſon niederfniet). Da- 
zu dient die Superftition unferes Jahrhunderts, 
der Aberglaube vom „Genie“. 

Bweitens: man baranguirt die dunklen Inftinkte der 
Unbefriedigten, Ehrgeizigen, Stch-felbft-Verhüllten 
eines demofratifhen Zeitalters: Wichtigkeit ber 
Attitüde. 

Drittens: man nimmt die Proceduren der einen 
Kunſt in die andere, vermiſcht die Abſicht der 
Kunſt mit der der Erkenntniß oder der Kirche 
oder des Raſſen⸗Intereſſes (Nationalismus) oder 
der Philoſophie — man ſchlägt an alle Glocken 
auf einmal und erregt den Dunklen Verdacht, daß 
man ein Gott fei. 

Biertens: man fchmeichelt dem Weibe, den Leiden-. 
den, den Empörten, man dringt au in ber 
Kunft narcotica und opiatica zum Übergewicht. 
Dan fißelt Die Gebildeten, die Lefer von n Dichtern 
und alten Gejhichten. 


825. 


Die Scheibung in „Publikum“ und „Cönalel“: im 
erften muß man heute Eharlatan fein, im zweiten will 
man Birtuofe fein und Nichts weiter! Übergreifend über 
dieſe Scheidung unfere ſpecifiſchen „Genie's“ des Jahr⸗ 
hunderts, groß für Beides; große Charlatanerie Victor 
Hugo's und Richard Wagner's, aber gepaart mit ſoviel 
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echtem VBirtuofenthum, Daß fie auch den Raffintrteften 
im Sinne der Kunft felbft genug thaten. Daher ber 
Mangel an Größe: fie haben eine wechfelnde Optik, 
bald in Hinficht auf die größten Bedürfniffe, bald in 
Hinſicht auf die raffinirteiten. 


826. 


Die falfde „Verſtärkung“: — 1) im Roman- 
tismus: dies beitändige espressivo iſt fein Zeichen von 
Stärke, jondern von einem Mangelgefühl; 

2) dDiepittoreste Mufit, Die jogenannte dramatische, 
tft vor Allem leichter (ebenjo wie die brutale Colportage 
und Nebeneinanderftellung von faits und traitsim Roman 
des Naturalismus); 

3) die „Leidenſchaft“ eine Sache der Nerven und 
der ermüdeten Seelen; jo wie der Genuß an Hod- 
gebirgen, Wüften, Unmettern, Orgien und Scheußlich⸗ 
Zeiten, — am Maſſenhaften und Maſſiven (bei Hiftorifern 
z.B.); thatſächlich giebt es einen Eultus ber Aus— 
Ihmweifung des Gefühls (— wie kommt e3, daß bie 
Starten Zeiten ein umgelehrtes Bedürfniß in der Kunft 
haben — nad) einem Jenſeits der Leidenſchaft?). 

4) die Bevorzugung der aufregenden Gtoffe 
(Erotica oder Socialistica oder Pathologica): Alles 
Zeichen, für wen beute gearbeitet wird, für Über- 
arbeitete und Zerſtreute oder Geſchwächte. 

Dan muß tyrannifiren, um überhaupt zu 
wirten. 


827. 


Die moderne Kunft als eine Kunft zu iyranni- 
ſiren. — Eine grobe und ſtark herausgetriebene Logik 


» 
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des Lineaments;das Motiv vereinfacht bis zur Formel: 
die Formel tyrannifirt. Innerhalb ber Linien eine wilde 
Bielheit, eine überwältigende Maffe, vor der die Sinne 
fi verwirren; die Brutalität der Farben, des Stoffes, 
der Begierden. Beiſpiele: Zola, Wagner; in geiftigerer 
Ordnung Taine. Alfo Logik, Maſſe und Brutalität. 


828. 


. Sn Hinfit auf die Dialer: tous ces modernes 
sont des po&tes qui ont voulu &tre peintres. L’un 
a cherch& des drames dans l’histoire, l’autre des 
scenes de maurs, celui-ci traduit des religions, celui- 
la une philosophie. Jener ahmt Naffael nad, ein 
Anderer die erften italienifhen Metfter; Die Landfchafter 
verwenden Bäume und Wollen, um DOden und Elegien 
zu maden. Keiner ijt einfach Maler; alle find Archäo⸗ 
Iogen, Piychologen, In-Scene-Seber irgend welcher Er- 
innerung oder Theorie. Sie gefallen ſich an unjrer 
Erudition, an unfrer Philoſophie. Ste find, wie wir, 
voN und übervoll von allgemeinen Ideen. Sie Lieben 
eine Form nicht um Das, was fie tft, fondern um Das, 
was fie ausdrüdt. Gie find die Söhne einer ge- 
lehrten, gequälten und refleltirenden Generation — 
taufend Dteilen weit von den alten Meiftern, welche 
nicht lafen und nur daran dadten, ihren Augen ein 
Feſt zu geben. 

829. 

Sm Grunbe tft au) Wagner’3 Muſik nod) Litteratur, 
fo gut es die ganze franzöfiige Romantik ift: Der 
Bauber des Erotismus (fremder Zeiten, Sitten, Leiden- 
Ihaften), ausgeübt auf empfindfame Edenjteher. Das 
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Entzüden beim Hineintreten in das ungeheure ferne 
ausländifche vorzeitliche Land, zu dem der Zugang durch 
Bücher führt, wodurd der ganze Horizont mit neuen 
Farben und Möglichkeiten bemalt war... Die Ahnung 
von noch ferneren unaufgefchlofjenen Welten; der dedain 
gegen bie Boulevard... Der Nationalismus nämlich, 
man laſſe ih nicht täuſchen, ift auch nur eine Form 
des Srotismu3 ... Die romantifhen Mufiler erzählen, 
was die erotifhen Bücher aus ihnen gemadt Haben: 
man mödte gern Erotica erleben, Leidenfchaften Im 
florentinifchen und venetianiſchen Geſchmack: zuletzt be- 
onügt man Sid, fie im Bilde zu ſuchen ... Das 
Weſentliche tft die Art von neuer Begierde, ein Nach⸗ 
macen-wollen, Nacdleben-wollen, die Verkleidung, die 
Berftelung der Seele... Die romantifhe Kunft ift 
nur ein Nothbehelf für eine manquirte „Realität“. 

Der Berfuch, Neues zuthun: Revolution, Ntapoleon. 
Napoleon, die Leidenfchaft neuer Möglichkeiten der Geele, 
die Raumermeiterung der Geele. 

Ermattung des Willens; umfo größere Ausſchwei⸗ 
fung in der Begierde, Neues zu fühlen, vorzuſtellen, zu 
träumen, — Folge der exceſſiven Dinge, die man erlebt 
hatte: Heißhunger nad exceſſiven Gefühlen... Die 
fremden Litteraturen boten die ſtärkſten Würzen. 


830. 


Winckelmann's und Goethe’ Griechen, Victor Hugo's 
Drientalen, Wagner's Edda-PBerfonnagen, Walter Scott’3 
Engländer des dreizehnten Jahrhunderts — irgendwann 
wird man die ganze Komödie entdeden! es war Alles 
über alle Maaßen Hiftorifch falſch, aber — modern. 
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831. 


Bur Charakteriftit des nationalen Gentus in 
Hinfiht auf Fremdes und Entlehntes. — 
Der englifhe Genius vergröbert und ver- 
natürlicht Alles, was er empfängt; 
der franzöfifche verdünnt, vereinfacht, Iogi- 
firt, pugt auf; 
der Deutfche vermifcht, vermittelt, vermidelt, 
vermoralifirt; 
ber italieniſche Bat bei Weiten den freieften 
und feinften Gebraud) vom Entlehnten gemadt und 
Bundertmal mehr hineingejtedt als Herausgezogen: 
als der reichfte Gentus, der am meiften zu ver- 
ſchenken batte. 


832, 


Die Zuden Haben in der Sphäre der Kunft das 
Genie geftreift, mit Heinrich Heine und Offenbach, dieſem 
geiftreihften und übermüthigjten Satyr, der als Mufiler 
zur großen Trabditton hält und für Den, der nicht bloß 
Ohren hat, eine rechte Erlöfung von den gefühlfamen 
und im Grunde entarteten Muſikern der deutfchen 
Romantik ift. 


833. 


ODffenbach: franzöſiſche Muſik mit einem Bol 
taire'ſchen Geift, frei, übermüthig, mit einem Beinen 
fardonifchen Srinfen, aber hell, geiftreich Bis zur Bana⸗ 
Ktät (— er ſchminkt nit —) und ohne die mignardise 
franthafter ober blond-wienerifher Sinnlichkeit. 
Niepiche, Taſch.⸗Ausg. X. 6 
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834. 


Wenn man unter Genie eines Künſtlers die höchſte 
Freiheit unter dem Gefeß, die göttliche Leichtigkeit, 
Leichtfertigfeit im Schwerften verjteht, fo Hat Offen- 
bach nod mehr Anrecht auf den Namen „Genie“ als 
Wagner. Wagner ift ſchwer, ſchwerfällig: Nichts ift ihm 
fremder als Augenblide übermüthigfter Vollkommenheit 
wie fie dDiefer Hansmwurft Offenbach fünf, ſechs Mal faft 
in jeder feiner bouffonneries erreicht. Aber vielleicht darf 
man unter Genie etwas Anderes verjtehen. — 


835. 


Zum Gapitel „Muſik“. — Deutfhe und franzd- 
ſiſche und italienische Muſik. (Unfre politifch niedrigften 
Beiten die fruchtbarſten. Die Slaven?) — Das cultur- 
hiſtoriſche Ballet: Hat die Oper überwunden. — Schau- 
fpieler-Muftl und Mufiler-Mufil. — Ein Irrtum, daß 
Das, was Wagner gefchaffen bat, eine Form jet: — es 
tft eine Formloſigkeit. Die Möglichkeit des dramatiſchen 
Baues ift nun noch zu finden. — Rhythmiſches. Der 
„Ausdruck“ umjeden Preis. Hurenhafte Inftrumentation. 
— Bu Ehren von Heinrich Schüg. — Zu Ehren Mendels⸗ 
ſohn's: ein Element Goethe darin und nirgends fonft! 
(ebenfo wie ein andres Element Goethe in ber Rahel 
zur Vollendung kam; ein drittes in Heinrid) Heine.) 


836. 


Die deſkriptive Mufit; der Wirklichkeit es ftber- 
lajjen, zu wirken ... Alle dieſe Arten Kunft find 
leiter, nachmachbarer; nad ihnen greifen Die 
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Gering-Begabten. Appell an die Inſtinkte; fuggeftive 
Kunſt. 


837. 


Über unfre moderne Muſik. — Die Verkümmerung 
der Melodie ift das Gleiche wie die Verfümmerung der 
„Idee“, der Dialektik, der Freiheit geiftigfter Bewegung, 
— eine Plumpheit und Geitopftheit, welche fich zu neuen 
Wagniſſen und felbft zu Principien entwidelt; — man 
bat ſchließlich nur die Brincipien feiner Begabung, feiner 
Bornirtheit von Begabung. 

„Dramatiſche Muſik“ Unfinn! Das ift einfad 
ſchlechte Mufil ... Das „Gefühl“, die „Leidenſchaft“ 
-al8 Surrogate, wenn man die hohe Geiſtigkeit und das 
Glück derſelben (z. B. Boltatre’8) nicht mehr zu er- 
reichen weiß. Techniſch ausgedrüdt, ift Das „Gefühl“, 
die „Leidenſchaft“ Leiter — es ſetzt viel ärmere 
Künftler voraus. Die Wendung zum Drama verräth, 
daß ein Künſtler über die Scheinmittel no mehr 
fih Herr weiß, als über die echten Mittel Wir Haben 
dramatiſche Malerei, dramatiſche Lyrik u. f. wm. 


838. 


Wir entbehren in der Muſik einer Äſthetik, die den 
Muſikern Geſetze aufzuerlegen verftünde und ein Gemwiffen 
Thüfe; wir entbehren, was eine Folge davon ift, eines 
eigentlichen Stampfes um „Brincipien” — denn als 
Muſiker lachen wir über die Herbart’fchen Velleitäten 
auf diefem &ebiete ebenfo jehr, als über die Schopen- 
hauer's. Xhatfählich ergiebt fich Hieraus eine große 
Schwierigkeit: wir wifjen die Begriffe „Mtufter“, „Dleifter- 
ſchaft“, „Vollkommenheit“ nicht mehr zu begründen — 

6° 
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wir tasten mit dem Inftinite alter Liebe und Bewunderung 
blind herum Im Reich der Werthe, wir glauben beinahe, 
„gut ift, was uns gefällt“ ... Es erwedt mein Miß- 
trauen, wenn ganz unſchuldig Beethoven allerwärts als 
„Slaffiter” bezeichnet wird: id) würde ftreng aufrecht 
erhalten, daß man in anderen Künften unter einem 
Claſſiker einen umgelehrten Typus, als der Beethoven’3 
tft, begreift. Aber wenn gar noch die volllommene und 
in die Augen fpringende Stil-Auflöfung Wagners, 
fein fogenannter dDramatifcher Stil als „Vorbild“, als 
„Meifterfchaft”, als „Fortſchritt“ gelehrt und verehrt 
wird, jo kommt meine Ungeduld auf ihren Gipfel. Der 
dramatiſche Stil in der Muſik, wie ihn Wagner verfteht, 
tft die Verzicätleiftung auf Stil überhaupt, unter der 
Borausfegung, daß etwas Anderes hundertmal wichtiger 
ift al3 Muſik, nämlid da Drama Wagner kann 
malen, er benugt die Mufil nit zur Mufil, er verftärkt 
Attitüden, er ift Poet; endlich, er Hat an die „ſchönen 
Gefühle” und „gehobenen Buſen“ appellirt glei allen 
Theaterfünftlern — mit dem Allen bat er die Frauen 
und felbft die Bildungs-Bedürftigen zu ſich überredet: 
aber was geht Grauen und Bildungs-Bedürftige die Muſik 
an! Das hat Alles fein Gewiſſen für die Kunſt; das leidet 
nit, wenn alle erſten und unerläßlicäften Tugenden 
einer Kunft zu Gunften von Nebenabfichten (als aneilla 
dramaturgica) mit Füßen getreten und verhöhnt werden. 
Was Liegt an aller Erweiterung der Ausdrudsmittel, 
wenn Das, was da ausdrüdt, die Kunſt jelbft, für fich 
ſelbſt das Geſetz verloren Hat! Die maleriſche Pracht 
und Gewalt des Tons, die Symbolik von Klang, Rhyth⸗ 
mus, Farbentönen der Harmonie und Disbarmonte, die 
fuggefttve Bebeutung der Mufik, Die ganze mit Wagner 
zur Herrſchaft gebradte Sinnlichkeit der Muſik — 
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das Alles bat Wagner an der Muſik erkannt, heraus⸗ 
gezogen, entwickelt. Victor Hugo hat etwas Verwandtes 
für die Sprache gethan: aber ſchon heute fragt man ſich 
in Frankreich im Fall Victor Hugo's, ob nicht zum Ver- 
derb der Sprache ... ob nicht, mit der Steigerung ber 
Sinnlichkeit in der Sprache, Die Vernunft, die Geiſtigkeit, 
die tiefe Gefeglichkeit in der Sprache heruntergedrückt 
worden 1jt? Daß die Dichter in Frankreich Plaſtiker, 
daß die Muſiker in Deutihland Schaufpieler und Eultur- 
Anpinfeler geworden find — find das nit Zeichen der 
d6cadence? 


839. 


Es giebt Heute auch einen Mufiler-Beffimismus, 
ſelbſt noch unter Nicht-Mufilern. Wer bat ihn nit 
erlebt, wer bat ihm nicht geflucht, dem unfeligen Füng- 
Ling, der fein Clavier bis zum Verzweiflungsſchrei martert, 
dereigenhbändigdenSchlammder düſterſten graubraunften 
Harmonien vor fi herwälzt? Damit tft man erlannt, 
als Beiftmift..... Ob man aber damit auch als „mufila- 
liſch“ erfannt tft? Sch würde es nicht zu glauben willen. 
Der Wagnerianer pur sang iſt unmuſikaliſch; er unter- 
liegt den Elementarfräften der Mufil ungefähr wie das 
Weib dem Willen feines Hypnotifeurs unterliegt — und 
um dies zu können, darf er durch Fein ſtrenges und 
feines Gewiſſen in rebus musicis et musicantibus miß- 
trauiſch gemadt fein. Ich fagte „ungefähr wie" —: 
aber vielleicht Handelt e3 ſich hier um mehr als ein 
Gleichniß. Man erwäge die Mittel zur Wirkung, deren 
fih Wagner mit Vorliebe bedient (— Die er zu einem 
guten Theile fich erſt Hat erfinden müfjen): fie ähneln 
in einer befremdlichen Weife den Mitteln, mit Denen Der 
Hypnotifeur es zur Wirkung bringt (— Wahl der Be- 
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wegungen, der Klangfarben ſeines Orcheſters; das ab- 
ſcheuliche Ausweichen vor der Logik und Ouadratur des 
Rhythmus; das Schleichende, Streichende, Geheimniß⸗ 
volle, der Hyſterismus ſeiner „unendlichen Melodie“). — 
Und tft der Zuſtand, in welden 3. B. das Lohengrin- 
Vorſpiel den Zuhörer und noch mehr die Zubörerin 
verſetzt, weſentlich verfdhieden von ber fomnambulifchen 
Ekſtaſe? — Ich hörte eine Staltenerin nad) dem Anhören 
des genannten Vorſpiels jagen, mitjenen hübſch verzüdten 
Augen, auf melde fih die Wagnerianerin verfteht: 
„come si dorme con questa musical® — 


840. 


NReligton in der Muſik. — Wie viel unein- 
gejtändliche und jelbft unverftandne Befriedigung aller 
religtöfen Bedürfnifje ift no in der Wagner'ſchen 
Muſik! Wie viel Gebet, Tugend, Salbung, „Sungfräu- 
lichkeit”, „Erlöſung“ redet da no mit!... Daß bie 
Mufit vom Worte, vom Begriffe abjehen darf — oh 
wie fie daraus ihren VBortbeil zieht, dieſe argliftige 
Heilige, die zu Allem zurüdführt, zurüdverführt, 
was einst geglaubt wurdel . .. Unfer intelleftuelles 
Gemiffen braucht fih nit zu ſchämen — es bleibt 
außerhalb — wenn irgend ein alter Inſtinkt mit 
zitternden Lippen aus verbotenen Bechern trinkt ... 
Das iſt Hug, gefund und, infofern es Scham vor der 
Befriedigung des religiöfen Inſtinktes verräth, fogar 
ein gutes Zeichen... Heimtüdifche ChHriftlichkeit: Typus 
der Muſik des „letzten Wagner”. 


841. 


Ich unterfhheide den Muth vor PBerfonen, den Muth 
vor Saden und den Muth vor bem Papier. Lebterer 
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war 3. B. der Muth David Straußens. ch unterfcheibe 
nochmals den Muth vor Zeugen und den Muth ohne - 
Zeugen: der Muth eines Chrijten, eines Gottgläubigen 
überhaupt Tann niemals Muth ohne Zeugen fein, — er 
tft Damit allein ſchon degradirt. Ich unterfcheide endlich 
den Muth aus Temperament und den Muth aus Furt 
“ vor der Furcht: ein Einzelfall der legteren Species ift 

der moralifde Muth. Hierzu kommt nod) der Muth aus 
Verzweiflung. Ä 

Wagner hatte diefen Muth. Seine Lage Hinfichtlich 
der Mufil war im Grunde verzmeifelt. Im fehlte Beides, 
was zum guten Mufiler befähigt: Natur und Eultur, 
die Vorbeftimmung für Muſik und die Zudt und 
Schulung zur Muſik. Er Hatte Muth: er fhuf aus 
diefem Mangel ein Princip, — er erfand fih eine 
Gattung Mufil. Die „Dramatiihe Muſik“, wie er fie 
erfand, ift die Mufit, melde er machen konnte, — 
ihr Begriff find die Grenzen Wagner’3. 

Und man hat ihn mißverftanden! — Hat man ihn 
mißverjtanden?... Fünf Sechjtel der modernen Künftler 
find in feinem Yale. Wagner ift ihr Retter: fünf 
Sechſtel find übrigens die „geringite Zahl". Jedesmal, 
wo die Natur fi unerbittli gezeigt bat und mo 
andrerfeit3 die Eultur ein Zufall, eine Zentative, ein 
Dilettantismus blieb, wendet ftch jetzt der Künſtler mit 
Snftintt, was ſage ih? mit Begeijterung an Wagner: 
„balb zog er ihn, Halb ſank er hin“, wie der Dichter jagt. 


842. 


„Muſik“ — und der große Stil. — Die Größe 
eines Künstlers bemißt ih nicht nad den „ſchönen 
Gefühlen“, die er erregt: das mögen die Weiblein 
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glauben. Sondern nad) dem Grade, in dem er ſich dem 
großen Stile nähert, in dem er fähig tft Des großen 
Stils. Diefer Stil Hat Das mit der großen Leidenſchaft 
gemein, daß er e3 verſchmäht, zu gefallen; daß er e3 
vergißt, zu überreden; daß er beftehlt; daß er will... 
Über das Chaos Herr werden, das man iſt; fein Chaos 
zwingen, Form zu werben: logiſch, einfach, unzwei⸗ 
deutig, Mathematik, Geſetz werden — das iſt hier die 
große Ambition. — Mit ihr ſtößt man zurück; Nichts 
reizt mehr die Liebe zu ſolchen Gewaltmenſchen, — eine 
Einöde legt ſich um ſie, ein Schweigen, eine Furcht wie 
vor einem großen Frevel ... Alle Künſte kennen ſolche 
Ambitiöſe des großen Stils: warum fehlen ſie in der 
Muſik? Noch niemals Hat ein Muftler gebaut wie jener 
Baumeijter, der den Palazzo Pittt [huf... Hier Tiegt 
ein Problem. Gehört die Muſik vielleiht in jene 
Eultur, wo das Neid) aller Art Gewaltmenſchen ſchon 
zu Ende gieng? Widerſpräche zuleßt der Begriff großer 
Stil fhon der Geele der Muſik, — dem „Weibe" in 
unſrer Muſik? ... 

Ich berühre hier eine Cardinal⸗Frage: wohin gehört 
unſre ganze Muſik? Die Zeitalter des claſſiſchen Ge⸗ 
ſchmacks kennen nichts ihr Vergleichbares: fie iſt auf- 
geblüht, als die Renaiſſance⸗Welt ihren Abend erreichte, 
als die „Freiheit“ aus den Gitten und felbft aus 
den Menfhen davon war: — gehört e3 zu ihrem 
Charakter, Gegenrenaiffance zu fein? Sit fie die 
Schweſter des Barockſtils, da fie jedenfalls feine Beit- 
genoffin tft? Iſt Mufil, moderne Muſik nit ſchon 
decadence?.... 

Sch Habe ſchon früher einmal den Finger auf diefe 
Frage gelegt: ob unſre Mufil nit ein Stüd Gegen- 
renaifjance in der Kunst iſt? ob fie nicht die Nädhftver- 
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wandte des Baroditils iſt? ob fie nicht im Widerſpruch 
zu allem claſſiſchen Geſchmack gewachſen iſt, ſodaß ſich 
in ihr jede Ambition der Claſſicität von ſelbſt verböte? 

Auf dieſe Werthfrage erſten Ranges würde die Ant- 
wort nicht zweifelhaft ſein dürfen, wenn die Thatſache 
richtig abgeſchätzt worden wäre, daß die Muſik ihre 
höchſte Reife und Fülle als Romantik erlangt —, noch 
einmal als Reaktions⸗Bewegung gegen die Claſſicität. 

Mozart — eine zärtliche und verliebte Seele, aber 
ganz achtzehntes Jahrhundert, auch noch in ſeinem 
Ernfte ... Beethoven der erſte große Romantiker, im 
Sinne des franzöſiſchen Begriffs Romantik, wie 
Wagner der legte große Romantiker ift . . . beides 
inftinktive Widerfader des clafjiihen Geſchmacks, Des 
fteengen Stils, — um vom „großen" Hier nit zu 
reden. 


843. 


Die Romantik: eine zweideutige Frage, wie alles 
Moderne. 
. Die äftbetifhen Zuftände zwiefach. 
Die VBollen und Schenkenden im Gegenjag zu den 
Sudjenden, Begehrenden. 


844. 
Ein Romantiker iſt ein Künſtler, den das große 
Mißvergnügen an ſich ſchöpferiſch macht — der von ſich 
und ſeiner Mitwelt wegblickt, zurückblickt. 


845. 
Iſt die Kunft eine Folge des Ungenügens am 
Wirklichen? Oder ein Ausdrud der Dantbartleit 
über genoſſenes Glück? Im erften Falle Roman- 
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tik, im zweiten Glorienſchein und Dithyrambus (kurz 
Apotheoſen-Kunſt): auch Raffael gehört hierhin, nur 
daß er jene Falſchheit Hatte, den Anſchein der chriſt⸗ 
lichen Weltauslegung zu vergöttern. Er war dankbar 
für das Dafein, wo es nicht fpecififch chriſtlich ſich 
zeigte. 

Mit der moraliſchen Imterpretation tft die Welt 
unerträglid. Das Chriſtenthum war ber Verſuch, Die 
Melt damit zu „überwinden“: d. 5. zu verneinen. In 
praxi lief ein ſolches Attentat des Wahnfinns — einer 
wahnſinnigen Selbjtüberhebung des Menſchen angefichts 
der Welt — auf Verdüſterung, Berlleinlihung, Vers 
armung des Menſchen hinaus: die mittelmäßigjte unb 
unfhädlicäfte Art, die Heerdenhafte Art Menſch, fand 
allein dabei ihre Rechnung, Ihre Förderung, wenn 
man will. 

Homer als Apotheofen-Künftler; aud) Rubens. 
Die Muſik Hat noch keinen gehabt. 

Die Hoealifirung des großen Frevlers (der Sinn 
für feine Größe) ift griechiſch; das Herunterwürdigen, 
Berleumden, Verächtlichmachen des Sünder iſt jüdifch- 
chriſtlich. 

846. 


Romantik und ihr Gegenſtück. — In Hinſicht 
auf alle äſthetiſchen Werthe bediene ich mich jetzt dieſer 
Grundunterſcheidung: ich frage in jedem einzelnen Falle 
„iſt hier der Hunger oder der Überfluß ſchöpferiſch 
geworden?“ Bon vornherein möchte ſich eine andre 
Unterſcheidung befjer zu empfehlen jcheinen — ſie tft 
bei Weitem augenfheinliher — nämlid die Unter- 
jheidung, ob das Verlangen nad) Starr-werden, Ewig⸗ 
werden, nad „Sein“ die Urſache des Schaffens ift, 
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oder aber das Verlangen nad) Berftörung, nach Wechfel, 
nah Werden. Aber beide Arten des Berlangens 
erweifen fich, tiefer angefehn, noch als zweideutig, und 
zwar deutbar eben nad) jenem vorangeftellten und mit 
Net, wie mich dünkt, vorgezogenen Schema. 

Das Berlangen nad Beritörung, Wechſel, Werben 
kann der Ausdrud der übervollen zukunftsſchwangern 
Kraft fein (mein Terminus dafür tft, wie man weiß, 
das Wort „dionyſiſch“); es Tann aber auch der Haß 
der Mißrathnen, Entbehrenden, Schlechtweggelommenen 
fein, der zerftört, zeritören muß, weil ihn das Be 
ftebende, ja alles Beftehen, alles Sein jelbft, empört 
und aufreizt. 

„Verewigen“ andrerjeit3 Tann einmal aus Dank 
barleit und Liebe lommen: — eine Hunt dieſes Urſprungs 
wird immer eine Apotheoſen⸗Kunſt fein, dithyrambiſch 
vielleiht mit Rubens, felig mit Hafts, hell und gütig 
mit Goethe, und einen bomerifchen Glorienfhein über 
alle Dinge breitend; — e8 kann aber aud) jener tyran- 
niſche Wille eines Schwer-leidenden fein, welcher das 
Perfönlicäfte, Einzelnfte, Engjte, die eigentliche Idioſyn⸗ 
frafie feines Leidens noch zum verbindliden Geſetz 
und Zwang ftempeln möchte und der an allen Dingen 
gleihjam Rache nimmt, dadurch daß er ihnen fein Bild, 
das Bild feiner Tortur aufdrüdt, einzwängt, einbrennt. 
Letzteres tft romantifcher Pelfimismus in der ausdruds- 
volften Form: ſei es als Schopenhauerfhe Willens⸗ 
Philoſophie, ſei es als Wagner'ſche Muſik. 


847. 


Ob nicht hinter dem Gegenſatz von Claſſiſch und 
Romantiſch der Gegenſatz des Aktiven und Realtiven 
verborgen liegt? — 
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848. 


Um Claſſiker zu fein, muß man alle ſtarken, 
anscheinend widerfpruchspollen Gaben und Begierden 
haben: aber fo, Daß fie miteinander unter Einem Joche 
gehen; zur rechten Zeit kommen, um ein Genus von 
Zitteratur oder Kunſt oder Bolitil auf feine Höhe und 
Spitze zu bringen (: nit nach dem bies Thon geſchehen 
ist... ): einen Gefammtzuftand (ſi e3 eines Volles, 
fei e8 einer Eultur) in feiner tiefiten und innerften Seele 
widerfpiegeln, zu einer Seit, wo er noch beiteht und 
noch nit überfärbt ift von der Nachahmung des 
Fremden (oder no abhängig iſt . . .); kein realtiver, 
fondern ein [hließender und vorwärts führender Geift 
fein, Ja fagend in allen Fällen, feldft mit feinem Haß. 

„Es gehört dazu nicht der höchſte perfünliche 
Werth?" ... Vielleicht zu erwägen, ob die moralifchen 
Borurtheile Hier nicht ihr Spiel fpielen, und ob große 
moraliſche Höhe nicht vielleiht an ji ein Wider- 
ſpruch gegen das Claſſiſche ifti?... Ob nicht bie 
moraliſchen Monſtra nothwendig Romantiker ſein 
müſſen, in Wort und That?... Ein ſolches Über- 
gewicht Einer Tugend über die anberen (wie beim 
moraliiden Monftrum) ſteht eben der claffiihen Macht 
im Gleichgewicht feindlih entgegen: gejegt, man bätte 
Diefe Höhe und wäre trotzdem Claſſiker, fo dürfte dreift 
geſchloſſen werden, man beſitze aud) die Immoralität 
auf gleicher Höhe: Dies vielleiht der Fall Shakeſpeare 
(gejeßt, daß es wirtli Lord Bacon tft). 


849, 


Bulünftiges. — Gegen die Romantil der 
großen „Paſſion“. — Bu begreifen, wie zu jedem 
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„claſſiſchen“ Geifhmad ein Quantum Kälte, Lucidität, 
Härte Hinzugehört: Logik vor Allem, Süd in ber 
Seiftigleit, „Drei Einheiten”, Concentration, Haß gegen 
Gefühl, Semüth, esprit, Haß gegen das Vielfache, Un⸗ 
fidere, Schweifende, Ahnende fo gut als gegen das 
Kurze, Spige, Hübſche, Gütige. Man fol nit mit 
fünftlerifden Formeln fpielen: man Toll das Leben 
umſchaffen, daß es fi nachher formuliren muß. 

Es ift eine heitere Komödie, über die erft jegt wir 
laden lernen, Die wir jegt erft Tehen: daß die Beit- 
genofien Herder's, Windelmann’s, Goethe's und Hegel’ 3 
in Anfprud nahmen, das claffifhe deal wieder 
entbedt zu haben... und zu gleicher Zeit Shale- 
fpeare! — Und dasfelde Geſchlecht Hatte fi von ber 
claſſiſchen Schule der Franzoſen auf ſchnöde Art los⸗ 
gejagt! als ob nit das Wejentlihe fo gut Hier wie 
dorther Hätte gelernt werden können! ... Über man 
wollte die „Natur”, die „Natürlichkeit": oh Stumpf- 
finn! Man glaubte, die Elafficität fei eine Art Natür- 
lichkeit! | 

Ohne Borurtheil und Weichlichleit zu Ende benten, 
auf weldem Boden ein claffifher Geſchmack wachſen 
fann. Verhärtung, Vereinfachung, Verſtärkung, Ver- 
böſerung des Menſchen: ſo gehört es zuſammen. Die 
logiſch⸗pſychologiſche Vereinfachung. Die Verachtung des 
Doͤtails, des Complexen, des Ungewiſſen. 

Die Romantiker in Deutſchland proteſtirten nicht 
gegen den Claſſicismus, ſondern gegen Vernunft, Auf⸗ 
klärung, Geſchmack, achtzehntes Jahrhundert. 

Die Senſibilität der romantiſch⸗-Wagner' ſchen Muſik: 
Gegenſatz ber claſſiſchen Senſibilität. 

Der Wille zur Einheit (weil die Einheit tyranniſirt: 
nämlich die Zuhörer, Zuſchauer), aber Unfähigkeit, ſich 
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in der Hauptfadhe zu tyrannifiren: nämlih in Hin« 
fit auf das Wert ſelbſt (auf Verzichtleiſten, Kürzen, 
Klären, Vereinfachen). Die Übermälttgung burch Maſſen 
(Wagner, Bictor Hugo, Zola, Taine). 


850. 


Der Nipilismus der Artiften. — Die Natur 
graufam durch ihre Heiterkeit; cynifch mit ihren Sonnen- 
aufgängen. Wir find feindfelig gegen Rührungen. 
Wir flüchten dorthin, mo bie Natur unfere Sinne und 
unsre Einbtldungsfraft bewegt; mo wir Nicht3 zu lieben 
baben, wo wir nit an die moraliiden Scheinbarleiten 
und Delikatefjen dieſer nordiſchen Natur erinnert werden; 
— und ſo auch in den Künſten. Wir ziehen vor, was 
nit mehr uns an „Gut und Böſe“ erinnert. Unſre 
moralijtifche- Reizbarkeit und Schmerzfähigfeit iſt wie 
erlöft in einer furdtbaren und glüdlichen Natur, im 
Tatalismus der Sinne und der Kräfte. Das Leben 
odne Güte. 

Die Wohlthat befteht im Anblid der großartigen 
Sndifferenz der Natur gegen Gut und Böfe. 

Keine Gerechtigkeit in der Geſchichte, Teine Güte 
in ber Natur: deshalb geht der Peſſimiſt, falls er Artift 
ift, dorthin in historicis, wo die Abſenz der Geredhtig- 
Teit jelber noch mit großartiger Naivetät ſich zeigt, wo 
gerade die Bolllommenheit zum Ausdrud kommt —, 
und insgleichen in der Natur dorthin, wo der böfe und 
indifferente Charakter ſich nicht verhehlt, wo fie den 
Charalter der VBolllommenheit darftellt .... Der 
nihiliſtiſche Künftler verräth ih im Wollen und Bevor⸗ 
zugen ber cynifhen Geſchichte, der eyniinen 
Natur 
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851. 


Was tft tragifh? — Ih Habe zu wiederholten 
Malen den Finger auf das große Mißverſtändniß des 
Wriftoteles gelegt, als er in zwei deprimirenden 
Affelten, im Schreden und im Mitleiden, Die tragiichen 
Affelte zu erfennen glaubte Hätte er Recht, Jo wäre 
die Tragödie eine Iebensgefährlihe Kunſt: man müßte 
vor ihr wie vor etwas Gemeinfhädlidem und An- 
rüchigem warnen. Die Kunſt, ſonſt das große Stimulans 
Des Lebens, ein Rauſch am Leben, ein Wille zum Leben, 
würde bier, im Dienfte einer Abwärtsbewegung, gleid)- 
fam als Dienerin des Peſſimismus gefundheit3- 
ſchädlich (— denn daß man durch Erregung biefer 
Uffelte fih von ihnen „purgirt“, wie Wriftoteles zu 
glauben feheint, iſt einfah nit wahr), Etwas, das 
Babituel Schreden oder Mitleid erregt, desorganifirt, 
ſchwächt, entmuthigt: — und gefebt, Schopenhauer 
behielte Necht, daß man der Tragödie die Nefignation 
zu entnehmen babe (db. h. eine fanfte Verzichtleiſtung 
auf Glück, auf Hoffnung, auf Willen zum Leben), fo 
wäre hiermit eine Kunſt concipirt, in der die Kunſt ſich 
felbft verneint. Tragödie bedeutete dann einen Auf- 
Iöfungsproceß: der Inſtinkt des Lebens ſich im Inſtinkt 
der Kunſt felbft zeritörend. ChriftentHum, Nihilismus, 
tragiſche Kunſt, phyfiologifcehe decadence: das hielte ſich 
an den Händen, das käme zur ſelben Stunde zum 
Ubergewicht, das triebe ſich gegenſeitig vorwärts — 
abwärts ... Tragödie wäre ein Symptom des 
Verfalls. 

Dan kann diefe Theorie in der kaltblütigſten Weife 
widerlegen: nämlich indem man vermöge des Dynamo- 
meters die Wirkung einer tragiihen Emotion mißt. 
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Und man bekommt als Ergebniß, was zulegt nur bie 
abfolute Verlogenheit eine Syſtematikers verlennen 
tann: — daß die Tragödie ein tonicum iſt. Wenn 
Schopenhauer bier nicht begreifen wollte, wenn er die 
Gefammt-Depreifion als tragifhen Zuftand anſetzt, wenn 
er den Griechen (— die zu feinem Verdruß nicht „refig- 
nirten" ... .) zu verjtehen gab, fie hätten ſich nicht auf 
der Höhe der Weltanſchauung befunden: fo ift Das parti 
pris, Logik bes Syſtems, Falſchmünzerei des Syſte⸗ 
matikers: eine jener ſchlimmen Falſchmünzereien, welche 
Schopenhauern, Schritt für Schritt, ſeine ganze Pſycho⸗ 
logie verdorben hat (: er, Der Das Genie, die Kunſt ſelbſt, 
die Moral, die heidniſche Religion, die Schönheit, Die 
Erkenntniß und ungefähr Ulles willlürlicdh-gewaltfam 
mißverjtanden hat). 


852. 


Der tragiſche Künjtler. — Es tft die frage ber 
Kraft (eines Einzelnen oder eines Volles), ob und wo 
das Urtheil „Ichön“ angefeßt wird. Das Gefühl ber 
Fülle, der aufgeltauten Kraft (aus dem e8 erlaubt 
ift Vieles muthig und wohlgemuth entgegenzunehmen, 
vor dem der Shwädling ſchaudert) — das Madt- 
gefühl ſpricht Das Urtheil „Ichön“ nod) Über Dinge und 
Buftände aus, welde der Inſtinkt der Ohnmadt nur 
als Haffenswerth, als „häßlich“ abſchätzen kann. Die 
Witterung dafür, womit wir ungefähr fertig werben 
würden, wenn e3 leibhaft entgegenträte, als Gefahr, 
Problem, Berfuhung, — diefe Witterung beftimmt auch 
noch unfer äfthetifches Ja. („Das Hit ſchön“ tft eine 
Bejahung). 

Daraus ergiebt ſich, in's Große gerechnet, daß die 
Vorliebe für fragwürdige und furchtbare Dinge 
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ein Symptom für Stärle tft: während der Gefhmad 
am Hübſchen und Zierlichen den Schwachen, den 
Delitaten zugebört. Die Luft an der Tragödie kenn⸗ 
zeichnet ftarte Beitalter und Charaltere: ihr non plus 
ultra ift vielleicht die divina commedia. Es find die 
heroiſchen Geiſter, welche zu fich ſelbſt in der tragi- 
Then Graufamleit Ya Tagen: fie find Hart genug, um 
Das Leiden als Luft zu empfinden. 

Gefebt dagegen, daß die Schwachen von einer Kunſt 
Genuß begehren, welche für fie nit erdacht ift, was 
werden fie tun, um die Tragödie fih ſchmackhaft zu 
machen? Sie werden ihre eigenen Werthgefühle 
in fie hinein interpretiren: 3. B. ben „Triumph der fitt- 
lihen Weltordnung” oder die Lehre vom „Unmerth des 
Dafeins“ oder die Aufforderung zur „Refignation” 
(— oder au) halb medicinifche, Halb moralifche Affelt- 
Ausladungen & la Ariſtoteles). Endlich: die Kunft 
des Furchtbaren, infofern fie die Nerven aufregt, 
kann als Stimulans bei den Schwaden und Erfchöpften 
in Schäßung fommen: das ift heute 3. B. der Grund 
für die Shäßung der Wagner’fhen Kunſt. Es ift ein 
Beiden von Wohl- und Madtgefühl, wie weit 
Einer den Dingen ihren furdtbaren und fragmürdigen 
Charakter zugeftehen darf; und ob er überhaupt „Lö 
fungen” am Schluß braudit. 

Diefe Art Künftler-PBeffimismus tft genau das 
Gegenftül zum moraliſch-religiöſen Peſſimis— 
mu3, welcher an der „Verderbniß” des Menſchen, am 
Räthſel des Dafeins leidet: diefer will durchaus eine 
Löfung, wenigſtens eine Hoffnung auf Löfung. Die 
Leidenden, Berzweifelten, An-fih-Diißtrauifchen, die 
Kranken mit Einem Wort, haben zu allen Zeiten bie 
entzüdenden Bifionen nöthig gehabt, um e8 auszuhalten 

Nietzſche, Taſch.⸗Ausg. X. 7 
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(der Begriff „Seligkeit“ ift dieſes Urfprungs). Ein ver- 
wanbter Fall: die Künſtler der d&cadence, welche im 
Grunde nihtliftifch zum Leben ftehen, flüchten in die 
Schönheit der Form, — in die audgemwählten 
Dinge, wo die Natur volllommen ward, wo fie indifferent 
groß und ſchön tft... (— Die „Liebe zum Schönen“ 
kann fomit etwas Anderes als das Vermögen fein, ein 
Schönes zu ſehen, das Schöne zu ſchaffen: fte kann 
gerade der Ausdrud von Unvermögen dazu fein) 

Die Üübermältigenden Künſtler, welche einen Con- 
fonanz-Ton aus jedem Gonflilte erklingen laſſen, find 
Die, welche ihre eigene Mächtigleit und Selbfterlöfung 
noch den Dingen zu Gute Tommen laſſen: fie ſprechen 
ihre innerſte Erfahrung in der Symbolik jedes Kunft- 
werles aus, — ihr Schaffen tft Dankbarkeit für ihr Sein. 

Die Tiefe des tragiſchen Künftlers Liegt Darin, 
daß ſein äftHetifcher Inſtinkt die ferneren Folgen über- 
fieht, daß er nicht Turzfichtig beim Nächten ftehen bleibt, 
daß er die Olonomie im Großen bejaht, melde 
das Furchtbare, Böfe, Tragmwürdige reditfertigt, 
und nit nur — reditfertigt. 


853. 
Die Kunſt in der „Geburt der Tragödie”. 


I. 

Die Eoncepttion des Werks, auf welde man in dem 
Hintergrunde dieſes Buches ſtößt, tft abfonderlich düſter 
and unangenehm; unter den biöher bekannt gewordnen 
Typen bes Peifimismus jcheint keiner dieſen Grad von 
Bösartigkeit erreiht zu Haben. Hter fehlt Der Gegen- 
fa einer wahren und einer ſcheinbaren Welt: e8 giebt 
nur Eine Welt, und bieje ift falſch, graufam, wider- 
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ſprüchlich, verführerifeh, ohne Sinn... Eine fo befchaf- 
fene Welt ift die wahre Welt. Wir haben Lüge 
nöthig, um über dieſe Realität, diefe „Wahrheit“ zum 
Sieg zu Tommen, das beißt, um zu leben... Daß bie 
Züge nöthig ift, um zu leben, das gehört felbft nod 
mit zu diefem furdtbaren und fragmürdigen Charalter 
de3 Dafeins. 

Die Metaphyſik, Die Moral, Die Religion, Die Wiffen- 
haft — fle werden tin diefem Bude nur als verfchtedne 
Formen der Lüge in Betracht gezogen: mit Ihrer Hülfe 
wird an's Leben geglaubt. „Das Leben ſoll Vertrauen 
einflößen”: Die Aufgabe, fo geftellt, tft ungeheuer. Um 
fle zu löfen, muß der Menſch ſchon von Natur Lügner 
fein, er muß mehr als alle® Andere Künftler fein. 
Und er iſt eg au: Metaphyfit, Religion, Moral, Wiffen- 
Haft — Alles nur Ausgeburten feines Willens zur 
Kunft, zur Lüge, zur Flucht vor der „ Wahrheit”, zur 
DBerneinung der. „Wahrheit“. Das Vermögen felbft, 
dank dem er die Realität durch die Lüge vergewaltigt, 
dieſes Künſtler⸗Vermögen bes Menfchen par excellence — 
er hat es noch mit Allem, was tft, gemein. Er felbft 
tft ja ein Stüd Wirklichkeit, Wahrheit, Natur: wie follte 
er nit aud) ein Stüd Genie ber Lüge fein! 

Daß der Charakter bes Dafeins verlannt werde — 
tieffte und höchſte Geheim⸗Abſicht Hinter Allem, was 
Tugend, Wiſſenſchaft, Srömmigfeit, Künſtlerthum tft. 
Bieles niemals jehn, Vieles falſch jehn, Vieles Hinzufehn: 
ob wie Hug man nod) iſt, in Zuftänden, wo man am 
fernften davon tft, fi) für Hug zu halten! Die Liebe, 
die Begeifterung, „Gott“ — lauter Feinheiten bes lebten 
Selbftbetrugs, lauter Verführungen zum Leben, lauter 
Glaube an das Leben! In Augenbliden, wo der Menſch 
zum Betrognen warb, wo er ſich überliftet hat, wo er 

7. 
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an’s Leben glaubt: oh wie jchwillt es da in ihm auf! 
Welches Entzüden! Welches Gefühl von Macht! Wie 
viel Künftler-Triumph im Gefühl der Macht! ... Der 
Menſch ward wieder einmal Herr über den „Stoff", — 
Herr über die Wahrheit! ... Und wann immer ber 
Menſch ſich freut, er ift immer der Gleiche in feiner 
Freude: er freut ih als Künftler, er genießt ſich als 
Macht, er genießt die Lüge als feine Macht ... 


I 


Die Kunft und nichts als bie Kunſt! Ste tft Die 
große Ermöglidherin Des Lebens, die große VBerführerin 
zum Leben, das große Stimulans des Leben?. 

Die Kunft als einzig überlegene Gegentraft gegen 
allen Willen zur Berneinung bes Lebens, als das Antichrift- 
liche, Antibuddhiftifche, Antinihiliftiihe par excellenee. 

Die Kunft als die Erlöfung des Erkennenden, — 
Deifen, der den furditbaren und fragmürdigen Charalter 
des Dafeins fieht, Tehen will, des Tragifch-Erfennenden. 

Die Kunst als die Erlöfung des Handelnden, — 
Deifen, ber ben furdtbaren und fragmwürdigen Charalfter 
bes Dafeins nicht nur fieht, ſondern Iebt, Ieben will, bes 
tragifch-Friegerifhen Dienfchen, Des Helden. 

Die Kunft als die Erlöfung des Leidenden, — 
als Weg zu Zuftänden, wo Das Leiden gewollt, verflärt, 
vergöttlicht wird, wo das Leiden eine Form der großen 
Entzüdung tft. 

III. 

Man fieht, daß in dieſem Buche der Peſſimismus, 

fagen wir deutlicher der Nihilismus, als die „Wahrheit“ 


gilt. Aber die Wahrheit gilt nicht als oberſtes Werth- 
maaß, nod) weniger als oberjte Macht. Der Wille zum 
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Schein, zur Illuſion, zur Täuſchung, zum Werben und 
Wechſeln (zur objeltivirten Täufchung) gilt hier als tiefer, 
urfprünglicher, „metaphyſiſcher“ als der Wille zur Wahr- 
beit, zur Wirklichkeit, zum Schein: — letzterer ift ſelbſt 
bloß eine Form des Willens zur Illuſion. Ebenfo gilt 
Die Luft als urfprünglicdder als der Schmerz: Der Schmerz 
erſt als bedingt, als eine Folgeerfcheinung des Willens 
zur Luft (des Willens zum Werden, Wachſen, Gejtalten, 
d.h. zum Schaffen: im Schaffen ift aber das Ber- 
ftören eingerechnet). Es wird ein höchſter Zuftand von 
Bejahung des Dajeins concipirt, aus dem auch der höchſte 
Schmerz nit abgerechnet werden kann: ber tragiſch⸗ 
dionyſiſche BZuftand. 


IV. 

Dies Bud iſt dergeſtalt fogar antipejfimiftifch: 
nämlid in dem Sinne, daß es Etwas Iehrt, das ſtärker 
tft als der Peſſimismus, das „göttlicher” ift als Die 
Wahrheit: die Kunft. Niemand würde, wie e3 fcheint, 
einer radicalen Berneinung des Lebens, einem wirklichen 
Neinthun noch mehr als einem Neinfagen zum Leben 
ernstliher das Wort reden, als der Verfaſſer diejes 
Buches. Nur weiß er — er bat e8 erlebt, er bat viel- 
leicht nichts Anderes erlebt! — daß die Kunft mehr 
werth ift, al die Wahrheit. 

Sn der Borrede bereits, mit der Richard Wagner 
wie zu einem Zwiegeſpräche eingeladen wird, erſcheint 
Dies Glaubensbekenntniß, dies Artiſten⸗Evangelium: 
„die Kunſt als die eigentlide Aufgabe des Lebens, die 
Kunſt als defien metaphyſiſche Thätigleit ... «“ - 


Diertes Bud. 
Sucht und Züchtung. 


I 
Rangordnung. 


1. Die Lehre von der Rangordnung. 
854. 


Ich bin dazu gedrängt, im SBeitalter des suffrage 
universel, d. 5. wo Jeder über Jeden und Jedes zu 
Gericht jigen darf, die Rangordnung wieder her- 
zuftellen. 


855. 


Rang beftimmend, Rang abhebend find allein Macht⸗ 
Quantitäten: und nichts fonft. 


856. 


Der Wille zur Macht. — Wie die Dienfchen befhaffen 
fein müßten, melde dieſe Umwerthung an ſich vor⸗ 
nehmen. Die Rangordnung als Machtordnung: Krieg 
und Gefahr die VBorausfeßung, daß ein Rang feine 
Bedingungen feſthält. Das grandiofe Vorbild: Der 
Menſch in der Natur — das ſchwächſte, klügſte Weſen 
ſich zum Herrn machend, die dümmeren Gewalten ſich 
unterjochend. 
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857. 


Ich unterfcheide einen Typus Des auffteigenden 
Lebens und einen andern des Berfalls, der Berfekung, 
ber Schwäde. Sollte man glauben, daß die Rang⸗ 
frage zwiſchen beiden Typen überhaupt noch zu ftellen 
iſt? .. 


858. 


Über den Rang entſcheidet das Quantum Macht, 
das du bift; der Reſt ift Teigheit. 


859. 


Bortheil eines Abſeits von feiner Beit. — Abſeits 
geftellt gegen die beiden Bewegungen, bie inbivibua- 
liſtiſche und die collektiviftifhe Moral, — denn aud bie 
erite Zennt die Rangordnung nit und will dem Einen 
die gleiche Treiheit geben wie Ullen. Meine Gedanken 
drehen fih nit um den Grab von Freiheit, der dem 
Einen oder dem Anderen ober Allen zu gönnen tft, 
fondern um den Grad von Madt, den Einer oder der 
Undere über Andere oder Alle üben joll, refp. inwiefern 
eine Opferung von Freiheit, eine Verſtlavung jelbjt, zur 
Hervorbringung eines Höheren Typus bie Baſis giebt. 
Sn gröbfter Form gedadt: wie könnte man bie 
Eniwidlung der Menſchheit opfern, um einer 
höheren Urt, als der Menſch ift, zum Dafein zu helfen? — 


860. 
Dom Nange Die jchredlide Eonfequenz der 
„Gleichheit“ — Ichlieglih glaubt Jeder das Net zu 
baden zu jedem Problem. Es tft alle Nangorönung 
verloren gegangen. 
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861. 


Eine Kriegserflärung der Höheren Menſchen an 
die Maffe ift nöthig! Überall geht das Mittelmäßige 
zufammen, um fi) zum Herrn zu maden! Alles, was 
verweihliht, janft macht, das „Volk“ zur Geltung 
bringt oder das „Weibliche”, wirkt zu Gunften des 
suffrage universel, d. 5. der Herrfchaft der niederen 
Menſchen. Uber wir wollen Repreſſalien üben unb 
Diefe ganze Wirthſchaft (die in Europa mit dem Chriften- 
thum anhebt) an’3 Licht und vor's Gericht bringen. 


862 


Es bedarf einer Lehre, ftark genug, um züchtend 
zu wirken: ſtärkend für die Starlen, lähmend und zer- 
bredend für die Weltmüben. 

Die Vernichtung der verfallenden Raſſen. Berfall 
Europa’3. — Die Vernichtung der ſtlavenhaften Werth- 
ſchätzungen. — Die Herrfhaft über die Erde, als Mittel 
zur Erzeugung eines höheren Typus. — Die Vernichtung 
ber Tartüfferte, welche, Moral“ Heißt (das Chriſtenthum 
als eine hyſteriſche Art von Ehrlichkeit Hierin: Auguſtin, 
Bunyan). — Die Vernichtung des suffrage universel: 
d. 5. des Syſtems, vermöge deſſen die niedrigiten 
Naturen fi) als Geſetz den höheren vorſchreiben. — 
Die Vernichtung ber Mittelmäßigleit und ihrer Geltung. 
(Die Einfeltigen, Einzelne — Böller; Fülle der Natur 
zu erftreben durch Paarung von Gegenfügen: Raſſen⸗ 
Miſchungen dazu.) — Der neue Muth — keine apriorifchen 
Wahrheiten (ſolche fuchten die an Glauben Gewöhnten!), 
fondern frete Unterordnung unter einen herrſchenden 
Gedanken, der feine Zeit hat, 3. B. Zeit als Eigenfhaft 
des Raumes u. |. w. 
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2. Die Starken und die Schwachen. 


863. 


Der Begriff „Itarfer und ſchwacher Menſch“ 
reducirt fich darauf, dag im erjten Falle viel Kraft ver- 
erbt tft — er tft eine Summe: im andern nod 
wenig — (— unzureidende Bererbung, Berfplitterung 
des Ererbten). Die Shmwäde Tann ein Anfangs— 
Phänomen fein: „no wenig”; oder ein End- 
Phänomen: „nit mehr“. 

Der Anſatz-Punkt tft der, wo große Sraft tft, 
wo Kraft auszugeben tft. Die Maffe, al3 die Summe 
der Shwaden, reagirt langfam; wehrt ſich gegen 
Vieles, für das fie zu ſchwach iſt, — von dem jie feinen 
Nutzen Haben kann; fhafft nicht, geht nicht voran. 

Dies gegen die Theorie, welche da3 ftarfe Indivi- 
duum leugnet und meint „die Maſſe thut's“. Es ijt 
die Differenz wie zwiſchen getrennten Gejchledtern: es 
können vier, fünf Generationen zwiſchen dem Thätigen 
und der Maffe liegen — eine chronologiſche Differenz. 

Die Werthe der Shwaden find obenan, weil die 
Starken fie übernommen haben, um Damit zu leiten. 


864. 


Warum die Schwachen fiegen. In summa: 
die Kranken und Schwachen haben mehr Diitgefühl, 
find „menſchlicher“ —: die Kranken und Schwaden 
haben mehr Getjt, find wechſelnder, vielfacher, unter- 
haltender, — bo8hafter: die Kranken allein haben die 
Bosheit erfunden. (Eine krankhafte Frühreife häufig 
bei Rhaditifhen, Strophulojen und Zuberfulojen —.) 
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Esprit: Eigenthum fpäter Raſſen: Juden, Franzofen, 
Chinefen. (Die Antifemiten vergeben e8 den Juden nicht, 
daß die Juden „Geift” Haben — und Geld. Die Anti- 
femiten — ein Name der „Schlechtweggekommenen“.) 

Die Kranken und Schwachen Haben die Fajci- 
nation für fi gehabt: jte find intereffanter als 
die Gefunden: der Narr und ber Heilige — bie zwei 
intereffantejten Arten Menſch . . . in enger Verwandt⸗ 
ſchaft das „Senie”. Die großen „Abenteurer und Ver—⸗ 
brecher” und alle Dienfchen, die gefündeften voran, find 
gewiffe HBeiten ihres Lebens krank: — bie großen 
Gemüthsbewegungen, die Leidenfchaft der Macht, die 
Liebe, Die Rache find von tiefen Störungen begleitet. 
Und was bie d6cadence betrifft, fo ftellt fie jeder 
Menſch, der nicht zu früh ſtirbt, in jedem Sinne beinahe 
dar: — er kennt alfo auch die Inftinkte, welche zu ihr 
gehören, aus Erfahrung: — für die Hälfte faft jedes 
Menſchenlebens tft der Menſch decadent. 

Endlich: da8 Weib! Die Eine Hälfte der 
Menſchheit iſt ſchwach, typiſch⸗krank, wechſelnd, un- 
beſtändig, — das Weib braucht die Stärke, um ſich an 
fie zu Hammern, und eine Religion der Schwäche, 
welche e3 als göttlich verherrlidt, ſchwach zu fein, zu 
lieben, demüthig zu jein —: oder beſſer, e8 madt die 
Starten ſchwach, — e8 herrſcht, wenn es gelingt, die 
Starten zu übermwältigen. Das Weib bat immer mit 
den Typen der decadence, den Prieftern, zujammen 
confpirtrt gegen die „Mächtigen“, die „Starfen”, die 
Männer — Das Weib bringt die Kinder beifeite für 
den Eultus ber Pietät, des Mitleids, der Liebe: — die 
Mutter repräfentirt den Altruismus überzeugend. 

Endlich: die zunehmende Civiliſation, Die zugleich 
nothwenbig aud) die Zunahme der morbiden Elemente, 
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des Neurotiſch⸗Pſychiatriſchen und des Grimina- 
liſtiſchen mit ji Bringt. Eine Zwiſchen⸗-Species 
entiteht, der Artift, von der Criminalität der That 
durch Willensſchwäche und ſociale Furchtſamkeit ab- 
getrennt, insgleihen noch nicht reif für das Irrenhaus, 
aber mit feinen Fühlhörnern in beide Sphären neu- 
gierig hineingreifend: dieſe ſpecifiſche Eulturpflanze, ber 
moderne Xrtift, Dialer, Muſiker, vor allem Romancter, 
der für feine Art, zu fein, das fehr uneigentlide Wort 
„Naturalismus“ Handhabt . . . Die Seren, bie Ber- 
brecher und die „Naturaliften” nehmen zu: Zeichen einer 
wachſenden und jäb vorwärts eilenden Cultur, _ 
d. 5. der Ausſchuß, der Abfall, die Ausmwurfitoffe ge 
winnen Importanz, — das Abwärts Hält Schritt. 
Endlih: der foctale Miſchmaſch, Tolge der 
Nevolution, der Herftellung gleicher Rechte, des Aber⸗ 
glaubens an „gleide Menſchen“. Dabei mijchen fich die 
Träger ber Niedergangs-Imitinkte (des Reſſentiments, der 
Unzufriedenheit, des Berftörer-Triebes, des Anarchismus 
und Nihilismus), eingerechnet der Sklaven⸗Inſtinkte, 
der Feigheits⸗ Schlauheits⸗ und Canaillen⸗Inſtinkte der 
lange unten gehaltenen Schichten in alles Blut aller 
Stände Hinein: zwei, drei Geſchlechter darauf ift bie 
Kaffe nicht mehr zu erkennen, — Alles iſt verpöbelt. 
Hieraus rejultirt ein Gefammtinftinkft gegen die Wus- 
wahl, gegen das Privtilegtum jeder Urt, von einer 
Macht und Sicherheit, Härte, Grauſamkeit der Praxis, 
daß In der That ſich alsbald felbft die Privilegirten 
unterwerfen: — was noch Macht fefthalten will, 
Thmeichelt dem Pöbel, arbeitet mit dem Pöbel, muß 
den Pöbel auf feiner Seite Haben, — die „Gentes“ voran: 
fie werden Herolde der Gefühle, mit denen man Maſſen 
begetjtert, — bie Note des Mitleids, der Ehrfurcht jelbft 
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vor Ullem, was leibend, niedrig, veradhtet, verfolgt gelebt 
Bat, Hingt über alle andern Noten weg (Typen: Victor 
Hugo und Richard Wagner). — Die Herauflunft bes 
Pöbels bedeutet noch einmal Die Herauflunft der alten 
Werthe. 

Ber einer ſolchen extremen Bewegung in Hinſicht 
auf Tempo und Mittel, wie fie unfre Civiliſation dam 
ftellt, verlegt fi das Schwergewicht der Menſchen: der 
Menden, auf die es am meisten anlommt, die es gleich- 
fam auf fih baben, die ganze große Gefahr einer 
folden Tranfhaften Bewegung zu compenfiren; — «8 
werben bie Verzögerer par excellence, die Langſam⸗ 
Aufnehmenben, die Schwer-Loslaffenden, die Nelativ- 
Dauerhaften inmitten dieſes ungeheuren Wechſelns und 
Miſchens von Elementen fein. Das Schwergewicht fällt 
unter folden Umftänden nothwendig den Mediokren 
zu; gegen die Herrfhaft des Pobels und der Excen- 
trifhen (beide meift verbündet) confolidirt fi die 
Medtotrität, als die Bürgfhaft und Trägerin ber 
Zukunft. Daraus erwächſt für die Ausnahme⸗ 
Menſchen ein neuer Gegner — oder aber eine neue 
Verführung. Gefebt, daß fte ich nicht Dem Pöbel anpafjen 
und dem Inſtinkte ber „Enterbten“. zu Gefallen Lieder 
fingen, werben fie nöthig haben, „mittelmäßig" und 
„gebiegen” zu fein. Sie willen: Die mediocritas ift au) 
aurea, — fie allein fogar verfügt über Geld und Gold 
(— über Alles, was glänzt...).. Und nod einmal 
gewinnt die alte Tugend, und Überhaupt Die ganze 
verledte Welt bes Ideals eine begabte Yürfprecher- 
ſchaft... Reſultat: die Mediokrität befommt Geift, Wis, 
Genie, — fie wird unterhaltend, fie verführt. 


& 
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NRefultat. — Eine Hohe Eultur kann nur ftehen 
auf einem breiten Boden, auf einer ftarf und gejund 
conjolidirten Diittelmäßigleit. In ihrem Dienfte und von 
ihr bedient arbeitet die Wiſſenſchaft — und jelbft 
die Kunft. Die Wiſſenſchaft kann es fich nicht befier 
wünfden: fie gehört als folche zu einer mittleren Art 
Menſch, — ſie tft deplacirt unter Ausnahmen, — fie 
bat nichts Wriftolratifhe8 und noch weniger etwas 
Anarchiſtiſches in ihren Inſtinkten. — Die Madt der 
Mitte wird jodann aufrecht gehalten Dur) den Handel, 
vor Allem den Geldhandel: der Inſtinkt der Groß- 
financiers geht gegen alles Ertreme, — die Juden find 
deshalb einftmeilen die conjervirendftie Madt in 
unferm fo bedrohten und unficheren Europa. Sie können 
weder Revolutionen brauden, noch Socialismus, noch 
Milttarismus: wenn ſie Macht Haben wollen und 
brauchen, auch Über die repolutionäre Partei, fo tft dies 
nur eine Folge des Vorhergejagten und nit im Wider- 
ſpruch dazu. Sie haben nöthig, gegen andere extreme 
Richtungen gelegentlih Furt zu erregen — dadurch 
daß fie zeigen, mas Alles in ihrer Hand fteht. Aber 
ihr Inſtinkt jelbft ift unmandelbar confervativ — und 
„mittelmäßig" ... Sie wiſſen überall, wo e8 Macht 
giebt, mächtig zu fein: aber die Ausnützung ihrer Macht 
geht immer in Einer Richtung. Das Ehren-Wort für 
mittelmäßig ift befanntlid) das Wort „Liberal”. 


& 


Befinnung. — Es ift unfinnig, vorauszufeßen, 
daß diefer ganze Sieg der Werthe antibiologifch fet: 
man muß fuchen, ihn zu erflären aus einem Intereſſe 
bes Lebens, zur Aufrechterhaltung des Typus 
„Menſch“ ſelbſt durch biefe Methodik der Überherr- 
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haft der Schwachen und Schlechtweggekommenen —: 
im andern Falle exiftirte der Menſch nit mehr? — 
Problem — — — | 

Die Steigerung des Typus verhängnißvoll für 
die Erhaltung der Art? Warum? — 

Es zeigen die Erfahrungen der Geſchichte: die 
ftarten Raſſen decimiren fih gegenjettig: durch 
Krieg, Machtbegierde, Abenteuer; die ſtarken Affelte: 
die Bergeudung — (e3 wird Kraft nit mehr capi⸗ 
talifirt, es entfteht die geiftige Störung durch die über- 
triebene Spannung); ihre Eriftenz tft toftipielig, furz 
— ſie reiben fih unter einander auf —; es treten 
Berioden tiefer Abjpannung und Schlaffheit ein: 
alle großen Zeiten werden bezahlt... Die Starken 
find Hinterdrein ſchwächer, willenlofer, abſurder, al3 die 
durchſchnittlich⸗SEchwachen. 

Es ſind verſchwenderiſche Raſſen. Die „Dauer“ 
an ſich hätte ja keinen Werth: man möchte wohl eine 
kürzere, aber werthreichere Exiſtenz der Gattung vor- 
ziehen. — Es bliebe übrig, zu beweiſen, daß ſelbſt ſo 
ein reicherer Werthertrag erzielt würde, als im Fall der 
kürzeren Exiſtenz; d. h. der Menſch als Aufſummirung 
von Kraft gewinnt ein viel höheres Quantum von dern 
ſchaft über die Dinge, wenn e3 fo geht, wie es gebt... 
Wir ftehen vor einem Problem der Ölonomie — — — 


865. 


Eine Gefinnung, die ji „Sdealismus“ nennt und 
die der Mittelmäßigkeit nicht erlauben will, mittelmäßig 
zu fein, und dem Weibe nicht, Weib zu fein! — Nicht 
uniformiren! Uns klar maden, wie theuer eine 
Tugend zu ftehen fommt: unb. Daß Tugend a 

Nietzſche, Tal. Ausg. X. 
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durchſchnittlich⸗Wünſchenswerthes, Tondern eine noble 
TollHeit, eine fhöne Ausnahme, mit dem Vorrecht, 
ftar?-geftimmt zu werden... 


866. 


Die Nothwendigkeit zu ermweifen, daß zu einem 
immer ölonomifheren Berbrauh von Menſch und 
Menſchheit, zu einer immer fejter in einander ver- 
ſchlungenen „Mafchinerie" der Sntereffen und Leiftungen 
eine Gegenbewegung gehört. Ich bezeichne biefelbe 
als Ausſcheidung eines Qurus-Überfhuffes der 
Menſchheit: in ihr fol eine ſtärkere Urt, ein höherer 
Typus an’s Licht treten, der andre Entjtehungs- und 
andre Erhaltungdbedingungen bat als der Durchſchnitts⸗ 
Menſch. Mein Begriff, mein Gleichniß für diefen 
Typus fit, wie man weiß, das Wort „Übermenfch“. 

Auf jenem erften Wege, der vollkommen jekt über- 
ſchaubar tft, entjteht die Anpafjfung, die Abflachung, 
das höhere Chinefenthum, die Inſtinkt⸗Beſcheidenheit, die 
Bufriedenheit in der Verkleinerung des Menſchen, — eine 
Art Stilljtands-Niveau bes Menſchen. Haben 
wir erft jene unvermeidlich bevorftehende Wirthſchafts⸗ 
Gejammtverwaltung der Erbe, dann Tann die Menſch⸗ 
beit als Mafchinerie in deren Dienften ihren beiten Sinn 
finden: — als ein ungebeures Räderwerk von immer 
Heineren, immer feiner „anzupafjenden" Rädern; als ein 
immer wachſendes Überflüffig-werden aller dominirenden 
und commanbdirenden Elemente; als ein Ganzes von 
ungeheurer Straft, deſſen einzelne Faktoren Minimal⸗ 
Kräfte, Mintimal-Werthe barftellen. 

Im Gegenfag zu dieſer Verkleinerung und Un- 
pajfung der Menſchen an eine fpecialifirtere Nützlichkeit 
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bedarf es der umgelehrten Bewegung, — der Erzeugung 
des Tynthetifchen, des ſummirenden, des recht— 
fertigendben Menſchen, für den jene Machinaliſtrung 
der Menjchheit eine Dajeing-VBorausbedingung ift, als 
ein Untergeftell, auf dem er feine Höhere Form zu 
fein fi erfinden Tann. 

Er braudt die Gegnerſchaft ber Menge, ber 
„Nivellirten“, Das Diftanz-Gefühl im Vergleich zu ihnen; 
er ſteht auf ihnen, er lebt von ihnen. Diefe höhere 
Form des Ariſtokratismus tft die der Zukunft. — 
Moraliſch geredet, jtellt jene Geſammt⸗Maſchinerie, die 
Solidarität aller Räder, ein Marimun in. der Aus⸗ 
deutung des Menſchen dar: aber fie ſetzt Solche 
voraus, derentwegen diefe Ausbeutung Sinn bat. Im 
anderen Falle wäre jie thatfüählih bloß die Geſammt⸗ 
Verringerung, Werth-Verringerung bes Typus Menfch, 
— ein Rüdgangs- Phänomen im größten Stile. 

— Dan flieht, was ich bekämpfe, tft der bkono⸗ 
miſche Optimismus: wie al3 ob mit den wachſenden 
Unkoſten Aller au der Stuben Aller nothwenbig 
wachſen müßte Das Gegentheil ſcheint mir der Fall: 
die Unkosten Aller fummiren fih zu einem 
Sefammt-Berluft: der Menſch wird geringer: — 
fodaß man nit mehr weiß, wozu Überhaupt Diefer 
ungeheure Proceß gedient hat. Ein Wozu? ein neues 
: Wozu? — das tft es, was bie Menſchheit nöthig bat, 


867. 


Einfiht in die Zunahme der Gefammt-Madt: 
ausredönen, inwiefern auch der Niedergang von Einzelnen, 
von Ständen, von Zeiten, Völkern einbegriffen iſt 
in diefem Wachsthum. 

g* 
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Verſchiebung bes Schwergewichts einer Eultur. 
Die Unkosten jedes großen WahstHumsd: wer fie 
trägt! Inwiefern fie jegt ungeheuer fein müſſen. 


868. 


Sefammt-Anblid des zulünftigen Europäers: der⸗ 
felbe als das intelligentefte Stlaventhier, ſehr arbeitfam, 
im Grunde jehr beſcheiden, bis zum Exceß neugierig, 
vielfach, verzärtelt, willensſchwach, — ein kosmopolitiſches 
Affelt- und Imtelligenzen-Chaos. Wie möchte fid) aus 
ihm eine ftärlere Urt Herausheben? Eine ſolche mit 
claffifdem Geſchmack? Der claſſiſche Gefchmad: 
das iſt der Wille zur Vereinfachung, Verſtärkung, zur 
Sichtbarkeit des Glücks, zur Furchtbarkeit, der Muth zur 
pſychologiſchen Nackt heit (— die Vereinfachung iſt 
eine Conſequenz des Willens zur Verſtärkung; das Sicht⸗ 
bar⸗werden⸗laſſen des Glücks, insgleichen der Nacktheit, 
eine Conſequenz des Willens zur Furchtbarkeit...). Um 
fih aus jenem Chaos zu dieſer Gejtaltung empor- 
zulämpfen — dazu bedarf es einer Röthigung: man muß 
die Wahl Haben, entweder zu Grunde zu gehn oder 
fi durchzuſetzen. Eine berridaftlide Raſſe Tann 
nur aus furchtbaren und gewaltfamen Anfängen empor- 
wachſen. Problem: wo find Die Barbaren des zwan- 
zigſten Jahrhundert3? Offenbar werden ſie erft nah un- 
geheuren ſocialiſtiſchen Krifen fihtbar werden und fid 

conjolidiren, — e3 werden bie Elemente fein, bie der 
größten Härte gegen ſich felber fähig find, und den 
lLängften Willen garantiren können. 


869. 
Die mäditigften und gefährlichften Letdenſchaften 
des Dienfchen, an denen er am leichteften zu Grunde 
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gebt, find fo gründlich in Acht gethan, daß Damit die 
mächtigften Menſchen felber unmöglich geworden find 
oder ſich als böfe, als „Ihädlih und unerlaubt” fühlen 
mußten. Diefe Einbuße tft groß, aber nothwendig bis⸗ 
ber geweſen: jebt, mo eine Menge Gegenfräfte groß- 
gezüchtet find duch zeitweilige Unterdrüdung jener 
Leidenfchaften (von Herrſchſucht, Luft an der Verwand⸗ 
Iung und Täuſchung) tft deren Entfefjelung wieder 
möglich: fle werden nicht mehr die alte Wildheit Haben. 
Wir erlauben uns die zahme Barbarei: man ſehe unfre 
Künftler und Staatsmänner an. 


870. 


Die Wurzel alles ÜbIen: daß bie fflavifche 
Moral der Demuth, Keufchheit, Selbftlofigteit, abjoluten 
Gehorfams, gefiegt Hat — die herrſchenden Naturen 
wurden Dadurd 1) zur Heuchelet, 2) zur Gewiſſensqual 
verurtheilt, — die ſchaffenden Naturen fühlten fich als 
Aufrührer gegen Gott, unfider und gehemmt durch die 
ewigen Wertbe. 

Die Barbaren zeigten, daß Maaßhalten⸗-können 
bei ihnen nicht zu Haufe war: fie fürchteten und ver 
Yäfterten die Leidenſchaften und Triebe der Natur: — 
ebenfo der Anblid der herrſchenden Cäfaren und Stände. 
Es entftand andrerjeit3 der Verdacht, daß alle Mäßi- 
gung eine Schwäde fei, oder Alt- und Müdemwerden 
(— ſo Hat La Rochefoucauld den Berdadit, daß „TZugend* 
ein ſchönes Wort jet bei Solden, welden das Lafter 
feine Luft mehr made). Das Maaßhalten jelber war 
als Sache ber Härte, Selbftbezwingung, Aftefe gefchildert, 
als Kampf mit dem Teufel u. |. w. Das natürliche 
Wohlgefallen der äfthetifchen Natur am Maaße, der 


118 Der Ville zur Macht. 


Genuß am Schönen des Maaßes war Überfehen 
oder verleugnet, weil man eine anti-eudämoniftifche 
Dioral wollte. 

Der Glaube an die Luft im Maaßhalten fehlte 
bisher — diefe Luft des Reiters auf feurigem Roſſe! — 
Die Mäpigleit ſchwacher Naturen mit der Mäßigung 
der ſtarken verwedjjelt! 

In summa: die beiten Dinge find verläftert 
worden, weil die Schwachen oder die unmäßigen 
Schweine ein ſchlechtes Licht Darauf warfen — und bie 
beiten Menſchen find verborgen geblieben — und 
haben fi} oft ſelber verfannt. 


871. 


Die Lafterhaften und Zügelloſen: ihr depri- 
mirender Einfluß auf den Werth der Begierden. Es 
ift die ſchauerliche Barbarei der Gitte, welche, im 
Mittelalter vornehmlich, zu einem wahren „Bund ber 
Tugend“ zwingt — nebft ebenjo ſchauerlichen Über- 
treibungen über Das, was ben Werth des Menſchen 
ausmadt. Die kämpfende „Eivilifation" (Zähmung) 
braudt alle Art Eifen und Tortur, um fi gegen 
die Furchtbarkeit und Naubthier- Natur aufredht zu 
erhalten. 

Hter iſt eine Verwechslung ganz natürlid), obwohl 
vom ſchlimmſten Einfluß: Das, was Menſchen der 
Macht und des Willens von ſich verlangen künnen, 
giebt ein Maaß audi für Das, was fie ſich zugeftehen 
dürfen. Sole Naturen find der Gegenſatz der Laiter- 
haften und Zügellojen: obwohl fie unter Umftänden 
Dinge thun, derentwegen ein geringerer Menſch des 
Laſters und der Unmäßigleit überführt wäre. 
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Hier ſchadet der Begriff der „Gleichwerthigkeit 
der Menjhen vor Gott” außerordentlih; man verbot 
Handlungen und Gefinnungen, welde, an fi, zu den 
Prärogativen der Starfgerathenen gehören, — wie als 
ob fie an fi des Menſchen unwürdig wären. Dan 
brachte die ganze Tendenz ber ftarfen Menſchen in 
Derruf, indem man die Schußmittel der Schwädjften 
(aud) gegen ſich Schwächſten) als Werth-Norm auf 
ſtellte. 

Die Verwechslung geht ſo weit, daß man geradezu 
die großen Virtuoſen des Lebens (deren Selbſtherr⸗ 
lichkeit den ſchärfſten Gegenſatz zum Laſterhaften und 
Zügelloſen abgiebt) mit den ſchimpflichſten Namen brand⸗ 
markte. Noch jetzt glaubt man einen Ceſare Borgia 
mißbilligen zu müſſen; das iſt einfach zum Lachen. Die 
Kirche hat deutſche Kaiſer auf Grund ihrer Laſter in 
Bann gethan: als ob ein Mönch oder Prieſter über Das 
mitreden dürfte, was ein Friedrich der Zweite von ſich 
fordern darf. Ein Don Juan wird in die Hölle geſchickt: 
das tft fehr naiv. Hat man bemerkt, daß im Himmel 
alle intereffanten Menſchen fehlen? .... Nur ein Wink 
für die Weiblein, wo fie ihr Heil am beiten finden. — 
Denkt man ein wenig conjequent und außerdem mit 
einer vertieften Einfiht in Das, was ein „großer Menſch“ 
tjt, fo unterliegt es Teinem Zweifel, daß die Kirche alle 
„großen Menſchen“ in die Hölle ſchickt —, fie kämpft 
gegen alle „Sröße des Menſchen“. 


872. 


Die Rechte, die ein Menſch fih nimmt, ftehn im 
Verhältniß zu den Pflichten, bie er fich ftellt, zu Den 
Aufgaben, denen er ih gewachſen fühlt. Die aller- 
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meisten Menfchen find ohne Recht zum Dafein, ſondern 
ein Unglüd für die höheren. 


873. 


Mipverjtändnig des Egoismus: von Seiten 
der gemeinen Naturen, melde gar nichts von der 
Eroberungsluft und Unerfättlichleit der großen Liebe 
wiſſen, ebenfo von den ausftrömenden Sraft-Gefühlen, 
welche übermwältigen, zu ſich zwingen, fih an’s Herz 
legen wollen, — ber Trieb bes Sünftler8 nad) feinem 
Material. Oft auch nur ſucht der Thätigkettsfinn nad 
einem Terrain. — Im gewöhnliden „Egoismus“ will 
gerade das „Nicht-eego”, das tiefe Durchſchnitts— 
wejen, der Gattungsmenſch jeine Erhaltung — das 
empört, falls es von den GSeltneren, Teineren und 
weniger Durhiänittliden wahrgenommen wird. Denn 
dieje urtheilen: „wir jind die Edleren! Es liegt mehr 
an unjerer Erhaltung, als an der jenes Viehs!“ 


874. 


Die Entartung der Herrſcher und der herr- 
ihenden Stände Hat den größten Unfug in ber 
Geſchichte geftiftetl Ohne die römiſchen Cäfaren und 
bie römiſche Gefellidaft wäre das Chriſtenthum nicht 
zur Herrſchaft gelommen. 

Wenn die geringeren Menſchen der Bweifel anfällt, 
ob e8 höhere Menſchen giebt, da iſt die Gefahr groß! 
Und man endet zu entdeden, DaB es auch bei den ge- 
ringen, unterworfenen, geiftesarmen Menden TZugen- 
den giebt und daß vor Gott die Menfchen gleich ftehn: 
was das non plus ultra des Blödfinns bisher auf 
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Erden geweſen ift! Nämlich die Höheren Menſchen maßen 
fih ſelber fchlieglid nad dem Tugend⸗Maaßſtab der 
SHaven — fanden fih „ſtolz“ u. ſ. w., fanden alle 
ihre Höheren Eigenfdaften als verwerflid. 

Als Nero und Saracalla oben faß, entſtand bie 
Paradoxie „der niedrigfte Menſch ift mehr werth, als 
der da oben!" Und ein Bild Gottes Brad) fi Bahn, 
welches möglichſt entfernt war vom Bilde der Mädh- 
tigjten, — der Gott am Kreuze! 


875. 


Der höhere Menſch und der Heerden-Menſch. 
Wenn die großen Menſchen fehlen, jo madt man aus 
den vergangenen großen Menſchen Halbgötter ober ganze 
Götter: das Ausbrechen von Religion beweijt, Daß der 
Menſch nit mehr am Menſchen Luft Hat (— „und am 
Weide auch nicht" mit Hamlet). Oder: man bringt viele 
Menſchen auf Einen Haufen, al8 Parlamente und 
wünjcht, daß fie gleich tyranniſch wirken. 

Das „Zyrannifirende” ift die Thatfadhe großer Men- 
then: ſie maden den Geringeren dumm. 


876. 


Bis zu weldem Grade die Unfähigkeit eines pöbel- 
baften Agitators der Menge gebt, fih den Begriff 
„böbere Natur“ Har zu maden, dafür giebt Budle das 
bejte Beifpiel ab. Die Meinung, welche er To leiden⸗ 
ſchaftlich bekämpft — daß „große Männer”, Einzelne, 
Fürften, StaatSmänner, Genies, Feldherrn die Hebel 
und Urſachen aller großen Bewegungen find — wird 
von ihm inftinktiv dahin mißveritanden, als ob mit 
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ihr behauptet würde, das Wefentlidde und Werthoolle 
an einem ſolchen „höheren Menſchen“ liege .eben in ber 
Fähigkeit, Diaffen in Bewegung zu jeben: kurz in ihrer 
Wirlung ... Über die „höhere Natur” des großen 
Mannes Liegt im Andersſein, in der Unmittheilbarkeit, 
in der Rangdiſtanz, — nit in irgend welden Wir 
tungen: und ob er auch den Erdball erjchütterte. 


877. 


Die Revolution ermöglichte Napoleon: das ift ihre 
Rechtfertigung. Um einen ähnlichen Preis würde man 
den anardiftiihen Einfturz unſrer ganzen Eivilifation 
wünſchen müfjfen. Napoleon ermöglichte den Nationa- 
lismus: das tft deffen Entſchuldigung. 

Der Werth eines Menſchen (abgefehen, wie billig, 
von Moralität und Unmoralität: denn mit diefen Be 
griffen wird der Werth eines Menſchen noch nicht ein- 
mal berührt) liegt niit in feiner Nüglichleit: denn er 
bejtünde fort, ſelbſt wenn es Niemanden gäbe, dem er 
zu nüßen wüßte. Und warum könnte niit gerade ber 
Menſch, von dem die verberblichiten Wirkungen aus⸗ 
giengen, die Spiße der ganzen Species Menſch fein: 
fo Hoch, fo überlegen, daß an ihm Alles vor Neid zu 
Grunde gienge? 


878, 


Den Werth eines Menſchen darnach abſchätzen, was 
er den Menſchen nügt oder Eoftet oder ſchadet: das 
bedeutet ebenfovtel und ebenfomwenig, als ein Kunſtwerk 
abjhägen je nad) den Wirkungen, Die e8 thut. Uber 
damit ijt der Werth des Menſchen im Vergleich mit 
anderen Menfhen gar nicht berührt. Die „moralifche 
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Werthſchätzung“, jo weit fie eine fociale ift, mißt 
Durhaus den Menſchen nah feinen Wirkungen Ein 
Menſch mit feinem eigenen Gefhmad auf der Bunge, 
umfhloffen und verftedt durch feine Einſamkeit, un⸗ 
mittheilbar, unmittheilfam, — ein unausgerechneter 
Menſch, alfo ein Menſch einer höheren, jedenfalls 
anderen Species: wie wollt ihr den abmwerthen können, 
da ihr ihn nicht Tennen könnt, nicht vergleichen könnt? 

Die moralifhe Abwerthung Hat die größte 
ÜUrtheils-Stumpfheit im Gefolge gehabt: der Werth eines 
Menden an fih ift unterfhägt, faſt überſehen, 
faft geleugnet. Reſt der naiven Teleologie: der 
Werth des Menfhen nur in Hinfiht auf die 
Menſchen. 


879. 


Die moraliſche Präoccupation ſtellt einen Geiſt 
tief in der Rangordnung: damit fehlt ihm der Inſtinkt 
bes Sonderrechts, das a parte, das Freiheits⸗Gefühl der 
ſchöpferiſchen Naturen, Der „Stinder Gottes” (oder Des 
Teufels —). Und gleichgültig, ob er herrſchende Moral 
predigt oder fein Seal zur Kritik der herrſchenden 
Moral anlegt: er gehört damit zur Heerde — und jet 
es auch als deren oberjter Nothbedarf, als „Hirt“. 


880. 


Erſatz ber Moral durch den Willen zu unferem 
Biele, und folglich zu deſſen Mitteln. 


881. 


Zur Rangordnung — Was ift am typifchen 
Menihen mittelmäßig? Daß er nit die HHehr- 
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feite der Dinge als nothmwendig verfteht: daß er Die 
Übelftände befämpft, wie als ob man ihrer entrathen 
Tönne; daß er das Eine nit mit dem Anderen bin- 
nehmen will, — daß er den typifden Charakter 
eines Dinge3, eines Buftandes, einer Beit, einer Berfon 
verwifhen und auslöfhen möchte, indem er nur einen 
heil ihrer Eigenſchaften gutheißt und Die andern 
abihaffen mödte. Die „Wünſchbarkeit“ der Mittel- 
mäßigen iſt Das, was von uns Underen bekämpft wird: 
das Ideal gefaßt als Etwas, an dem nichts Schädliches, 
Böfes, Gefährliche, Fragwürdiges, Vernichtendes übrig 
bleiben ſoll. Unfere Einfit ift die umgelehrte: daß 
mit jedem Wahsthbum des Menſchen auch feine Kehr- 
feite wachſen muß, daß der höchſte Menſch, gejekt 
daß ein ſolcher Begriff erlaubt ift, Der Menſch wäre, 
weldder den Gegenfag-Charalter des Dafein3 am 
ftärfften Darjtellte, als deſſen Glorie und einzige Recht⸗ 
fertigung . . . Die gewöhnlichen Menfchen dürfen nur 
ein ganz kleines Edchen und Winkelchen dieſes Natur- 
charakters darftellen: fie gehen alsbald zu Grunde, wenn 
die Vielfachheit der Elemente und die Spannung ber 
Gegenfäte wächſt, d. 5. die Vorbedingung für bie 
Größe des Menfhen. Daß ber Menfch beſſer und 
böfer werden muß, Da3 tft meine Tormel für Diefe 
Unvermeidlichleit. 

Die Meiften ftellen den Menſchen als Stüde unb 
Einzelheiten dar: erjt wenn man fie zujammenrecdhnet, 
jo fommt ein Menſch heraus. Ganze Zeiten, ganze 
Völker haben in diefem Sinne etwas Brucftüdhaftes; 
e8 gehört vielleicht zur HOkonomie der Menfchen-Ent- 
widlung, daß der Menſch ſich ſtückweiſe entmwidelt. 
Deshalb ſoll man durdaus nicht verkennen, Daß es 
ſich trogdem nur um das Zuftandelommen des fynthe- 
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tiſchen Menſchen Handelt: daß die niedrigen Menſchen, 
die ungeheure Mehrzahl bloß Vorfpiele und Einübungen 
find, aus deren Zufammenfpiel bie und da der ganze 
Menſch entfieht, der Meilenjtein-Menfh, welcher an- 
zeigt, wie weit bisher die Menfchheit vorwärts gelommen. 
Sie geht nit in Einem Striche vorwärts; oft geht der 
ſchon erreihte Typus wieder verloren (— wir haben 
3. B. mit aller Unfpannung von drei Jahrhunderten noch 
nit den Menſchen der Nenaiffance wieder erreicht, 
und binmwiederum blieb der Menſch ber Renaiſſance 
Binter dem antiken Menſchen zurüd). 


. 882. 


Dan erkennt die Überlegenheit des griechifchen 
Menſchen, des Renaiſſance⸗Menſchen an, — aber man 
möchte ihn ohne feine Urfachen und Bedingungen haben. 


Die „Reinigung de3 Geſchmacks“ Tann nur bie 
Folge einer Verſtärkung des Typus fein. Unfre Gefell- 
ſchaft von heute repräfentirt nur die Bildung; der 
Gebildete fehlt. Der große ſynthetiſche Menſch 
fehlt: in dem die verfchtedenen Kräfte zu Einem Biele 
unbedenklich in's Soc gejpannt find. Was wir haben, 
ift der vielfache Menſch, das intereſſanteſte Chaos, das 
e3 vielleicht bisher gegeben bat: aber nicht das Chaos 
vor ber Schöpfung der Welt, fondern Hinter ihr: — 
Goethe als ſchönſter Ausdrud des Typus (— ganz 
und gar kein Olympter!). 


884. 


Händel, Leibniz, Goethe, Bismard — für bie 
deutfhe Starte Art charakteriſtiſch. Unbedenklich 
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zwiſchen Gegenſätzen lebend, voll jener geſchmeidigen 
Stärke, welche fi vor Überzeugungen und Doltrinen 
bütet, indem fie eine gegen die andere benukt und fidh 
felber die Freiheit vorbehält. 


885. 


Soviel habe ich begriffen: wenn man das Entftehen 
großer und jeltener Menſchen abhängig gemadt hätte 
von der Zuſtimmung der Bielen (einbegriffen, daß biefe 
wüßten, welche Eigenfhaften zur Größe gehören, und 
insgleihen, auf wejjen Unkoſten alle Größe fi ent- 
widelt) — nun, e8 Hätte nie einen bebeutenben Dienfchen 
gegeben! — 

Daß der Gang der Dinge unabhängig von der 
Buftimmung der Allermeiften feinen Weg nimmt: daran 
liegt es, baß einiges Erftaunliche ſich auf der Erbe ein- 
geſchlichen Bat. 


886. 


Die Nangordnung ber Menihen-Werthe — 

a) Dan joll einen Menſchen nicht nad einzelnen 
Werten abfhägen. Epidermal-Hanblungen. Nichts 
tft feltener als eine Berfonal-Handlung Ein Stand, 
ein Rang, eine Bolls-Nafje, eine Umgebung, ein 
Zufall — Alles drüdt ſich eher no in einem Werte 
oder Thun aus, als eine „Berfon”. 

b) Man fol überhaupt nit vorausfegen, daß viele 
Menſchen „Perſonen“ find. Und dann find mande 
auch mehrere Perjonen, bie meiften find Teine. 
Überall, wo die durchſchnittlichen Eigenſchaften über- 
wiegen, auf die e8 ankommt, daß ein Typus fortbefteht, 
wäre Berjon-Sein eine Vergeudung, ein Luxus, hätte 
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es gar feinen Sinn, nad) einer „Perſon“ zu verlangen. 
Es find Träger, Transmiſſions⸗Werkzeuge. 

ec) Die „Perfon” ein relativ tfolirtes Faktum; in 
Hinſicht auf Die weit größere Wichtigkeit bes Fortfluffes 
und der Durchſchnittlichkeit ſomit beinahe etwas Wider- 
natürlihes. Zur Entftehung der Perfon gehört eine 
zeitige Jſolirung, ein Zwang zu einer Wehr- und Waffen- 
Eriftenz, etwas wie Einmauerung, eine größere Kraft 
des Abſchluſſes; und, vor Allem, eine viel geringere 
Impreſſionabilität, als fie der mittlere Menſch, 
deſſen Menſchlichkeit contagiös ift, Hat. 

Erſte Frage in Betreff der Rangordnung: wie 
ſolitär oder wie heerdenhaft Jemand iſt. (Im letztern 
Falle liegt ſein Werth in den Eigenſchaften, die den 
Beſtand ſeiner Heerde, ſeines Typus ſichern; im andern 
Falle in Dem, was ihn abhebt, iſolirt, vertheidigt und 
folitär ermöglidt.) 

Tolgerung: man fol den folitären Typus nit 
abſchätzen nad dem heerdenhaften, und den heerden⸗ 
haften nit nad dem folitären. 

Aus ber Höhe betrachtet, find beide nothwendig; 
insgleichen tft ihr Antagonismus nothwendig, — und 
Nichts tft mehr zu verbannen, als jene „Wünfchbarteit”, 
es mödte ſich etwas Dritte aus beiden entwideln 
(„Zugend* als Hermaphroditismus), Das tft ſo wenig 
„wünidbar”, als die Annäherung und Ausſöhnung ber 
Geſchlechte. Das Typiſche fortentwideln, Die 
Kluft immer tiefer aufreißen ... 

Begriff der Entartung in beiden Tsällen: wenn bie 
Heerde den Eigenfchaften der folitären Weſen fich nähert, 
und dieſe den Eigenfchaften der Heerde, — kurz, wenn 
fie ih annähern. Diejer Begriff der Entartung ift 
abjeit8 von der moraliſchen Beurtheilung. 


128 Der Wille zur Macht. 


887. 


Wo man die ftärferen Naturen zu ſuchen hat. 
— Das Bugrundegehen und Entarten der jfolitären 
Species ift viel größer und furdtdarer: fie Haben bie 
Inſtinkte der Heerde, die Tradition der Werthe gegen 
fi; ihre Werkzeuge zur Vertheidigung, ihre Schutz⸗ 
Snftinkte find von vornderein nit ftark, nicht ficher 
genug, — es gehört viel Gunft des Zufalls dazu, daß 
fie gedeihen (— fie gedeihen in den niedrigften und 
gefellichaftlich preisgegebenften Elementen am häufigften; 
wenn man nad Perſon ſucht, Dort findet man fie, um 
wie viel fiherer als in den mittleren Klaſſenl). 

Der Stände- und Klaſſenkampf, der auf „Gleichheit 
der Rechte” abztelt, — ift er ungefähr erledigt, fo geht 
der Kampf los gegen die Solitär-Perfon. (meinem 
gewiffen Sinne Tann diefelbe fih am leichteſten 
in einer demokratiſchen Gefellihaft erhalten 
und entwideln: dann, wenn bie gröberen Bertheibt- 
gungs-Mittel nit mehr nöthig find umd eine gewiſſe 
Gewöhnung an Ordnung, Redlichkeit, Gerechtigkeit, Ver⸗ 
trauen zu den Durchſchnittsbedingungen gehört.) 

Die Stärkſten müfjen am fefteften gebunden, be» 
aufſichtigt, in Ketten gelegt und überwacht werden: fo 
will es ber Inſtinkt der Heerde. Für fie ein NRögime 
der Gelbftübermwältigung, des aſtetiſchen Abſeits oder 
der „Pflicht“ in abnügender Arbeit, bei der man nicht 
mebr zu fich ſelber kommt. 


888. 


Ich verfude eine ökonomiſche Nedtfertigung 
der Zugend. — Die Aufgabe ift, den Menſchen möglichſt 
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nugbar zu machen und ihn, ſoweit e8 irgendwie angeht, 
der unfehlbaren Maſchine zu nähern: zu diefem Zwecke 
muß er mt Mafchinen-Zugenden ausgeftattet werben 
(— er muß bie Buftände, in welchen er madjinal-nugbar 
arbeitet, als die höchſtwerthigen empfinden lernen: dazu 
thut noth, Daß ihm die anderen möglichſt verleidet, 
möglichjt gefährlich und verrufen gemadt werden). 

SHier tft der erjte Stein des Anſtoßes die Lange» 
weile, bie Einförmigkeit, welde alle madinale 
Thätigkeit mit fih bringt. Diefe ertragen zu lernen 
— und nit nur zu ertragen —, die Langeweile von 
einem höheren Reiz umfpielt jehen lernen; dies war 
bisher die Aufgabe alles Höheren Schulweſens. Etwas 
lernen, das uns nichts angeht; und eben darin, in Diefem 
„objektiven“ Thätigfein, feine „Pfliht” empfinden; Die 
Luſt und die Pflicht von einander getrennt abſchätzen 
lernen — das ift die unfhäßbare Aufgabe und Leiftung des 
höheren Schulweſens. Der PBhilologe war deshalb bis⸗ 
ber ber Erzieher an ſich: weil feine Thätigleit felber das 
Mufter einer bis zum Großartigen gehenden Monotonie 
der Thätigkeit abgiebt; unter feiner Sahne Iernt der 
Süngling „ochfen“: erfte VBorbedingung zur einftmaligen 
Tüchtigkeit machinaler Pflichterfüllung (als Staat3- 
Beamter, Ehegatte, Bureau⸗Sklave, Zeitungsleſer und 
Soldat). Eine ſolche Exiſtenz bedarf vielleicht einer philo⸗ 
ſophiſchen Rechtfertigung und Verllärung mehr nod), als 
jede andere: die angenehmen Gefühle müſſen von irgend 
einer unfehlbaren Snftanz aus überhaupt als niedrigeren 
Ranges abgemwerthet werden; die „Pflicht an fich“, viel- 
leicht fogar das Pathos der Ehrfurdt in Hinfiht auf 
Alles, was unangenehm tft, — und biefe Forderung als 
jenfeit8 aller Nützlichkeit, Ergötzlichkeit, Zweckmäßigkeit 
redend, imperativiſch ... Die machinale Exiſtenzform 

Nietz ſche, Taſch⸗Ausg. X. 9 
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als höchſte, ehrwürdigſte Exiſtenzform, ſich felbjt an- 
betend (— Typus: Kant als Fanatiker des Formal⸗ 
begriffs „du ſollſt“). 


889. 


Die ökonomiſche Abſchätzung ber bisherigen Ideale, 
— d. h. Auswahl beſtimmter Affekte und Zuſtände, auf 
Unkoſten anderer ausgewählt und großgezüchtet. Der 
Geſetzgeber (oder der Inſtinkt der Geſellſchaft) wählt 
eine Anzahl Zuſtände und Affekte aus, mit deren Thätig- 
keit eine reguläre Leiftung verbürgt tft (ein Machinalis- 
mus von Leiftungen nämlich als Folge von den regel- 
mäßigen Bedürfniffen jener Affelte und Zuftände). 

Geſetzt, daß dieſe Zuftände und Affelte Ingredienzen 
des Beinlihen enthalten, fo muß ein Mittel gefunden 
werden, dieſes Peinliche durch eine Werthoorftellung 
zu überwinden, die Unluft al werthvoll, alfo in höherem 
Sinne Iuftool empfinden zu machen. In Formel gefaßt: 
„wie wird etwas Unangenehmes angenehm?“ 
Zum Betjptel wenn in der Kraft, Madt, Selbftüber- 
windung unfer Gehorſam, unfre Einordnung in das 
Gejeg, zu Ehren kommt. Insgleichen unjer Gemeinfinn, 
Nächſtenſinn, VBaterlandsfinn, unjre „Vermenſchlichung“, 
unfer „Altruismus”, „Heroismu3“. 

Daß man die unangenehmen Dinge gern thut — 
Abſicht der Ideale. 


890. 


Die Verkleinerung des Menſchen muß lange als 
einziges Ziel gelten: weil erſt ein breites Fundament zu 
ſchaffen iſt, damit eine ſtärkere Art Menſch darauf 
ſtehen kann. (; Inwiefern bisher jede verſtärkte Art 
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Menſch auf einem Niveau der niedrigeren 
ftand — — —) 


891. 


Abſurde und verächtliche Art Des Idealismus, welche 
bie Mediotrität niht medioker haben will und, ftatt 
an einem Ausnahme-Sein einen Triumph zu fühlen, ent- 
rüftet iſt über Teigheit, Falſchheit, Kleinheit und Mife- 
rabilität. Man foll dad nicht anders wollen! und 
die Kluft größer aufreißen! — Dan foll die Höhere 
Urt zwingen, fih abzuſcheiden durch die Opfer, die 
fle ihrem Sein zu bringen bat. 

Hauptgeſichtspunkt: Diftanzen aufreißen, aber 
feine Gegenſätze [haffen. Die Mittelgebilde ab- 
löſen und im Einfluß verringern: Hauptmittel, um 
Diftanzen zu erhalten. 


892. 


Wie dürfte man den Mittelmäßigen ihre Dtittel- 
mäßigkeit verleiden! Sch thue, man fieht es, Das Gegen- 
tbeil: jeder Schritt weg von ihr führt — fo lehre ich — 
in’8 Unmoraliſche. 


893. 

Der Haß gegen die Mittelmäßigleit tft eines Philo- 
fophen unwürdig: es ift fajt ein Fragezeichen an feinem 
„Recht auf Philofophie". Gerade deshalb, weil er die 
Ausnahme tft, Hat er die Regel in Schuß zu nehmen, 
bat er allem Mittleren den guten Muth zu fi) felber 
zu erhalten. 


894. 
Wogegen id) kämpfe: daß eine Ausnahme-Art ber 


Megel den Krieg macht, — Statt zu begreifen, daß Die 
9" 
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Sorteriftenz der Regel die Borausfegung für den Werth 
der Ausnahme tft. Zum Beifptel die Frauenzimmer, 
welche, jtatt die Auszeihnung ihrer abnormen Bebürf- 
niffe zur Gelehrſamkeit zu empfinden, die Stellung bes 
Weibes überhaupt verrüden möchten. 


895. 


Die Bermehrung der Kraft, troß des zeitweiligen 
Niedergehens des Individuums: 

ein neues Niveau begründen; 

eine Methodik der Sammlung von Sträften, zur 
Erhaltung Heiner Leitungen, im Gegenfaß zu 
unökonomiſcher Verſchwendung; 

die zerſtörende Natur einſtweilen unterjocht zum 
Werkzeug dieſer Zukunfts Okonomik; 

die Erhaltung der Schwachen, weil eine ungeheure 
Maſſe kleiner Arbeit gethan werden muß; 

die Erhaltung einer Geſinnung, bei der Schwachen 
und Leidenden bie Exiſtenz noch möglich fit; 

die Solidarität als Inſtinkt zu pflanzen gegen 
den Inſtinkt der Furt und der Servilität; 

der Kampf mit dem Zufall, auch mit bem Zufall 
bes „großen Menſchen“. 


896. 


Der Kampf gegen die großen Menſchen, aus 
blkonomiſchen Gründen gerechtfertigt. Diejelben find ge- 
fährlich, Zufälle, Ausnahmen, Unmetter, ſtark genug, 
um Langjfam-Gebautes und -Gegründetes in Frage zu 
ftellen. Das Exrplofive nit nur unſchädlich entladen, 
fondern mwomöglid feiner Entladung vorbeugen: 
Grundinſtinkt aller cioilifirten Geſellſchaft. 
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897. 


Wer darüber nachdenkt, auf welche Wetfe der Typus 
Menſch zu feiner größten Pradt und Mächtigkeit ge 
fteigert werden kann, der wird zu allererft begreifen, 
daß er ſich außerhalb der Moral ftellen muß: denn die 
Moral war im Wejentlien auf das Entgegengefebte 
aus, jene prachtvolle Entwidlung, wo fie im Zuge war, 
zu hemmen oder zu vernidhten. Denn in der That con» 
ſumirt eine Derartige Entwidlung eine ſolche ungeheure 
Duantität von Menſchen in ihrem Dienft, daß eine 
umgelebrte Bewegung nur zu natürlih tft: Die 
ſchwächeren, zarteren, mittleren Exiſtenzen haben nöthig, 
Partei zu mahen gegen jene Glorie von Leben und 
Kraft, und dazu müfjen fie von ſich eine neue Schäßung 
bekommen, vermöge Deren fie das Leben in dieſer höch⸗ 
ften Fülle verurtheilen und womöglich zerftören. Eine 
lebensfeindlihe Wendung tft Daher der Moral zu eigen, 
infofern fie die Typen des Lebens überwältigen will. 


898. 


Die Starten der Zukunft. — Was theils Die Noth, 
theils ber Zufall bier und da erreicht Bat, die Bedingungen 
zur Hervorbringung einer ftärleren Art: das Tönnen 
wir jeßt begreifen und wiffentlih wollen: wir können 
die Bedingungen fchaffen, unter denen eine folde Er- 
böhung möglich iſt. 

Bis jeßt Hatte die „Erziehung“ den Nußen der Ge- 
ſellſchaft im Auge: nit den möglichſten Nugen der 
Bulunft, fondern den Nuben Der gerade bejtehenden 
Geſellſchaft. „Werkzeuge für fie wollte man. Gejegt, 
der Reichthum an Kraft wäre größer, jo ließe ſich 
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ein Abzug von Kräften denken, befjen Biel nit 
dem Nuten der Geſellſchaft gälte, fondern einem zu- 
fünftigen Nutzen. 

Eine ſolche Aufgabe wäre zu Stellen, je mehr man 
begriffe, inwiefern die gegenwärtige Form der Gefell- 
Schaft in einer ftarlen Verwandlung wäre, um irgend⸗ 
wann einmal nit mehr um ihrer jelber willen 
eriftiren zu können: fondern nur nod) als Mittel in 
den Hänben einer ftärleren Raſſe. 

Die zunehmende Verkleinerung des Menſchen tft 
gerade die treibende Kraft, um an die Züchtung einer 
ftärferen Raſſe zu Denken: welche gerade ihren 
üÜberſchuß darin hätte, worin die verkleinerte Species 
ſchwach und ſchwächer würde (Wille, Verantwortlichkeit, 
Selbſtgewißheit, Ziele⸗ſich⸗ſetzen⸗können). 

Die Mittel wären die, welche die Geſchichte lehrt: 
die Iſolation durch umgekehrte Erhaltungs⸗Intereſſen, 
als die durchſchnittlichen heute ſind; die Einübung in 
umgekehrten Werthſchätzungen; die Diſtanz als Pathos; 
das freie Gewiſſen im heute Unterſchätzteſten und Ber- 
botenſten. 

Die Ausgleichung des europäiſchen Menſchen iſt 
der große Proceß, der nicht zu hemmen iſt: man ſollte 
ihn noch beſchleunigen. Die Nothwendigkeit für eine 
Kluftaufreißung, Diſtanz, Rangordnung iſt da— 
mit gegeben: nicht die Nothwendigkeit, jenen Proceß 
zu verlangſamen. 

Dieſe ausgeglichene Species bebarf, ſobald fie 
erreicht iſt, einer Rechtfertigung: ſie liegt im Dienſte 
einer höheren ſouveränen Art, welche auf ihr ſteht und 
erſt auf ihr ſich zu ihrer Aufgabe erheben kann. Nicht 
nur eine Herren⸗Raſſe, deren Aufgabe fi) damit er- 
ſchöpfte, zu regieren: ſondern ein Raffe mit eigener 
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Lebensſphäre, mit einem Überfhuß von Kraft für 
Schönheit, Tapferkeit, Cultur, Manter bis in's Geijtigfte; 
eine bejahende Raſſe, welche fich jeden großen Luxus 
gönnen darf —, ftarl genug, um die Tyrannei des 
Tugend-Imperativs nicht nöthig zu haben, reich genug, 
um die Sparfamteit und Pedanterie nicht nöthig zu 
haben, jenfeit8 von Gut und Böfe; ein Treibhaus für 
fonderdare und ausgejuchte Pflanzen. 


899. 


Unſre Pſychologen, beren Blid unwillkürlich nur 
an den Symptomen ber decadence Hängen bleibt, 
Ienfen immer wieder unfer Mißtrauen wider den Geift. 
Dean fieht immer nur die ſchwächenden, verzärtelnden, 
verfränlelnden Wirkungen Des Geiftes: aber es Tom- 
men nun 
Vereinigung der geiftigen 


"neue ie —5— Überlegenheit mit Wohl⸗ 
Barbaren: befinden und Uberſchuß von 
die Eroberer 2. 
Kräften. 
900. 


Ich zeige auf etwas Neues hin: gemiß, für ein 
ſolches demokratiſches Wefen giebt es Die Gefahr des 
Barbaren, aber man ſucht fie nur in der Tiefe. Es 
giebt au) eine andere Art Barbaren, die kommen 
aus ber Höhe: eine Art von erobernden und herrſchen⸗ 
den Naturen, welde nad) einem Stoffe ſuchen, den 
fie geftalten können. Prometheus war ein folder 
Barbar. 
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901. 

Hauptgejihtspuntt: daß man nidt die Auf- 
gabe der höheren Species in der Leitung Der niederen 
fieht (wie e8 3. B. Comte macht —), fondern die niebere 
als Bajis, auf der eine höhere Species ihrer eigenen 
Aufgabe lebt, — auf der fie erſt ftehen Tann. 

Die Bedingungen, unter denen eine ftarfe und 
vornehme Species ſich erhält (in Hinſicht auf geiftige 
Zucht), find die umgekehrten von denen, unter welden 
die „inbuftriellen Maſſen“, Die Krämer & la Spencer 
ſtehn. 

Das, was nur den ſtärkſten und fruchtbarſten 
Naturen freiſteht zur Ermöglichung ihrer Exiſtenz — 
Muße, Abenteuer, Unglaube, Ausſchweifung ſelbſt —, 
das würde, wenn es den mittleren Naturen freiſtünde, 
dieſe nothwendig zu Grunde richten — und thut es auch. 
Hier iſt die Arbeitſamkeit, die Regel, die Mäßigkeit, die 
feſte überzeugung“ am Platze, — kurz bie „Heerben- 
tugenden“: unter ihnen wird dieſe mittlere Art Menſch 
volllommen. 


902. 

Bu den berrfaftliden Typen. — Der „Hirt“ im 
Gegenjag zum „Herrn“ (— erjierer Mittel zur Er 
haltung der Heerde; letterer Zweck, weshalb die Heerde 
da tft). 

903. 

Zeitweiliges Übermwiegen ber focialen Werthgefühle 
begreiflih und nüßlih: e8 Handelt fi um Die Her- 
ftellung eines Unterbau’s, auf dem endlich eine ftär- 
tere Gattung möglid wird. — Maaßſtab der Gtärte: 
unter den umgelehrten Werthſchätzungen leben können 
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und fie ewig wieder wollen. Staat und Gefellichaft als 
Unterbau: weltwirthſchaftlicher Gefichtspuntt, Erziehung 
als Züchtung. 


904. 


Einſicht, welche den „freien Geiftern" fehlt: dieſelbe 
Diſciplin, welde eine ftarfe Natur noch verftärft und 
zu großen Unternehmungen befähigt, zerbricht und 
vertümmert die mittelmäßigen: — der Bmeifel, — 
la largeur de caur, — das Experiment, — die Inde⸗ 
pendenz. 


905. 


Der Sammer. Wie müflen Menfchen befchaffen jein, 
die umgelehrt werthihägen? — Menſchen, die alle 
Eigenjdaften der modernen Seele haben, aber ſtark ge 
nug find, fie in lauter Gefundheit umzuwandeln? — 
Ihr Diittel zu ihrer Aufgabe. 


906. 


Der Starte Menſch, mädtig in den Inſtinkten einer 
ftarfen Gejundbeit, verdaut jeine Thaten ganz ebenjo, 
wie er die Mahlzeiten verdaut; er wird mit ſchwerer 
Koft ſelbſt fertig: in der Hauptfache aber führt ihn ein 
unverjehrter und ftrenger Inſtinkt, Daß er Nichts thut, 
was ihm widerfteht, jo wenig als er Etwas thut, das 
ihm nicht ſchmeckt. | 


907. 


Könnten wir die günftigften Bedingungen vor- 
ausfehen, unter denen Wefen entjteben von höchſtem 
Werthe! Es iſt taufendmal zu complicrt, und Die 





138 Der Wille zur Madit. 


Wahrſcheinlichkeit des Mißrathens ſehr groß: jo be 
geiſtert es nicht, darnach zu ſtreben! — Skepſis. — Da⸗ 
gegen: Muth, Einſicht, Härte, Unabhängigkeit, Gefühl 
der Verantwortlichkeit können wir ſteigern, die Feinheit 
der Wage verfeinern und erwarten, daß günſtige Zu- 
fälle zu Hülfe kommen. 


908. 


Bevor wir an's Handeln denken dürfen, muß eine 
unendliche Arbeit gethan ſein. In der Hauptſache aber 
iſt das Iluge Ausnüczzen der gegebenen Lage wohl 
unſere befte, rathſamſte Thätigkeit. Das wirkliche 
Schaffen ſolcher Bedingungen, wie fte der Zufall ſchafft, 
feßt eiferne Menſchen voraus, die noch nicht gelebt 
Haben. Zunächſt das perjünlide Ideal Durdfegen 
unb verwirklichen! 

Wer die Natur des Menſchen, die Entftehung 
feines Höchſten begriffen bat, ſchaudert vor dem 
Menſchen und flieht alles Handeln: Folge ber 
vererbten Schäßungen!! 

Daß die Natur des Menfchen böfe tft, ift mein 
Troſt: es verbürgt die Kraft! 


909. 


Die typiſchen Selbitgeftaltungen. Oder: die 
acht Hauptfragen. 

1) Ob man Sid) vielfacher Haben will oder einfacher? 

2) Ob man glüdlicher werden will oder gleichgültiger 
gegen Glüd und Unglüd? 

3) Ob man zufriedner mit fi) werden will oder an- 
ſpruchsvoller und unerbittlicher? 

4) Ob man weicher, nachgebender, menfchlicher werden 
will oder „unmenſchlicher“? 
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5) Ob man klüger werden will oder rüdjichtslofer? 

6) Ob man ein Biel erreichen will oder allen Bielen 
ausweichen (wie e8 3. B. der Philoſoph thut, der 
in jedem Biel eine Grenze, einen Winkel, ein Ge 
fängniß, eine Dummobeit riecht)? 

7) Ob man geaditeter werden will oder gefürditeter ? 
Oder verachteter? 

8 Ob man Tyrann oder Berführer oder Hirt oder 
Heerdenthier werben will? 


910. 

Typus meiner Jünger. — Solden Menſchen, 
welde mih Etwas angehn, wünſche id Leiden, 
Berlaffendeit, Krankheit, Mißhandlung, Entwürdigung, 
— ih wünſche, daß ihnen die tiefe Selbftveradhtung, 
die Marter des Mißtrauens gegen fi), Das Elend bes 
Überwundenen nicht unbelannt bleibt: ich habe fein Mit- 
leid mit ihnen, weil ich ihnen das Einzige wünjche, 
was beute beweifen Tann, ob Einer Werth bat oder 
nidt, — Daß er Stand hält. 


911. 


Glück und GSelbftzufriedenheit des Lazzaroni ober 
„Seligfeit“ bei „ſchönen Seelen“ oder ſchwindſüchtige 
Liebe bei herrnhuteriſchen PBietiften beweiſen Nichts in 
Bezug auf die Rangordnung der Menſchen. Dan 
müßte, als großer Erzieher, eine Raſſe folcher „jeligen 
Menſchen“ umerbittlih in das Unglüd bineinpeitfchen. 
Die Gefahr der Verkleinerung, des Ausruhens ift fofort 
da: — gegen das fpinoziftifche oder epilureifche Glück 
und gegen alles Ausruhen in contemplativen Zuſtänden. 
Wenn aber die Tugend das Mittel zu einem foldhen 


140 Der Ville zur Madıt. 


Glück ift, nun, fo muß man aud) Herr über die 
Tugend werden. 


912. 


Sch ſehe durchaus nit ab, wie Einer e8 wieder 
gut machen Tann, Der verfäumt Hat, zur rechten Beit in 
eine gute Schule zu gehen. Ein Solcher kennt fid 
nit; er geht durch's Leben, ohne geben gelernt zu 
Baben; ber jchlaffe Muskel verräth fich bei jedem Schritt 
noch. Mitunter tft das Leben fo barmherzig, Dieje Harte 
Schule nachzuholen: jahrelanges Stechthum vielleicht, Da3 
die äußerfte Willenskraft und Selbftgenugjamleit heraus⸗ 
fordert; oder eine plößlich Hereinbrechende Nothlage, zu- 
gleih noch für Weib und Sind, melde eine Thätigleit 
erzwingt, Die den erfchlafften Faſern wieder Energie 
giebt und dem Willen zum Leben die Zähigkeit zurüd- 
gewinnt. Das Wünſchenswertheſte bleibt unter allen 
Umjtänden eine harte Difeiplin zur reiten Beit, d.h. 
in jenem Alter noch, wo es ſtolz madt, Biel von fi 
verlangt zu fehn. Denn dies unterfcheidet die Harte 
Schule als gute Schule von jeder anderen: Daß Biel ver- 
langt wird; daß ftreng verlangt wird; Daß Das Gute, 
das Ausgezeichnete jelbjt, als normal verlangt wird; 
Daß das Lob felten ift, daß bie Indulgenz fehlt; daß 
ber Zabel ſcharf, ſachlich, ohne Rüdfiht auf Talent 
und Herkunft laut wird. Eine ſolche Schule hat man - 
in jedem Betracht nöthig: das gilt vom Leiblichſten wie 
vom Geiftigften: e8 wäre verhbängnißvoll, hier trennen 
zu wollen! Die gleiche Difeiplin macht den Militär und 
den Gelehrten tüchtig: und näher bejehn, es giebt feinen 
tüchttgen Gelehrten, der nicht die Inſtinkte eines tücd)- 
tigen Militärs im Leibe bat. Befehlen Tünnen und 
wieder auf eine ftolze Weife gehorchen; in Reih und 
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Glied ftehen, aber fähig jederzeit, auch zu führen; bie 
Gefahr dem Behagen vorziehn; das Erlaubte und Un- 
erlaubte nicht in einer Strämerwage wiegen; dem Mes⸗ 
quinen, Schlauen, Parafitifchen mehr feind fein, als dem 
Böfen. — Was lernt man in einer harten Schule? 
Gehorchen und Befehlen. 


913. 


Das Verdienftleugnen: aber Das thun, was über 
allem Loben, ja über allem Verſtehn ift. 


914. 


Neue Formen ber Moralität: Treue-Gelübde 
im Vereinen über Das, was man laffen und tun will, 
ganz bejtimmte Entfagung von VBielem. Proben, ob 
reif dazu. 


915. 


IH will aud) die Aſketik wieder vernatürlichen: 
an Gtelle der Abſicht auf Verneinung die Abſicht auf 
Verſtärkung; eine Gymnaſtik des Willens; eine Ent- 
bebrung und eingelegte Faftenzeit jeder Art, auch im 
Geiftigften; eine Caſuiſtik der That in Bezug auf unfre 
Meinung, die wir von unfern Kräften Haben; ein Ver⸗ 
ſuch mit Abenteuern und willfürlihen Gefahren. (Diners 
chez Magny: lauter getjtige Schleder mit verdorbenem 
Magen.) — Dan folte Prüfungen erfinden aud für 
die Stärke im Wort-halten-Tünnen. 


916. 


Was verdorben iſt dDurd) den Mißbrauch, den bie 
Kirche damit getrieben bat: 
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1) die Aſkeſe: man bat faum noch den Muth dazu, 
deren natürlide Nüglichleit, Deren Unentbehrlichkeit 
im Dienfte der Willens-Erziehung an’s Licht zu 
ziehen. Unfre abfurde Erzieher-Welt, der der „brauch- 
bare Staat3diener” als regulirendes Schema vorfchmebt, 
glaubt mit „Unterricht“, mit Gehirn- Drejfur aus- 
zukommen; ihr fehlt ſelbſt der Begriff Davon, daß etwas 
Anderes zuerjt noth thut — Erziehung der Willens- 
fraft; man legt Prüfungen für Alles ab, nur nicht für 
bie Hauptfadhe: ob man wollen fann, ob man ver- 
fpreden darf: der junge Mann wird fertig, ohne auch 
nur eine Trage, eine Neugierde für diefes oberjte Werth- 
problem jeiner Natur zu haben; 

: 2) das Faſten: in jedem Sinne, — auch als Mittel, 
die feine Genußfähigkeit aller guten Dinge aufredt- 
zuerhalten (3. ®. zeitweife nicht Iefen, feine Muſik mehr 
hören, nicht mehr Tiebenswürdig fein; man muß aud) 
Safttage für feine Tugend haben); 

3) das „Kloſter“: die zeitweilige Sfolation mit 
ftrenger Abweifung 3. B. der Briefe; eine Art tiefiter 
Gelbftbefinnung und Gelbit-Wiederfindung, welde 
nit den „Verſuchungen“ aus dem Wege gehen will, 
fondern den „Pflichten“: .ein Heraustreten aus dem 
Cirkeltanz de3 Milieu's; ein Abfeit3 von der Tyrannei 
ber Netze und Einjtrömungen, welche und verurtheilt, 
unsre Kraft nur in Reaktionen auszugeben, und e3 nicht 
mehr erlaubt, daß fie ſich häuft bis zur fpontanen 
Altivität (man ſehe ſich unfre Gelehrten aus der Nähe 
an: fie denfen nur noch reaktiv, d. h. fie müſſen erft 
lefen, um zu denfen); 

4) die Feſte. Man muß fehr grob fein, um nicht 
die Gegenwart von Chriften und Kriftliden Werthen 
al3 einen Drud zu empfinden, unter dem jede eigent- 
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lie Seftftimmung zum Teufel geht. Im Felt ift ein- 
begriffen: Stolz, Ubermuth, Ausgelafjenheit; der Hohn 
über alle Art Ernft und Biedermännerei; ein göttliches 
Safagen zu fi) aus animaler Fülle und Vollkommen⸗ 
beit, — lauter Zuftände, zu denen der Ehrift nicht ehr- 
lich Ja fagen darf. Das Feſt ift Heidentbum par 
excellence. 

5) der Muth vor der eigenen Natur; die 
Koftümirung in's „Moralifhe”. — Daß man 
feine Moral-Formel nöthig bat, um einen Affekt bei 
fi gutzuhe ißen: Maaßftab, wie weit Einer zur Natur 
bei ih Ja jagen fann, — wie viel oder wie menig er 
zur Moral recurriren muß. 

6) der Tod. — Dan muß bie Dumme phyfiologifche 
Thatſache in eine moralifhe Nothwendigkeit umdrehn. 
So leben, daß man auch zur rechten Zeit feinen 
Willen zum Zode Hatl 


917. 


Sid ftärker fühlen — oder anders ausgedrüdt: | 
die Freude — jeßt immer ein Vergleihen voraus (aber 
nicht nothwendig mit Anderen, jondern mit fidh, 
inmitten eine3 Buftands von Wadhsthum, und ohne daß 
man erft wüßte, inwiefern man vergleidt —). 

Die künſtliche Verſtärkung: fei es durch auf- 
regende Chemika, ſei es durch aufregende Irrthümer 
(„Wahnvorftellungen"): 

3. B. das Gefühl der Sicherheit, wie es der 
Ehrift Hat; er fühlt ſich ſtark in feinem Vertrauen» 
Dürfen, in feinem Gebuldig- und Gefaßt-jein-Dürfen: er 
verdankt diefe künſtliche Verftärlung dem Wahne, von 
einem Gott befirmt zu fein; 
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3: B. das Gefühl der Überlegenheit: wie wenn 
der Kalif von Marokko nur Erdlugeln zu fehen bekommt, 
auf denen feine drei vereinigten Königreiche vier Fünftel 
der Oberfläde einnehmen; 

3. 3. Das Gefühl der Einzigkeit: wie wenn ber 
Europäer fich einbildet, Daß der Gang der Eultur ji 
in Europa abfpielt, und wenn er fich felber eine Art 
abgelürzter Weltproceg ſcheint; oder der Chrift alles 
Dafein überhaupt um das „Hell Des Menfchen" Ti) 
drehen macht. 

— Es kommt darauf an, wo man den Drud, bie 
Unfreiheit empfindet: je nachdem erzeugt ſich ein andres 
Gefühl des Stärker-ſeins. Einem Philoſophen ift 
3. 3. inmitten der fühlften, transmontanften Abftraftiong- 
Gymnaſtik zu Muthe wie einem Fi, der in fein Waſſer 
tommt: während Farben und Töne ihn drüden; gar 
nicht zu reden von den Dumpfen Begehrungen, — von 
Dem, was bie Undern „das Ideal“ nennen. 


918. 


Ein Heiner tüchtiger Burfch wird ironiſch bliden, 
wenn man ihn fragt: „Wilft du tugendhaft werden?“ 
— aber er madt die Augen auf, wenn man ihn fragt: 
„init Du ſtärker werden, als deine Kameraden?“ — 


c \ 


Wie wird man ftärter? — Sid) langſam entſcheiden; 
und zäbe fefthalten an Dem, was man entfdieden hat. 
Alles Andere folgt. | 

Die Plötzlichen und die Veränderlichen: Die 
beiden Arten der Schwaden. Sich nit mit ihnen ver 
wedjeln; die Diftanz fühlen — bei Beiten! 
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Borfiht vor den Gutmüthigen! Der Umgang mit 
ihnen erſchlafft. Jeder Umgang ift gut, bei dem die 
Wehr und Waffen, die man in den Inſtinkten hat, geübt 
werden. Die ganze Erfindjamteit darin, feine Willens⸗ 
kraft auf die Probe zu ftellen.... Hier bas Unter- 
Tcheidende jehn, nit im Wiſſen, Scharfſinn, Witz. 

Dran muß befehlen lernen, bei Beiten, — ebenfogut 
als gehorden. Dan muß Beicheidenbeit, Takt in der 
Beicheidenheit lernen: nämlich auszeichnen, ehren, wo 
man beſcheiden tft; ebenfo mit Vertrauen — auszeichnen, 
ehren. & 


Was büßt man am ſchlimmſten? Seine Beichhelden- 
beit; feinen eigensten Bedürfniffen fein Gehör gefchentt 
zu baben; ſich verwedfeln; ſich niedrig nehmen; Die 
Teinheit des Ohrs für feine Inftinkte einbüßen; — Diejer 
Mangel an Ehrerbietung gegen fi rächt ſich durch 
jede Art von Einbuße: Gejundheit, Freundſchaft, 
Wohlgefühl, Stolz, Heiterkeit, Freiheit, Fejtigleit, Muth. 
Dian vergiebt ſich jpäter dieſen Mangel an echtem Egois⸗ 
mus nie: man nimmt ihn als Einwand, als Zweifel an 
einem wirklichen ego. 


919. 


Sch wollte, man fienge damit an, ſich ſelbſt zu ahten: 
alles Andere folgt daraus. Freilich bört man eben 
damit für die Undern auf: benn Das gerade verzeihen 
fie am legten. „Wie? Ein Menfch, der fich ſelbſt achtet?” — 

Das ift etwas Anderes, als der blinde Zrieb, ſich 
ſelbſt zu lieben: Nichts ift gewöhnlicher, in Der Liebe 
der Geſchlechter wie in der Zweiheit, melde „Sch“ 
genannt wird, al8 Verachtung gegen Das, was man 
liebt: — ber Fatalismus in der Liebe. 

Niegihe, Taſch⸗Ausg. X. 10 
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920. 


„sch will das oder Das"; „ich möchte, Daß Das ober 
das fo wäre”; „ich weiß, Daß Das oder das fo tft" — 
die Straftgrade: der Menſch des Willens, der Menſch 
des VBerlangens, ber Menſch des Glaubens. 


921. 


Die Mittel, vermdöge deren eine ftärfere Art 

fi erhält. 

Sih ein Recht auf Ausnahme-Handlungen zu- 
geftehen; als Verſuch der Selbftüberwindung und 
der Freiheit. 

Sich in Zuftände begeben, wo es nicht erlaubt ift, 
nicht Barbar zu jein. , 

Sich durch jede Art von Aſleſe eine UÜbermadt 
und Gemißheit in Hinſicht auf feine Willens- 
ſtärke verjchaffen. 

Eid nicht mittheilen; Das Schweigen; die Vorſicht 
vor der Anmuth. 

Gehorhen lernen, in der Weiſe, daß es eine 
Probe für die Selbjt-Aufrechterhaltung abgiebt. 
Caſuiſtik des Ehrenpunktes in’s Feinſte getrieben. 

Nie ſchließen „was Einem redjt ift, ift dem Andern 
billig“, — fondern umgelehrt! 

Die Vergeltung, das Zurüdgeben-dürfen als Vor- 
recht behandeln, als Auszeichnung zugeltehn. 

Die Tugend der Anderen nicht ambitioniren. 


922. 


Mit was für Mitteln man rohe Völker zu behandeln 
bat und daß die „Barbarei” der Mittel nichts Willlür- 
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liches und Beliebiges ift, das Tann man in praxi mit 
Händen greifen, wenn man mit aller feiner europäifchen 
Berzärtelung einmal in die Nothwendigkeit verjfeßt wird, 
am Congo oder irgendwo Herr über Barbaren bleiben 
zu müſſen. 


923. 


Die Kriegerifhen und die Friedlichen. — Biſt 
du ein Menjch, der die Inftinkte des Krieger im Leibe 
bat? Und in diefem alle bliebe noch eine zweite frage: 
bift du ein Angriffstrieger oder ein Widerftandstrieger 
von Inſtinkt? Der Reſt von Menſchen, Alles, was nicht 
friegerifh von Inſtinkt tft, will Frieden, will Eintradt, 
will „Sreiheit”, will „gleide Rechte" —: das find nur 
Namen und Stufen für Ein und Dasjelbe. Dorthin gehn, 
wo man nidt nöthig bat, fih zu wehren, — jolde 
Menſchen werden unzufrieden mit fi, wenn fie genöthigt 
find, Widerftand zu letften: fie wollen Zustände jchaffen, 
wo es überhaupt feinen Krieg mehr giebt. Schlimmften 
Fans fih unterwerfen, gehorchen, einordnen: immer 
noch beſſer als Krieg führen, — fo räth e3 3. B. dem 
Chriſten fein Inſtinkt. Bei den geborenen Kriegern 
giebt e8 Etwas wie Bewaffnung in Charalter, in Wahl 
der Zuſtände, in der Ausbildung jeder Eigenfhaft; die 
„Waffe“ ift im erften Typus, Die Wehr im zweiten am 
beiten entwickelt. 

Die Unbewaffneten, die Unbemehrten: welche Hülfs- 
mittel und Tugenden fie nöthig haben, um es aus 
zubalten, — um felbjt obzujiegen. 


924. 


Was wird aus dem Menſchen, der feine Gründe 
mebr bat, fi) zu wehren und anzugreifen? Was bleibt 
10° 
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von ſeinen Affelten übrig, wenn bie ihm abhanden 
kommen, in Denen er feine Wehr und feine Waffe bat? 


925. 


NRandbemerfung zu einer niaiserie anglaise. 
— „Bas bu nit willit, daß dir bie Leute thun, das 
thue ihnen aud nit.“ Das gilt als Weisheit; Das 
gilt als Klugheit; das gilt als Grund der Moral, — als 
„güldener Spruch“. John Stuart MIN (und wer nicht 
unter Engländern?) glaubt daran! ... Aber der Spruch 
hält nit Den leichtejten Angriff aus. Der Calcul: „thue 
Nichts, was Dir jelber nicht angethan werden joll" ver- 
Bietet Handlungen um ihrer ſchädlichen Folgen willen: 
der Hintergebante ift, daß eine Handlung immer ver- 
goltenmwird. Wienun, wenn Jemand, mitdem „Principe“ 
in der Hand, fagte: „gerade ſolche Handlungen muß 
man thun, Damit Andere uns nit zuvorlommen, — da⸗ 
mit wir Andere außer Stand feben, fie uns anzuthun“? 
— Undrerfeits: denken wir uns einen Corjen, dem feine 
Ehre die vendetta gebietet. Auch er wünfdt Teine 
Flintenkugel in den Leib: aber die Ausfiht auf eine 
ſolche, die Wahrjcheinlichkeit einer Kugel hält ihn nicht 
ab, feiner Ehre zu genügen... Und find wir nicht in 
allen anftändigen Handlungen eben abſichtlich gleich- 
gültig gegen Das, was Daraus für uns fommt? Eine 
Handlung zu vermeiden, die ſchädliche Folgen für uns 
hätte, — das wäre ein Verbot für anftändige Handlungen 
überhaupt. 

Dagegen iſt der Spruch werthvoll, weil er einen 
TypusMenfchverräth:esiftderInftinttderHeerde, 
der fi mit ihm formulirt, — man ift gleid, man nimmt 
ſich gleich: wie ih dir, jo Du mir. — Hier wird wirk⸗ 
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lich an eine Aquivalenz der Handlungen geglaubt, 
die, in allen realen Verhältniſſen, einfach nicht vorkommt. 
Es kann nicht jede Handlung zurückgegeben werden: 
zwiſchen wirklichen „Individuen“ giebt es keine 
gleichen Handlungen, folglich auch keine „Bew 
geltung“ ... Wenn ich Etwas thue, jo liegt mir ber 
Gedanke vollkommen fern, daß überhaupt dergleichen 
irgend einem Menſchen möglich ſei: es gehört mir... 
Dean Tann mir Nichts zurüdzahlen, man würde immer 
eine „andere” Handlung gegen mid) begeben. 


926. 


Gegen John Stuart Mill. — Ic perhorrefcire 
feine Gemeinheit, welche jagt „was dem Einen recht ift, 
tft dem Andern billig”; „was du nit willft u. |. w., Das 
füg’ aud) feinem Andern zu”; welche den ganzen menſch⸗ 
lichen Verkehr auf Segenjeitigleit Der Leiftung be 
gründen will, jodaß jede Handlung als eine Art Ab⸗ 
zahlung erſcheint für Etwas, das uns ermwiefen ift. Hier 
iſt die Vorausſetzung unvornehm im unterften Sinne: 
hier wird die Aquivalenz der Werthe von Hand⸗ 
lungen vorausgejeht bei mir und dir; hier ift der perſön⸗ 
lichſte Werth einer Handlung einfach annullirt (Das, was 
durch Nichts ausgegliden und bezahlt werden kann —). 
Die „Segenfeitigkeit" ift eine große Gemeinbeit; gerade 
daß Etwas, das ich thue, nicht von einem Andern ge 
than werden Dürfte und Tönnte, Daß es feinen YuSs- 
gleich geben Darf (— außer in ber ausgewählteften 
Sphäre der „meines-Gleidden”“, inter pares —), daß 
man in einem tieferen Sinne nie zurüdgiebt, weil man 
etwas Einmaliges iſt und nur Einmaligesthut, — 
dieſe Srundüberzeugung enthält Die Urſache der ariſto⸗ 
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tratifhen Abfonderung von der Menge, weil Die 
Menge an „Gleichheit“ und folglich Ausgleichbarfeit 
und „Gegenfeitigfeit“ glaubt. 


927. 


Die Krähmintelet und Schollenfleberei der mora- 
liſchen Abwerthung und ihres „nüglih" und „ſchädlich“ 
hat ihren guten Sinn; es tft Die nothwendige Perſpek⸗ 
tive der Gejelichaft, weldhe nur das Nähere und Nächſte 
in Hinſicht der Folgen zu Überfehen vermag. 

Der Staat und der Politiker bat fon eine mehr 
übermoralifche Dentweife nöthig: weil er viel größere 
Complexe von Wirkungen zu berechnen hat. 

Insgleichen wäre eine Weltwirthſchaft möglich, 
bie fo ferne Perfjpeltiven hat, daß alle ihre einzelnen 
Forderungen für den Augenblid als ungerecht und mwill- 
kürlich erſcheinen dürften. 


928. 


„Seinem Gefühle folgen?" — Daß man, einem 
generöfen Gefühle nachgebend, fein Leben in Gefahr 
bringt, und unter dem Impuls eines Augenblicks: das ift 
wenig werth und darafterifirt nicht einmal. In ber 
Fähigkeit dazu find fih Alle glei — und in ber Ent- 
ſchloſſenheit dazu übertrifft der Verbrecher, Bandit und 
Eorje einen honnetten Menſchen gemiß. 

Die höhere Stufe tft: auch diefen Andrang bei fidh 
zu überwinden und Die heroiſche Zhat niit auf Impulfe 
Hin zu thun, — fondern falt, raisonnable, ohne das 
ftürmifche Überwallen von Luftgefühlen dabei . . Das⸗ 
felbe gilt vom Mitleid: es muß erft habituell durch die 
raison durchgeſiebt ſein; im anderen Falle iſt es ſo 
gefährlich wie irgend ein Affelt. 
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Die blinde Nachgiebigkeit gegen einen Affekt, 
fehr gleichgültig, ob es ein generöjer und mitletdiger oder 
feindfeliger ift, tft die Urfadhe ber größten Übel. 

Die Größe des Charakters befteht nicht darin, Daß 
man diefe Affelte nicht befigt, — im Gegentheil, man Hat 
fie im furdtbarften Grade: aber Daß man fie am Zügel 
führt... und aud) Das noch ohne Luft an diefer Bän- 
Digung, jfondern bloß weil... 


929. 


„Sein Leben lafjen für eine Sache“ — großer Effelt. 
Aber man läßt für Vieles jein Leben: die Affelte fammt 
und fonders wollen ihre Befriedigung. Ob e8 das Mit- 
leid tft oder der Zorn oder die Rache — Daß das Leben 
daran gejegt wird, verändert Nihts am Werthe. Wie 
Diele Haben ihr Leben für die hübſchen Weiblein ge- 
opfert — und jelbft, was ſchlimmer ift, ihre Gefundbeit! 
Wenn man das Temperament bat, fo wählt man inſtinktiv 
bie gefährliden Dinge: 3. B. Die Abenteuer der Speku⸗ 
lation, wenn man Philoſoph; oderder Immoralität, wenn 
man tugendhaft ift. Die eine Art Menſch will Nichts 
risfiren, bie andre will risfiren. Sind wir Anderen Ver⸗ 
üchter des Lebens? Im Gegentheil, wir ſuchen inftinktiv 
ein potenzirtes Leben, das Leben in der Gefahr... . 
Damit, nochmals gefagt, wollen wir nit tugendhafter 
fein, als die Anderen. Pascal z. B. wollte Nicht risfiren 
und blieb Chrift: das war vielleicht tugendhaft. — Man 
opfert immer. 


930. 


Wie viel Vortheil opfert der Menſch, wie wenig 
„eigennützig“ tft ex! Alle feine Affelte und Leidenſchaften 
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wollen ihr Recht Haben — und wie fern vom klugen 
Nuten des Eigennubes tft der Affelt! 

Man will nicht fein „Glück“; man muß Engländer 
fein, um glauben zu können, daß der Menſch immer 
feinen Vortheil ſucht. Unfre Begierden wollen fi in 
langer Leidenſchaft an den Dingen vergreifen —, ihre 
aufgeitaute Kraft ſucht die Widerftände. 


931. 


Nützlich find die Affelte allefammt, die einen 
Direlt, Die andern indirekt; in Hinſicht auf den Nuten 
tft es ſchlechterdings unmöglich, irgend eine Werthabfolge 
feftzufegen, — fo gewiß, ökonomiſch gemefien, die 
Kräfte in der Natur allefammt gut, d. h. nützlich find, 
jo viel furdtbares und unmiderruflidie8 Berhängniß 
auch von ihnen ausgeht. Höchſtens könnte man jagen, 
daß die mädtigften Affekte die werthvollſten find: in- 
fofern e3 Teine größeren Sraftquellen giebt. 


932. 

Die mohlmollenden, hülfreichen, gütigen Gefinnungen 
find ſchlechterdings nicht um des Nutzens willen, ber 
von ihnen ausgeht, zu Ehren gelommen: jondern weil 
ſie Zuftände reiher Seelen find, welde abgeben 
Tönnen und ihren Werth als Füllegefühl des Lebens 
tragen. Man jehe die Augen des Wohlthäters an! Das 
tft das Gegenftüd der Selbitverneinung, des Hafjes auf 
das moi, des „Pascalismus“. 


933. 


Summa: die Herrſchaft über die Leidenfchaften, 
nicht deren Schwächung oder Ausrottung! — Je größer 
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die Herren-Straft des Willens ift, um foviel mehr Frei- 
beit darf den Leidenjchaften gegeben werden. 

Der „große Menſch“ ift groß durch den Freiheits⸗ 
Spielraum feiner Begierden und durch die noch größere 
Macht, welche diefe prachtvollen Unthiere in Dienst zu 
nehmen weiß. 

Der „gute Menſch“ ift auf jeder Stufe der Eivili- 
fatton der Ungefährlihe und Nützliche zugleid: 
eine Art Diitte; der Ausdrud im gemeinen Bemußtfein 
davon, vor wem man ftih nit zu fürdten hat 
und wen man trogßdem nit veradten darf. 

Erziehung: wejentli das Dtittel, Die Ausnahme zu 
ruiniren zu Gunſten der Regel. Bildung: wejentlich 
Das Mittel, den Geſchmack gegen die Ausnahme zu 
richten zu Gunjten des Mittleren. , 

Erft wenn eine Eultur über einen Überfhuß von 
Kräften zu gebieten hat, kann fie auch ein Treibhaus 
für den Lurus-Eultus der Ausnahme, des Verſuchs, der 
Gefahr, der Nuance fein; — jede ariftofratifche Cultur 
tendirt dahin. 


934. 


Zauter Fragen der Kraft: wie weit ſich durchſetzen 
gegen die Erhaltungsbedingungen der Geſellſchaft 
unb Deren Borurtheile? — wie weit feine furdtbaren 
Eigenſchaften entfejfeln, an denen die Meiſten zu 
Grunde gehen? — wie weit der Wahrheit entgegen- 
gehen und fi} die fragmwürdigiten Seiten Dderfelben zu 
Gemüthe führen? — wie weit dem Leiden, der Gelbit- 
verachtung, dem Mitleiden, der Krankheit, dem Later 
entgegengehen, mit dem Tragezeihen, ob man darüber 
Herr werden wird? (— was und nicht umbringt, madt 
uns ftärfer...) — endlid: wie weit der Regel, dem 
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Semeinen, dem Kleinlichen, Guten, Rechtſchaffenen, ber 
Durchſchnitts-Natur Recht geben bei fi, ohne fi da- 
mit vulgarifiren zu laſſen? ... Stärkſte Probe des 
Charakters: fi nicht durch Die Verführung des Guten 
ruintren zu laſſen. Das Gute als Lurus, als Naffine- 
ment, al$ Lafter. 


3. Der vornehme Menſch. 


935. 


Typus: Die wahre Güte, Vornehmheit, Größe der 
Seele, die aus dem Reichthum heraus: welche nicht giebt, 
um zu nehmen, — welche fi nicht Damit erheben will, 
bag fie gütig tft; — die Verſchwendung als Typus 
der wahren Güte, der Reichthum an Berfon als Bor- 
ausjeßung. 


936. 


Ariſtokratismus. Die Heerdenthier-Fdeale — jebt 
gipfelnd als höchſte Werthanſetzung der „Societät“: 
Verſuch, ihr einen kosmiſchen, ja metaphyſiſchen Werth 
zu geben. — Gegen fie vertheidige ich den Ariſtokra— 
tismus. 

Eine Geſellſchaft, welche in ſich jene Rückſicht 
und Delikateſſe in Bezug auf Freiheit bewahrt, muß 
ſich als Ausnahme fühlen und ſich gegenüber eine Macht 
haben, gegen welche ſie ſich abhebt, gegen welche ſie 
feindſelig iſt und herabblickt. 

Je mehr ich Recht abgebe und mich gleichſtelle, 
umſo mehr gerathe ich unter die Herrſchaft der Durch⸗ 
ſchnittlichſten, endlich der Zahlreichſten. Die Voraus- 
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fegung, welche eine ariftofratifhe Geſellſchaft in fi 
bat, um zwifchen ihren Mitgliedern den hohen Grad von 
Freiheit zu erhalten, tft die ertreme Spannung, welde 
aus dem Vorhandenſein des entgegengejeßten Triebes 
bet allen Mitgliedern entipringt: des Willens zur Herr- 
ſchaft ... 

Wenn ihr die ſtarken Gegenſätze und Rangpver- 
Tchiedenbeiten wegfchaffen wollt, jo ſchafft ihr die ftarfe 
Liebe, Die Hohe Sefinnung, das Gefühl des Für-fich-feing 
auch ab. » 


Bur wirklichen Pſychologie der Treiheits- und 
Sleihheits-Societät. — Was nimmt ab? 

Der Wille zur Selbſtverantwortlichkeit, Zeichen 
Des Niedergangsder Autonomie; Die Wehr- und Waffen- 
tüchtigkeit, auch im Getftigjten: die Straft zu comman- 
diren; der Sinn der Ehrfurdt, der Unterorbnung, des 
Schweigen⸗könnens; die große Leidenſchaft, bie 
große Aufgabe, bie Tragödie, Die Heiterkeit. 


937. 


Auguftin Thierry las 1814 Das, was de Montlofier 
in feinem Werke De la monarchie frangaise gejagt 
hatte: er antwortete mit einem Schrei der Entrüftung 
und madte fih an fein Werl. Jener Emigrant hatte 
gefagt: Race d’affranchis, race d’esclaves arrach&s de 
nos mains, peuple tributaire, peuple nouveau, licence 
vous fut octroyee d’&tre libres, et non pas & nous 
d’&tre nobles; pour nous tout est de droit, pour vous 
tout est de gräce, nous ne sommes point de votre 
communaut6; nous sommes un tout par nous-mömes. 
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938. 


Wie ſich die ariftolratifche Welt immer mehr felber 
ſchröpft und ſchwach macht! Vermöge ihrer noblen 
Inſtinkte wirft ſie ‚ihre Vorrechte weg und vermöge 
ihrer verfeinerten Über-Eultur intereffirt fie id für 
da8 Bolt, die Schwachen, die Armen, die Poefle des 
Kleinen u. ſ. w. 


939. 


Es giebt eine vormehme und gefährliche Nachläffig- 
keit, welche einen tiefen Schluß und Einblid gewährt: 
die Nachläſſigkeit der jelbjtgewifien und überreichen 
Seele, die fi nie um Freunde bemüht bat, fondern 
nur die Gaftfreundichaft kennt, immer nur Gajtfreunb- 
Ihaft übt und zu Üben verſteht — Herz und Haus 
offen für Jedermann, der eintreten will, feien es nun 
Bettler oder Krüppel oder Könige. Dies tft bie echte 
Zeutfeligleit: wer fie bat, Hat hundert „Freunde“, aber 
wahrſcheinlich keinen Freund. 


940. 


Die Lehre undtv &yav wendet fih an Menſchen mit 
überftrömender Kraft, — nidt an die Mittelmäßigen. 
Die dynodrsıe und doxnoıg iſt nur eine Stufe der Höhe: 
Höher fteht Die „goldene Natur". 

„Du ſollſt“ — unbedingter Gehorfam bei Stoilern, 
in den Orden des Chriſtenthums und der Araber, in der 
Bhilofophie Kant's (e3 iſt gleichgültig, ob einem Oberen, 
ober einem Begriff). | 

‚Höher als „du ſollſt“ fteht: „Ich will" (die 
Herven); höher als „ich will" fteht: „Ich bin” (die 
Götter der Griechen). 
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Die barbarifhen Götter drüden nichts von der Luft 
an Maaß aus, — find weder einfach, noch leicht, noch 
maaßvoll. 


941. 


Der Sinn unſrer Gärten und Paläſte (und inſofern 
auch der Sinn alles Begehrens nach Reichthümern) iſt: 
die Unordnung und Gemeinheit aus dem Auge 
ſich zu ſchaffen und dem Adel der Seele eine 
Heimath zu bauen. 

Die Meiſten freilich glauben, ſie werden höhere 
Naturen, wenn jene ſchönen ruhigen Gegenſtände auf 
ſie eingewirkt haben: daher die Jagd nach Italien und 
Reifen u. ſ. w., alles Leſen und Theater-Beſuchen. Sie 
wollen fih formen laffen — das tjt der Sinn ihrer 
Eultur-Arbeit! Uber die Starken, Mächtigen wollen 
formen und nidt3 Fremdes mehr um fi Haben! 

So gehen auch die Menden in die große Natur, 
nicht um fi zu finden, fondern um fid) in ihr zu ver- 
tieren und zu vergeffen. Das „Außer-fidh-fein“ als 
Wunſch aller Shwaden und Mit-Jich-Unzufriedenen. 


942, 


Es giebt nur Geburtsadel, nur Geblütsadel. (ch 
rede bier niht vom Wörtchen „von“ und dem Gotha- 
then Kalender: Einſchaltung für Eſel) Wo von 
„Ariftofraten des Geiſtes“ geredet wird, da fehlt es 
zumeift nit an Gründen, Etwas zu verheimlidhen; es 
tft bekanntermaaßen ein Leibwort unter ehrgeizigen 
Juden. Geift allein nämlich adelt nicht; vielmehr be= 
barf es erft Etwas, das den Geiſt adelt. — Wellen 
bedarf e8 denn dazu? Des Geblüts. 
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943. 


Was tft vornehm? 

— Die Sorgfalt im Äußerlichſten, infofern dieſe 
Sorgfalt abgrenzt, fernhält, vor Verwechslung ſchützt. 

— Der frivole Anſchein in Wort, Kleidung, Haltung, 
mit dem eine ftoifhe Härte und Gelbjtbezwingung ſich 
vor aller unbeſcheidenen Neugierde Thüsßt. 

— Die langfame Gebärde, aud) der langjame Blid. 
Es giebt nit zu viel werthvolle Dinge: und Dieje 
. Iommen und wollen von jelbjt zu dem Werthuollen. 
Wir bewundern Tchwer. 

— Das Ertragen der Armuth und der Dürftigteit, 
aud) der Krankheit. 

— Das Ausmweihhen vor Tleinen Ehren, aus Miß- 
trauen gegen Jeden, welcher leicht lobt: denn der Lo- 
bende glaubt daran, Daß er verjtehe, was er lobe: ver- 
ftehen aber — Balzac bat es verrathen, dieſer typiſch 
Chrgeizige — comprendre c’est &galer. 

— Unſer Zweifel an der Mittheilbarkeit Des Herzens 
geht in die Tiefe; die Einſamkeit nit als gewählt, 
ſondern als gegeben. 

— Die Überzeugung, daß man nur gegen GSeines- 
Gleichen Pflichten Hat, gegen die Andern fi nad Gut- 
dünken verhält: Daß nur inter pares auf Gerechtigkeit zu 
hoffen (leider noch lange nicht zu rechnen) tft. 

— Die Ironie gegen die „Begabten", ber Slaube 
an den GeburtSadel aud) im Gittlidhen. 

— Immer fi al3 Den fühlen, der Ehren zu ver- 
geben Hat: während nicht Häufig fih Jemand findet, 
der ihn ehren dürfte. 

— Immer verkleidet: je höherer Art, um jo mehr 
bedarf der Menſch des Incognito's. Gott, wenn es 
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einen gäbe, dürfte, [don aus Anftandsgründen, fih nur 
als Menſch in der Welt bezeigen. 

— Die Fähigkeit zum otium, der unbedingten 
Überzeugung, daß ein Handwerk in jedem Sinne zwar 
nicht ſchändet, aber ſicherlich entadelt. Nicht „Fleiß“ 
im bürgerlichen Sinne, wie hoch wir ihn auch zu 
ehren und zu Geltung zu bringen wiſſen, oder wie 
jene unerſättlich gackernden Künſtler, die es wie 
Hühner machen, gackern und Eier legen und wieder 
gackern. 

— Wir beſchützen die Künſtler und Dichter und wer 
irgend worin Meiſter iſt: aber als Weſen, die höherer 
Art ſind, als dieſe, welche nur Etwas können, als 
die bloß „produktiven Menſchen“, verwechſeln wir ung 
nicht mit ihnen. 

— Die Luft an den Formen; das In-Schug-nehmen 
alles Körmlichen, die Überzeugung, daß Höflichkeit eine 
der großen Tugenden ift; das Mißtrauen gegen alle 
Urten des Gich-geben-Iafjens, eingerechnet alle Preß- 
und Denffreiheit, weil unter ihnen der Geift bequem 
und tölpelhaft wird und Die Glieder ftredt. 

— Das Wohlgefallen an den Frauen, als an 
einer vielleicht Fleineren, aber feineren und leichteren Art 
von Weſen. Welches Glül, Weſen zu begegnen, die 
immer Tanz und Thorheit und Pug im Kopfe Haben! 
Ste find das Entzüden aller ſehr gefpannten und tiefen 
Mannsfeelen gewefen, deren Leben mit großer Verant- 
wortlichteit befchwert ift. 

— Das Wohlgefallen an den Fürften und Brieftern, 
weil jie den Glauben an eine Verſchiedenheit der menjch- 
lichen Werthe ſelbſt noch in der Abſchätzung der Ver- 
gangenbeit zum Mindeſten ſymboliſch und im Ganzen 
und Großen ſogar thatſächlich aufrecht erhalten. 
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— Das Schweigen-fönnen: aber darüber fein Wort 
vor Hörern. 

— Das Ertragen langer Feindfchaften: der Mangel 
an ber leiten Verjöhnlichkeit. 

— Der Elel am Demagogifden, an ber „Auf 
Härung“, an der „Gemüthlichkeit“, an ber pöbelhaften 
Vertraulichkeit. 

Ä — Das Sammeln Toftbarer Dinge, die Bebürfntiife 
einer hohen und wähleriſchen Seele; Nichts gemein haben 
wollen. Seine Bücher, feine Landſchaften. 

— Bir lehnen uns gegen ſchlimme und gute &r- 
fahrungen auf und verallgemeinern nit fo fchnell. 
Der einzelne Fall: wie ironiſch find wir gegen ben ein- 
zelnen Fall, wenn er den ſchlechten Geſchmack hat, Fach 
als Regel zu gebärden! 

— Wir Tieben das Native und die Naiven, aber als 
Zuſchauer und höhere Wejen; wir finden Fauſt ebenſo 
nativ als fein Gretchen. 

— Bir [häben die Guten gering, als Heerdenthiere: 
wir willen, wie unter den ſchlimmſten, bösartigiten, 
bärteften Menſchen oft ein unfhäßbarer Solbtropfen von 
Güte ſich verborgen hält, welcher alle bloße Gutartig- 
feit der Milchjeelen überwiegt. 

— Bir halten einen Menſchen unferer Urt nit 
widerlegt durch feine Lafter, no durch ſeine Thor 
beiten. Wir willen, daß wir ſchwer erfennbar find, 
und daß wir Alle Gründe Haben, uns Vordergrünbe 
zu geben. 


944. 


Was ift vornehm? — Daß man fih beftändig zu 
repräjentiren bat. Daß man Lagen fudt, wo man be- 
ftändig Gebärden nöthig hat. Daß man das Glück ber 
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großen Zahl überläßt: Glück als Frieden der Seele, 
Tugend, comfort, englifch-engelhaftes Krämerthum & la 
Spencer. Daß man injtinktiv für ji Schwere Verant⸗ 
mwortungen fudt. Daß man fi) Überall Feinde zu 
Thaffen weiß, ſchlimmſten Falls noch aus fi felbft. 
Daß man der großen Zahl nicht durd) Worte, fondern 
durch Handlungen bejtändig widerſpricht. 


945. 


Die Tugend (3. B. als Wahrhaftigkeit) als unfer 
vornehmer und gefährlicher Luxus; wir müffen nicht 
die Nachtheile ablehnen, Die er mit ſich bringt, 


946. 


Kein Lob Haben wollen: man thut, was einem 
nügli tft oder was einem Vergnügen macht oder was 
man thbun muß. 


947. 


Was tft Keufhhelt am Manne? Daß fein Ge 
ſchlechts⸗Geſchmack vornehm geblieben tft; daß er in 
eroticis weder das Brutale, noch das Krankhafte, noch 
das Kluge mag. 

948, 

Der „Ehr-Begriff“: beruhend auf dem Glauben 
an „gute Geſellſchaft“, an ritterlide Hauptqualitäten, an 
die Verpflichtung, ſich fortwährend zu repräfentiren. 
Wefentlih: daß man fein Leben nit wichtig nimmt; 
daß man unbedingt auf reſpeltvollſte Manieren hält, 
ſeitens Aller, mit denen man fich berührt (zum Mindeſten 
fo weit fie nit zu „uns“ gehören); daß man weder 

Nieſche, Taſch⸗Ausg. X. 11 


162 Der Wille zur Macht. 


vertraulid, noch gutmüthig, noch Iuftig, noch befcheiden 
ift, außer inter pares; daß man ſich immer reprä- 
fentirt. 


949. 


Daß man fein Leben, feine Gefundheit, feine Ehre 
auf's Spiel ſetzt, Das tft Die Folge des Übermuthes und 
eines überftrömenden, verſchwenderiſchen Willens: nicht 
aus Dienfchenliebe, jondern weil jede große Gefahr unſre 
Neugierde in Bezug auf das Maaß unfrer Kraft, unfres 
Muthes berausfordert. 


950. 


„Geradezu ftoßen die Adler” — Die Bor 
nehmbeit der Seele ift nit am wenigsten an der pradjt- 
vollen und ftolgen Dummheit zu ertennen, mit ber fie 
angreift, — „geradezu“. 


951. 


Krieg gegen die weihlidde Auffaflung der „VBor- 
nehmheit“! — ein Quantum Brutalität mehr tft nicht 
zu erlaffen: fo wenig als eine Nachbarſchaft zum Ver⸗ 
brechen. Auch die „Selbftzufriedenheit" tft nit darin; 
man muß abenteuerlih auch zu ſich ftehen, ver- 
ſucheriſch, verderberiih, — Nichts von Schönfeelen- 
Salbaderei —. IH will einem robufteren Fdeale 
Zuft maden. 

952. 

„Das Paradies tft unter dem Schatten ber 

Schwerter" — aud) ein Symbolon und Kerbholz-Wort, 


an dem fich Seelen vornehmer und Triegerifcher Abkunft 
verrathen und errathen. 
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953. 

Die zwei Wege — Es kommt ein Beitpunlt, wo 
der Menfh Kraft im Überfluß zu Dienften hat: die 
Wiſſenſchaft ift Darauf aus, dieſe Stlaverei Der Natur 
herbeizuführen. 

Dann befiommt der Menſch Muße: ſich ſelbſt 
auszubilden, zu etwas Neuem, Höherem. Neue 
Ariftolratie. Dann werden eine Menge Tugenden 
überlebt, Die jet Eriftenzbebingungen waren. — 
Eigenſchaften nit mehr nöthig haben, folglid fie 
verlieren. Wir haben bie Tugenden nicht mehr nötbig: 
folglich verlieren wir fie (— ſowohl die Moral vom 
„Eins ift noth“, vom Heil der Geele, wie der Unjterb- 
lichkeit: fie waren Mittel, um dem Menſchen eine 
ungeheure Selbftbezwingung zu ermögliden, 
Durch den Affelt einer ungebeuren Furdt : ::). 

Die verfchiedenen Arten Noth, durch deren Zudt 
der Menſch geformt iſt: Neth lehrt arbeiten, denken, 
ſich zügeln. & 


Die phyſiologiſche Reinigung und Verſtärkung. 
Die neue Ariftolratie Hat einen Gegenjaß nöthig, 
gegen den ſie anlämpft: fie muß eine furdtbare Dring- 
lichkeit haben, fich zu erhalten. 

Die zwei Zulünfte der Menſchheit: 1) Die 
Eonfequenz ber Bermittelmäßigung; 2) das bemwußte 
Abheben, Sich-Geftalten. 

Eine Lehre, die eine Kluft jhafft: fie erhält die 
oberite und die ntedrigfte Art (fie zerftört Die 
mittlere). 

Die bisherigen Ariftolraten, geiftliche und weltliche, 
bemweijen Nicht3 gegen die Nothwendigkeit einer neuen 
Ariftofratte. 

11° 
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4. Die Herren der Erde. 
954. 


Eine Frage kommt uns immer wieder, eine ver- 
ſucheriſche und ſchlimme Trage vielleicht: jet fie Denen 
in's Ohr gejagt, welche ein Recht auf ſolche fragwürdige 
Fragen haben, den jtärliten Seelen von heute, weldje 
fi) felbft aud) am beiten in der Gewalt Haben: wäre 
es nit an der Beit, je mehr der Typus „Heerdenthier" 
jest in Europa entwidelt wird, mit einer grundſätzlichen 
fünftliden und bewußten Züchtung des entgegen- 
gefegten Typus und feiner Tugenden den Berfuh zu 
machen? Und wäre e8 für die demokratiſche Bewegung 
nicht jelber erft eine Art Ziel, Erlöfung und Redt- 
fertigung, wenn Jemand käme, der fih ihrer bediente 
— daburd) daß endlich ſich zu ihrer neuen und fublimen 
Ausgeftaltung der Sklaverei (— das muß bie europäifche 
Demokratie am Ende fein) jene höhere Urt berrfchaft- 
licher und cäfartfcher Geiſter Hinzufände, welche ſich auf 
fie ftellte, fih an ihr Hielte, ſich durch ſie emporhübe? 
Bu neuen, bisher unmöglicdhen, zu ihren Fernſichten? 
Zu ihren Aufgaben? 


955. 


Der Anblid des jetzigen Europäers giebt mir viele 
Hoffnung: es bildet fih da eine vermegene herrſchende 
Raſſe, auf der Breite einer äußerft intelligenten Heerden- 
Maſſe. Es fteht vor der Thür, daß die Bewegungen 
zur Bildung der Iebteren nicht mehr allein im Vorber- 
grund ſtehen. 
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956. 


Dieſelben Bedingungen, welche bie Entwidlung bes 
Heerdenthieres vorwärts treiben, treiben auch die Ent- 
widlung des Führer⸗Thiers. 


957. 


Es naht fi, unabweislich, zögernd, furchtbar wie 
das Schidfal, die große Aufgabe und Frage: wie ſoll 
die Erde als Ganzes verwaltet werden? Und wozu 
fol „der Menſch“ als Ganzes — und nicht mehr ein 
Boll, eine Raſſe — gezogen und gezüchtet werden? 

Die geſetzgeberiſchen Moralen find das Hauptmittel, 
mit denen man aus dem Menſchen gejtalten Tann, was 
einem ſchöpferiſchen und tiefen Willen beliebt: voraus⸗ 
gejegt, daß ein folder Künftler-Wille höchſten Ranges 
die Gewalt in den Händen Hat und feinen Tchaffenden 
Willen über lange Zeiträume durchſetzen Tann, in Geftalt 
von Gefeßgebungen, Religionen und Gitten. Solchen 
Menſchen des großen Schaffens, den eigentlid) großen 
Menſchen, wie ich es verstehe, wird man heute und 
wahrſcheinlich für Iange noch umſonſt nachgehen: fie 
fehlen; bis man endlich, nach vieler Enttäuſchung, zu 
begreifen anfangen muß, warum jie fehlen und daß 
ihrer Entftehung und Entwidlung für jet und für 
lange nichts feindjeliger im Wege fteht, als Das, mas 
man jet in Europa geradewegd „Die Dioral” nennt: 
wie al3 ob es feine andere gäbe und geben dürfte, — 
jene vorhin bezeichnete Heerdenthter-Mtoral, die mit allen 
Kräften das allgemeine grüne Weide-Glück auf Erden 
eritrebt, nämlich Sicherheit, Ungefährlichkeit, Behagen, 
Leichtigkeit des Lebens und zu guterlegt, „wenn Alles 
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gut geht“, ſich auch noch aller Art Hirten und Leit- 
hämmel zu entſchlagen hofft. Ihre beiden am reichlichiten 
gepredigten Lehren heißen: „Gleichheit der Rechte” und 
„Mitgefühl für alles Leidende" — und das Leiden felber 
wird von ihnen als Etwas genommen, das man 
Tchlechterdings abfhaffen muß. Daß ſolche „Ideen“ 
immer nod modern fein können, giebt einen üblen 
Begriff von dieſer Modernität. Wer aber gründlich 
darüber nachgedacht Hat, wo und wie die Pflanze Menfch 
bisher am fräftigften emporgewachſen ift, muß ver 
meinen, Daß dies unter den umgelehrten Be 
dingungen geſchehen ift: daß Dazu die Gefährlichkeit 
feiner Lage in's Ungeheure wadfen, feine Erfindungs- 
und Verftellung3-Sraft unter langem Drud und Zwang 
ſich emporlfämpfen, fein Lebens3-Wille bis zu einem 
unbedingten Willen zur Macht unb zur Übermagt 
gejteigert werden muß, und daß Gefahr, Härte, Gewalt- 
famteit, Gefahr auf der Gaſſe wie im Herzen, Ungleid)- 
heit der Rechte, Verborgenheit, Stoteismus, Verſucher⸗ 
Kunft, Teufelei jeder Art, kurz der Gegenfaß aller 
Heerden-Wünfhbarkeiten zur Erhöhung de Typus 
Menſch nothwendig ift. Eine Moral mit folden um- 
gekehrten Abfichten, welche den Menſchen in's Hohe ftatt 
in's Bequeme und Mittlere züchten will, eine Moral 
mit der Abficht, eine regierende Kafte zu züchten — die 
zufünftigen Herren der Erde — muß, um gelehrt 
werden zu fönnen, fi in Anfnüpfung an Das beitehende 
Sittengefeß und unter deſſen Worten und Anfcheine 
einführen. Daß dazu aber viele Übergangs- und 
Täufhungsmittel zu erfinden find und Daß, meil die 
Lebensdauer Eines Menſchen beinahe Nichts bedeutet in 
Hinficht auf die Durchführung jo Iangmieriger Aufgaben 
und Abfichten, vor Allem erſt eine neue Urt an- 
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gezüchtet werden muß, in der dem nämlidden Willen, 
dem nämliden Inftinfte Dauer durch viele Gefchlechter 
verbürgt wird — eine neue Herren-Art und Kaſte — 
dies begreift fich ebenfo gut, als das lange und nicht 
leicht ausſprechbare Und-ſo⸗-weiter dieſes Gedankens. 
Eine Umkehrung der Werthe für eine beſtimmte 
ſtarke Art von Menſchen höchſter Geiſtigkeit und Willens⸗ 
kraft vorzubereiten und zu dieſem Zwecke bei ihnen eine 
Menge in Zaum gehaltener und verleumdeter Inſtinkte 
langſam und mit Vorſicht zu entfeſſeln: wer darüber 
nachdenkt, gehört zu uns, den freien Geiſtern — freilich 
wohl zu einer neueren Art von „freien Geiſtern“, als 
die bisherigen: denn diefe wünfchten ungefähr das Ent- 
gegengejeßte. Hierher gehören, wie mir fcheint, vor 
Allem die Peſſimiſten Europa’s, Die Dichter und Denker 
eines empörten Idealismus, infofern ihre Unzufrieden- 
beit mit dem gefammten Dafein fie aud) zur Unzufrieden- 
heit mit den gegenwärtigen Menſchen mindeitens 
logiſch nöthigt; insgleichen gewiſſe unerjättlid}-ehr- 
geizige Künſtler, welche unbedenklich und unbedingt für 
die Sonderrechte höherer Menſchen und gegen das 
„Heerdenthier“ kämpfen und mit den Verführungsmitteln 
der Kunſt bei ausgeſuchteren Geiſtern alle Heerden⸗ 
Inſtinkte und Heerden⸗-Vorſichten einſchläfern; zudritt 
endlich alle jene Kritiker und Hiſtoriker, von denen die 
glücklich begonnene Entdeckung der alten Welt — es iſt 
das Werk des neuen Columbus, des deutſchen Geiſtes 
— muthig fortgeſetzt wird (— denn wir ſtehen immer 
noch in den Anfängen diefer Eroberung). In der alten 
Welt nämlich herrſchte in der That eine andere, eine 
berrfhaftlichere Moral als heute; und der antite Menſch, 
unter dem erziehenden Banne feiner Moral, war ein 
ftärferer und tieferer Menſch als der Menſch von heute, 
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— er war bisher allein „Der wohlgeratbene Menidh“. 
Die Verführung aber, welde vom Altertfum ber auf 
woblgerathene, d. 5. auf Starle und unternehmende 
Geelen ausgeübt wird, ift auch Heute noch die feinfte 
und wirkſamſte aller antidemokratiſchen und antidrift- 
lichen: wie ſie es ſchon zur Zeit Der Renaifjance war. 


958. 


Sch Schreibe für eine Gattung Menſchen, welche noch 
nit vorhanden ift: für die „Herren der Erde”. 

Sm Theages Plato’3 fteht es gefchrieben: „Seder 
von uns möchte Herr womöglid aller Dienfchen fein, 
am liebften Gott“ Dieje Gejinnung muß wieder 
Da fein. 

Englänber, Amertlaner und Ruſſen — — — — 


959. 


Die Urwald-Vegetation „Menſch“ ericheint immer, 
wo der Kampf um die Madt am Yängften geführt 
worden tft. Die großen Menſchen. 

Urwald-Thiere bie Römer. 


960. 


Es wirb von nun an günstige Vorbedingungen für 
umfänglidhere Herrfihafts-Gebilde geben, Deren Gleihen 
es noch nicht gegeben Bat. Und Dies tft nod) nicht Das 
Wichtigite; es iſt Die Entftehung von internationalen 
Geſchlechts-Verbänden möglich gemadt, welche fich Die 
Aufgabe feßen, eine Herren-Nafje heraufzuzüchten, die 
zulünftigen „Herren der Erde”; — eine neue, ungeheure, 
auf der härteſten Selbſt-Geſetzgebung aufgebaute Arifto- 
kratie, in der dem Willen philoſophiſcher Gewaltmenſchen 


IV. Bud: Zucht und Züchtung. 169 


und Slünftler-Tyrannen Dauer über Jahrtauſende 
gegeben wird: — eine höhere Urt Menſchen, Die ſich, 
dank ihrem Übergewicht von Wollen, Wiffen, Reihthum 
und Einfluß, des demokratischen Europa's bedienen als 
ihres gefügigften und beweglichſten Werlzeugs, um die 
Schickſale der Erde in die Hand zu befommen, um am 
NMenſchen“ jelbft als Künftler zu gejtalten. Genug, 
die Zeit kommt, wo man über Politik umlernen wird. 


5. Der große Menſch. 
961. 


Mein Augenmerk darauf, an welden Punkten ber 
Gedichte die großen Menſchen bervorfpringen. Die 
Bedeutung langer Defpotifher Moralen: fie ſpannen 
den Bogen, wenn fie ihn nicht zerbrechen. 


962. 


Ein großer Menſch, — ein Menſch, welden Die 
Natur in großem Stile aufgebaut und erfunden hat — 
wa3 ift das? Erftens: er bat in feinem gefammten 
Thun eine Iange Xogif, Die ihrer Länge wegen fchwer 
überſchaubar, folglich irreführend ift, eine Fähigkeit, 
über große Flächen feines Lebens Hin feinen Willen 
auszufpannen und alles Feine Zeug an fi zu ver- 
achten und wegzumerfen, feien Darunter auch die [hönften, 
„göttlihiten" Dinge von der Welt. Zweitens: er ift 
Tälter, härter, unbedentliher und ohne Furcht 
vor der „Meinung”; es fehlen ibm Die Tugenden, 
welche mit der „Achtung” und dem Geachtet-werden zu- 


170 Der Wille zur Macht. 


fammenhängen, überhaupt Alles, wa3 zur „Tugend der 
Heerde” gehört. Kann er nit führen, fo geht er 
allein; es kommt dann vor, daß er Manches, was ihm 
auf dem Wege begegnet, angrungt. Dritten: er will 
fein „theilnehmendes"” Herz, fondern Diener, Werkzeuge; 
er ift, im Verkehre mit Menſchen, Immer barauf aus, 
Etwas aus ihnen zu machen. Er weiß ſich unmittheil- 
bar: er findet e8 geſchmacklos, wenn er vertraulich wird; 
und er tft e8 gewöhnlid nit, wenn man ihn dafür 
hält. Wenn er nicht zu ſich redet, Hat er feine Maste. 
Er lügt Iieber, ald daß er die Wahrheit redet: es koſtet 
mehr Geift und Willen. Es ift eine Einjamteit in 
ihm, als welche etwa Unerreihbares ift für Lob und 
Tadel, eine eigene Gerichtsbarkeit, welche Feine Inſtanz 
über fi) bat, 


963. 


Der große Menſch ift nothwendig Skeptiker (momit 
nicht gejagt tft, Daß er es fcheinen müßte), vorausgeſetzt, 
daß Dies die Größe ausmacht: etwas Großes wollen 
und die Mittel dazu. Die Freiheit von jeder Art Über- 
zeugung gehört zur Stärfe feines Willens. Go 
ist es jenem „aufgellärten Dejpotismus” gemäß, ben jede 
große Leidenſchaft ausübt. Eine ſolche nimmt den In⸗ 
telleft in ihren Dienft; fie Hat den Muth auch zu un- 
heiligen Mitteln; fie macht unbedenklich; fie gönnt ſich 
Überzeugungen, fie braucht fie feldft, aber fie unter- 
wirft fih ihnen nit. Das Bedürfniß nad) Glauben, 
nad) irgend etwas Unbedingtem in Ja und Nein tft ein 
Beweis der Schwäde; alle Schwäche ift Willensſchwäche. 
Der Menſch des Glaubens, der Gläubige iſt nothwendig 
eine eine Art Menſch. Hieraus ergiebt fi, daB „Frei⸗ 
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beit des Geiſtes“, d. h. Unglaube als Inſtinkt, Vorbe- 
dingung der Größe tit. 


964. 


Der große Menſch fühlt ſeine Macht über ein Volk, 
ſein zeitweiliges Zuſammenfallen mit einem Volke oder 
einem Jahrtauſende: — dieſe Vergrößerung im Ge— 
fühl von ſich als causa und voluntas wird miß⸗ 
verjtanden als „Altruismus“ —: e3 drängt ihn nad) 
Mitteln der Mittheilung: alle großen Menfchen find 
erfinderiſch in folden Mitteln. Sie wollen ſich 
hineingeſtalten in große Gemeinden, ſie wollen Eine 
Form dem Vielartigen, Ungeordneten geben, es reizt 
ſie das Chaos zu ſehn. 

Mißverſtändniß der Liebe. ES giebt eine ſkla⸗— 
vifche Liebe, welche ſich unterwirft und weggiebt: welche 
tdealtfirt und fih täuſcht, — e8 giebt eine göttliche 
Liebe, welche veradhtet und Tiebt und das Geliebte um- 
ſchafft, Hinaufträgt. 

Jene ungeheure Energie der Größe zu gewinnen, 
um, durd) Züchtung und andrerſeits durch Vernichtung 
von Millionen Mißrathener, den zulünftigen Menſchen 
zu geftalten und nit zu Grunde zu gehn an dem 
Leid, das man [hafft und deſſen Gleiden noch nie 
da war! — 


965. 


Die Revolution, Verwirrung und Noth der Völker 
ift das Geringere in meiner Betrachtung, gegen Die 
Noth der großen Einzelnen in ihrer Entwid- 
lung. Dan muß fi nit täuſchen Lafjen: die vielen 
Nöthe aller diefer Kleinen bilden zufammen Teine 


172 Der Wille zur Macht. 


Summe, außer im Gefühle von mädtigen Menſchen. 
— Un fi denten, tn Augenbliden großer Gefahr: feinen 
Nutzen ziehn aus dem Nachtheile Vieler: — das Tann 
bei einem ſehr Hohen Grade von Abweichung ein Zeichen 
großen Charakters fein, Der über feine mitleidigen und 
gerehten Empfindungen Herr wird. 


966. 


Der Menſch bat, im Gegenfag zum XThier, eine 
Fülle gegenfäglidder Triebe und Impulſe in fi groß 
gezüchtet: vermöge Diefer Syntheſis ift er der Herr Der 
Erde. — Moralen find ber Ausdrud lokal beſchränkter 
Rangordnungen in diefer vielfahen Welt der Triebe: 
fodaß an ihren Widerfprüden der Menſch nicht zu 
Grunde geht. Alfo ein Trieb als Herr, fein Gegentrieb 
geſchwächt, verfeinert, als Impuls, der den Reiz für 
die Thätigfeit des Haupttriebes abgiebt. 

Der höchſte Menſch würbe die größte Vielheit Der 
Zriebe haben, und aud in der relativ größten Stärke, 
die fih noch ertragen läßt. Inder That: wo die Pflanze 
Menſch jich Stark zeigt, findet man die mächtig gegen 
einander treibenden Inſtinkte (3. B. Shakeſpeare), aber 
gebändigt. 


967. 


Ob man nit ein Necht Hat, alle großen Menfchen 
unter die böfen zu reinen? Im Einzelnen tft es nicht 
rein aufzuzeigen. Oft iſt ihnen ein meijterhaftes Ver- 
ftedenfpielen möglich gemwefen, fo Daß fie bie Gebärden 
. und Außerlichkeiten großer Tugenden annahmen. Oft 
verehrten fie die Zugenden ernfthaft unb mit einer 
leidenſchaftlichen Härte gegen fich jelber, aber aus Grau⸗ 
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famteit, — dergleichen täufcht, aus der Serne gefehen. 
Mandje verjtanden fich ſelber falſch; nicht jelten fordert 
eine große Aufgabe große Qualttäten heraus, 3. 3. bie 
Gerechtigkeit. Das Wefentliche tft: die Größten haben 
vielleiht aud) große Tugenden, aber gerade dann noch 
deren Gegenſätze. Ich glaube, daß aus dem Vorhanden- 
fein ber Gegenfäße, und aus Deren Gefühle, gerade ber 
große Menſch, der Bogen mit der großen Span» 
nung, entfteht. 


968. 

Am großen Menſchen find die ſpeciftſchen Eigen- 
ſchaften bes Lebens — Unredt, Lüge, Ausbeutung — 
am größten. Inſofern fie aber überwältigend ge- 
wirkt Haben, tft ihr Wejen am beften mißverftanden unb 
.iw8 Gute interpretirt worden. Typus Garlyle als 
Interpret. 


969. 


Am Allgemeinen iſt jedes Ding ſoviel werth, 
als man dafür bezahlt bat. Dies gilt freilich nicht, 
wenn man das Individuum tfolirt nimmt; die großen 
Fähigkeiten des Einzelnen ftehen außer allem Verhält⸗ 
niß zu Dem, was er jelbjt dafür gethan, geopfert, ge- 
Kitten bat. Aber fieht man feine Geſchlechts⸗Vorgeſchichte 
an, fo entdedt man dba die Geſchichte einer ungeheuern 
Aufſparung und Capital-Sammlung von Kraft, dur 
alle Art Verzichtleiſten, Ringen, Arbeiten, Sih-Durd- 
feßen. Weil der große Menſch foviel gekoſtet hat und 
nicht, weil er wie ein Wunber, als Gabe de3 Himmels 
und „Zufalls“ Dafteht, wurde er groß: — „Vererbung“ 
ein falider Begriff. Für Das, was Einer tft, haben 
feine Vorfahren die Kojten bezahlt. 
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970. 


Gefahr in der Beſcheidenheit. — Sich zu früh 
anpafjen an Aufgaben, Gejellichaften, Alltags- und 
Arbeit3-Ordnnungen, in welde der Zufall uns jebt, zur 
Beit, wo weder unfere Kraft, noch unfer Biel und ge- 
ſetzgeberiſch in's Bewußtſein getreten ift; Die Damit er- 
rungene allzufrühe Gewiſſens-Sicherheit, Erquidlichkeit, 
Gemeinſamkeit, diefes vorzeitige Sich-Beicheiden, das 
fih als Loskommen von der inneren und äußeren Un- 
rube dem Gefühl einſchmeichelt, verwöhnt und Hält in 
der gefährlichiten Weife nieder; das Achten-Iernen nad) 
Art von „Seinesgleichen“, wie als ob wir jelbjt in ung 
kein Maaß und Recht hätten, Werthe anzufeten, die 
Bemühung, gleichzuſchätzen gegen die innere Stimme 
des Geſchmacks, der auch ein Gewiſſen tit, wird eine 
furdtbare feine Feſſelung: wenn es endlich feine Er- 
plofion giebt, mit Berfprengung aller Bande ber Liebe 
und Moral mit Einem Male, jo verfümmert, verflein- 
licht, verweiblit, verſachlicht fi) ein ſolcher Geiſt. — 
Das Entgegengefegte tft jhlimm genug, aber immer 
noch befjer: an jeiner Umgebung leiden, an ihrem Lobe 
ſowohl wie an ihrer Mißbilligung, verwundet dabei 
und unterſchwürig werden, ohne e8 zu verrathen; un- 
fretwilligemißtrauifch ſich gegen ihre Liebe vertheidigen, 
Das Schweigen lernen, vielleiht indem man es durch 
Neden verbirgt, ſich Winkel und unerrathbare Einſam⸗ 
leiten ſchaffen für Die Uugenblide des Aufathmens, Der 
Thränen, der fublimen Tröftung — bis man endlich 
ftark genug tft, um zu fagen: „was babe ih mit euch 
zu Ihaffen?” und feines Weges gebt. 
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971. 


Menſchen, die Schidjale find, die, indem fie fi 
tragen, Schidfale tragen, die ganze Art der heroiſchen 
Raftträger: oh wie gerne mödten jie einmal von fi 
felber ausruhn! wie dürften ſie nad ftarlen Herzen und 
Naden, um für Stunden wenigftens loszuwerden, was 
fie Drüdt! Und wie umfonft dürften fiel... Sie warten; 
fie jehen fih Alles an, was vorübergeht: Niemand 
fommt ihnen auch nur mit dem Taufendftel Leiden und 
Leidenſchaft entgegen, Niemand erräth, inwiefern fie 
warten... Endlich, endlid) Iernen fie ihre erfte Lebens⸗ 
klugheit — nicht mehr zu warten; und dann alsbald 
auch ihre zweite: Ieutfelig zu fein, bejcheiden zu fein, 
von nun an Jedermann zu ertragen, Sederlei zu er- 
tragen — kurz, noch ein wenig mehr zu ertragen, 
als fie bisher ſchon getragen haben. 


6. Der höchſte Menſch als Gejetsgeber der 
Bufunft. 
| 972. 

Gejeggeber der Zukunft. — Nachdem ich lange 
und umfonft mit dem Worte „Philofoph” einen be— 
ftimmten Begriff zu verbinden ſuchte — denn ich fand 
viele entgegengeſetzte Merkmale —, erkannte ich end- 
ch, daß e3 zwei unterfchiedliche Arten von Philofophen 
giebt: 

1) ſolche, welche irgend einen großen Thatbeitand 
von Werthſchätzungen (Logifch oder moraliſch) feftitellen 
wollen; 
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2) jolde, welde Geſetzgeber jolder Werth. 
ſchätzungen jinb. 

Die Erften ſuchen ſich der vorhandenen oder ver- 
gangenen Welt zu bemäcdhtigen, indem fte das mannid- 
fach Geſchehende durch Zeichen zufammenfaffen und 
abtürzen: ihnen liegt Daran, das Bisherige Geſchehen 
überfichtlich, Überbentbar, faßbar, handlich zu machen, — 
fte dienen ber Aufgabe des Menſchen, alle vergangenen 
Dinge zum Nugen feiner Zulunft zu verwenben. 

Die Zweiten aber find Befehlenbe; fie jagen: „So 
ſoll es fein!“ Siebeftimmen erit das „Wohin“ und „Wozu“, 
ben Nuten, was Nuten ber Dienfchen ift; fie verfügen 
über die Vorarbeit der wiſſenſchaftlichen Menſchen, und 
alles Wiffen tft ihnen nur ein Mittel zum Schaffen. Diefe 
zweite Urt von Philofophen geräth jelten; und in ber 
That iſt ihre Lage und Gefahr ungeheuer. Wie oft haben 
fie ſich abfichtli) Die Augen zugebunden, um nur ben 
ſchmalen Raum nit fehen zu müſſen, der fie vom 
Abgrund und Abjturz trennt: 3. B. Plato, als er fi 
überrebete, das „Sute”, wie er e8 wollte, jet nicht das 
Gute Plato’3, ſondern das „Gute an ſich“, Der ewige 
Schatz, ben nur irgend ein Menſch, Namens Plato, auf 
feinem Wege gefunden Babe! In viel gröberen Formen 
waltet dieſer felbe Wille zur Blindheit bei den Religions⸗ 
ftiftern: ihr „bu ſollſt“ darf durchaus ihren Ohren nicht 
Hingen wie „ih will“, — nur als bem Befehl eines 
Gottes wagen fie ihrer Aufgabe nahzulommen, nur 
als „Eingebung” ift ihre Gefeßgebung der Werthe eine 
tragbare Bürbe, unter der ihr Gemwiffen nit zer- 
bricht. 

Sobald nun jene zwei Trojtmtitel, Das Plato's unb 
das Muhamed's, dahingefallen ſind und kein Denker mehr 
an der Hypotheje eines „Gottes“ oder „erwiger Werthe” 
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fein Gewiſſen erleihtern Tann, erhebt fich ber Anſpruch 
bes Gejebgebers neuer Werthe zu einer neuen unb nod) 
nicht erreichten Furchtbarkeit. Nunmehr werden jene 
Auserkornen, vor denen die Ahnung einer ſolchen Pflicht 
aufzudämmern beginnt, den Verſuch maden, ob fie ihr 
wie als ihrer größten Gefahr nicht noch „zur rechten 
Zeit" durch irgenb einen Geitenfprung entfchlüpfen 
mödten: zum Beifpiel indem fie fi) einreden, die Auf- 
gabe ſei ſchon gelöft, oder ſie jet unlösbar, oder fie 
hätten feine Schultern für ſolche Laften, oder fie ſeien 
Thon mit andern, näheren Aufgaben überladen, oder felbft 
diefe neue ferne Pflicht jet eine Verführung und Ver- 
ſuchung, eine Abführung von allen Pflichten, eine Krank⸗ 
heit, eine Art Wahnfinn. Manchem mag es in ber That 
gelingen auszumeihen: e8 geht durch bie ganze Ge- 
ſchichte Hindurh die Spur folder Ausweichenden unb 
ihres fchlechten Gewiſſens. Zumeiſt aber fam ſolchen 
Menſchen des Verhängniſſes jene erlöſende Stunde, jene 
Herbſt⸗Stunde der Reife, wo fie mußten, was fte nicht 
einmal „wollten“: — und bie That, vor der fie fih am 
meiften vorher gefürchtet hatten, fiel ihnen leicht und 
ungewollt vom Baume, als eine That ohne Willlür, faft 
als Geſchenk. 


973. 


Der menihlide Horizont. — Man kann bie 
Philoſophen auffaffen al3 Soldhe, welche die äußerfte 
Anftrengung maden, zu erproben, mie weit ſich der 
Menſch erheben künne, — befonders Plato: wie weit 
feine Kraft reicht. Uber fte thun es als Individuen; 
vielleiht war der Inſtinkt der Cäfaren, der Staaten⸗ 
gründer u. f. w. größer, welche daran denken, wie weit 
der Menſch getrieben werben könne in ber Entwid- 

Niegihe, Taſch⸗Ausg. X. 12 
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lung und unter „günftigen Umftänden”. Aber fie be- 
griffen nicht genug, was günftige Umstände find. Große 
Trage: wo bisher die Pflanze „Menſch“ am pradt- 
vollften gewachſen iſt. Dazu ift das vergleichende 
Stubium der Hiltorte nöthig. 


974. 


Ein Faltum, ein Werk tft für jede Beit und jede 
neue Art von Menfh von neuer Beredfamtleit. Die 
Geſchichte redet immer neue Wahrheiten. 


975. 


Objektiv, Bart, feſt, ſtreng bleiben im Durchjegen 
eines Gedankens — das bringen die Künſtler nod am 
beiten zu Stande; wenn Einer aber Menfhen dazu 
nöthig Hat (wie Lehrer, StaatsSmänner u. |. w.), Da geht 
die Ruhe und Kälte und Härte fchnell davon. Man 
kann bei Naturen wie Cäfar und Napoleon Etwas 
ahnen von einem „interefjelofen" Wrbeiten an ihrem 
Marmor, mag dabei von Menfchen geopfert werden, 
was nur möglid. Auf diefer Bahn Liegt die Zukunft 
der höchſten Menſchen: die größte Verantwortlich— 
fett tragen und nicht daran zerbreden. — Bisher 
waren fast immer Infpirationd-Täufhungen nöthig, um 
jeldft den Glauben an fein Recht und feine Hand 
nit zu verlieren. 


976. 


Weshalb der Philoſoph felten geräth. Bu feinen 
Bedingungen gehören Eigenfdhaften, die gewöhnlich einen 
Menſchen zu Grunde richten: 
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1) eine ungeheure Vielheit von Eigenfhhaften, er 

“ muß eine Abbreviatur des Menſchen fein, aller 
feiner Hohen und niedern Begierden: Gefahr der 
Gegenſätze, auch des Ekels an ſich; 

2) er muß neugierig nach den verſchiedenſten Seiten 
ſein: Gefahr der Zerſplitterung; 

3) er muß gerecht und billig im höchſten Sinne 
fein, aber tief auch in Liebe, Haß (und Unge- 
rechtigkeit); 

4) er muß nicht nur Zuſchauer, ſondern Geſetzgeber 
ſein: Richter und Gerichteter (inſofern er eine 
Abbreviatur der Welt iſt); 

5) äußerſt vielartig, und Doc feſt und Hart. Ge⸗ 
ſchmeidig. 


977. 
Der eigentlich königliche Beruf des Philoſophen 
(nach dem Ausdruck Alkuin's des Angelſachſen): prava 
corrigere, et recta corroborare, et sancta sublimare. 


978. 


Der neue Philofoph kann nur in Verbindung mit 
einer herrſchenden Kaſte entjtehen, als deren höchſte 
VBergeiftigung. Die große Politil, Erdregierung in der 
Nähe; vollftändiger Diangel an PBrincipien dafür. 


979. 


Grundgedanke: die neuen Werthe müfjen erft ge- 
fchaffen werden — das bleibt und nit erſpart! Der 
Philoſoph muß uns ein Gefebgeber fein. Neue Arten. 
(Wie bisher bie höchſten Arten [z. B. Griechen] ge- 
züchtet wurden: diefe Art „Zufall" bewußt wollen.) 

12° 
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980. 


Geſetzt, man denkt fih einen Philofophen als großen 
Erzieher, mädtig genug, um von einjamer Höhe herab 
lange Ketten von Geſchlechtern zu ſich Hinaufzuziehen: 
fo muß man ihm aud) die unheimlichen Vorrechte des 
großen Erziehers zugeftehen. Ein Erzieher jagt nie, was 
er jelber bentt: fondern immer nur, was er im Verhältnig 
zum Nutzen Deffen, den er erzieht, über eine Sache bentt. 
Sn dieſer Verftellung darf er nicht errathen werden; es 
gehört zu feiner Metfterfchaft, dag man an feine Ehrlich- 
fett glaubt. Er muß aller Mittel der Zucht und Züchtigung 
fähig fein: manche Naturen bringt er nur durch Peitichen- 
Tchläge bes Hohnes vorwärts, Undere, Träge, Unfchlüffige, 
Geige, Eitle, vielleiht mit Übertreibendem Lobe. Ein 
folder Erzieher ift jenjeit3 von Gut und Böfe; aber 
Niemand barf es willen. 


981. 


Nicht die Menſchen „beſſer“ maden, nit zu 
ihnen auf irgend eine Art Dioral reden, als ob „Diorali- 
tät an fi”, ober eine ideale Art Menſch überhaupt, 
gegeben fei: fondern Zuftände [haffen, unter denen 
ftärfere Menſchen nöthig find, melde ihrerjeits 
eine Moral (deutlicher: eine leiblich⸗-geiſtige Di- 
feiplin), welde ſtark madt, brauden und folglich 
haben werden! 

Sich nit durch blaue Augen oder gejfchwellte 
Bufen verführen Iaffen: die Größe Der Geele hat 
nichts Romantiſches an fi. Und leider gar 
nichts Liebenswürdiges! 
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982. 


Dan muß von den Kriegen ber lernen: 1) ben Tob 
in Die Nähe der Intereſſen zu dringen, für bie man 
kämpft — das madjt uns ehrwürdig; 2) man muß 
lernen, Biele zum Opfer bringen und feine Sade 
wichtig genug nehmen, um die Menjchen nicht zu 
ſchonen; 3) die ftarre Difeiplin, und im Krieg Gewalt 
und Lift ſich zugeftehn. 


983. 

Die Erziehung zu jenen Herrſcher⸗Tugenden, 
welche auch über fein Wohlwollen und Mitleiden Herr 
werden: die großen Züchter⸗Tugenden („jeinen Feinden 
vergeben” iſt dagegen Spielerei), den Affelt des 
Schaffenden auf die Höhe bringen — nidht mehr 
Marmor behauen! — Die Ausnahme- und Macht—⸗ 
Stellung jener Wefen (verglichen mit der der bisherigen 
Fürſten): der römifhe Cäſar mit Ehrifti Seele. 


984. 

Seelengröße nit zu trennen von geiftiger Größe. 
Denn fie involvirt Unabhängigkeit; aber ohne geiftige 
Größe joN dieje nicht erlaubt jein, fie richtet Unfug an, 
ſelbſt noch durch Wohlthun⸗wollen und „Gerechtigkeit“⸗ 
üben. Die geringen Geiſter haben zu gehorchen, — 
können alſo nicht Größe haben. 


985. 


Der Höhere philoſophiſche Menſch, der um fih Ein- 
famteit bat, nicht weil er allein fein will, fondern weil 
er Etwas iſt, das nicht Seinesgleihen findet: welche 
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Gefahren und neuen Leiden find ihm gerade heute auf- 
geipari, mo man den Glauben an die Rangordnung 
verlernt Hat und folglich diefe Einſamkeit nicht zu ehren 
und nicht zu verftehen weiß! Ehemals heiligte ſich ber 
Weiſe beinahe durch ein folches Beifeite-gehen für das 
Gewiſſen der Menge, — heute fieht ſich der Einſiedler 
wie mit einer Wolfe trüber Zweifel und Verdächtigungen 
umringt. Und nicht etwa nur von G©eiten der Neidifchen 
und Erbärmliden: er muß Verkennung, Bernad)- 
Yäffigung und Oberflädlichkeit no an jedem Wohl- 
wollen berausempfinden, das er erfährt, er kennt jene 
Heimtüde des beſchränkten Mitleidens, welches ſich Telber 
gut und heilig fühlt, wenn es ihn, etwa durch bequemere 
Lagen, durch georbnetere, zuverläffigere Geſellſchaft, vor 
fich felber zu „retten“ fucht, — ja er wird den unbemwußten 
Berftörungstrieb zu bewundern haben, mit dem alle 
Mittelmäßigen des Geiſtes gegen ihn thätig find, und 
zwar im beiten Glauben an ihr Recht dazu! Es ift für 
Menſchen diefer unverjtändlicdhen VBereinfamung nöthig, 
fi tüchtig und herzhaft auch in den Mantel der äußeren, 
der räumliden Einſamkeit zu wideln: das gehört zu 
ihrer Klugheit. Selbſt Lift und Verkleidung werden 
heute noth thun, Damit ein ſolcher Menſch fi} felber 
erhalte, fich jelber oben erhalte, inmitten der nieder- 
ziehenden gefährlihen Stromjcänellen der Zeit. Jeder 
Verſuch, es in der Gegenwart, mit der Gegenwart aus 
zubalten, jede Annäherung an dieſe Menfchen und Ziele 
von Heute muß er wie Jeine eigentlide Sünde abbüßen: 
und er mag die verborgene Weisheit feiner Natur an- 
ftaumen, welche ihn bei allen ſolchen Verſuchen fofort 
durch Krankheit und ſchlimme Unfälle wieder zu fi 
felber zurückzieht. 
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986. 


„— Maledetto colui 
che contrista un spirto immortal!“ | 
Manzoni (Conte di Carmagnola, II. it). 


987. 


Die fchwierigfte und höchſte Geftalt des Menſchen 
wird am feltenften gelingen: fo zeigt Die Geſchichte 
der Philoſophie eine Überfülle von Mißrathenen, von 
Unglüdsfällen, und ein äußerft langſames Schreiten; 
ganze Sahrtaufende fallen dazwiſchen und erdrüden, 
was erreicht war; der Zuſammenhang hört immer wieder 
auf. Das ift eine fchauerlide Geſchichte — die Geſchichte 
bes höchſten Menſchen, des Weifen. — Am metjten 
geſchädigt ift gerade das Gedächtniß der Großen, denn 
die Halb-Gerathenen und Mißrathenen verfennen fie 
und bejiegen fie durch „Erfolge”. Jedes Mal, mo „die 
Wirkung“ fih zeigt, tritt eine Maſſe Pöbel auf den 
Schauplag; das Mitreden der Kleinen und ber Armen 
im Geifte ift eine fürdhterliche Obrenmarter für Den, der 
mit Schauder weiß, daß das Schidfal der Menſch— 
beit am Gerathen ihres höchſten Typus liegt. — 
Ich Habe von Slindesbeinen an über die Eriitenz- 
bedingungen des Weifen nachgedacht, und will meine 
frohe Überzeugung nicht verfchweigen, daß er jegt in 
Europa wieder möglidh wird — vielleicht nur für 
kurze Zeit. 


988. 


— Dieſe neuen Philoſophen, ſie beginnen mit der 
Darſtellung der thatſächlichen Rangordnung und Werth⸗ 
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Verſchiedenheit der Menſchen, — fie wollen, ad), ge- 
trade das Gegentheil einer Anähnlihung, einer Aus- 
gleihung: fie lehren Die Entfremdung in jedem Ginne, 
fie reißen Klüfte auf, wie e3 noch feine gegeben bat, 
fie wollen, daß der Menſch böfer werde als er je 
war. Einjtmweilen leben fie noch felber einander fremd 
und verborgen. Es wird ihnen aus vielen Gründen 
nöthig fein, Einfiedler zu fein und felbft Masken vor- 
zunehmen, — fie werden folglih ſchlecht zum Suchen 
von Shresgleichen taugen. Sie werden allein leben und 
wahrſcheinlich die Martern aller ſieben Einjamleiten 
tennen. Laufen fie fi) aber über den Weg, durch einen 
Zufall, jo tft darauf zu wetten, daß fie fich verfennen 
oder mwechjeljeitig betrügen. 





989. 


Les philosophes ne sont pas faits pour s’aimer. 
Les aigles ne volent point en compagnie. I faut 
laisser cela aux perdrix, aux 6&tourneaux ... Planer 
au-dessus et avoir des griffes, voilä le lot des grands 
genies. Galiant. 


990. 


Sch vergaß zu jagen, Daß ſolche Philofopgen heiter 
find und daß fie gerne in dem Abgrund eines volllommen 
hellen Himmels ſitzen: — fie haben andere Mittel nöthig, 
Das Leben zu ertragen, ald andere Menſchen; denn fie 
leiden anders (nämlich ebenfojfehr an der Tiefe ihrer 
Menſchen⸗Verachtung, als an ihrer Menfchen-Liebe). — 
Das leidendfte Thier auf Erden erfand ſich — das 
Laden. 
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991. 


Über das Mißverftändniß der „Heiterkeit“. Beit- 
weilige Erlöfung von der Iangen Spannung; der Über- 
mutb, die Saturnalien eines Geiftes, Der fich zu langen 
und furdtbaren Entſchlüſſen weiht und vorbereitet. Der 
„Rarr” in der Form der „Wiſſenſchaft“. 


992. 


Neue Rangorbnung der Geister: nicht mehr die 
tragiſchen Naturen voran. 


993. 


Es iſt mir ein Troſt, zu wiſſen, daß über dem 
Dampf und Schmutz der menſchlichen Niederungen es 
eine höhere, hellere Menſchheit giebt, die der Zahl 
nach eine ſehr kleine ſein wird (— denn Alles, was hervor⸗ 
ragt, iſt ſeinem Weſen nach ſelten): man gehört zu ihr, 
nicht weil man begabter oder tugendhafter oder heroiſcher 
oder liebevoller wäre, als die Menſchen da unten, 
ſondern — weil man kälter, heller, weitſichtiger, 
einſamer iſt, weil man die Einſamkeit erträgt, vor- 
zieht, fordert als Glück, Vorrecht, ja Bedingung des 
Daſeins, weil man unter Wolken und Blitzen wie unter 
ſeines Gleichen lebt, aber ebenſo unter Sonnenſtrahlen, 
Thautropfen, Schneeflocken und Allem, was nothwendig 
aus der Höhe kommt und, wenn es ſich bewegt, ſich 
ewig nur in der Richtung von Oben nach Unten 
bewegt. Die Aſpirationen nach der Höhe ſind nicht 
die unſrigen. — Die Helden, Märtyrer, Genies und 
Begeiſterten ſind uns nicht ſtill, geduldig, fein, kalt, 
langſam genug. 


186 Der Wille zur Madit. 


994. 


| Abfolute Überzeugung: daß die Werthgefühle oben 
und unten verfhieden find; daß zahllofe Er- 

fahrungen den Unteren fehlen, daß von Unten 

nad) Oben das Mißverjtändnig nothwendig ift. 


995. 


Wie fommen Menſchen zu einer großen Kraft und 
zu einer großen Aufgabe? Alle Tugend und Tüchtig- 
feit am Leib und an der Geele iſt mühfam und im 
Kleinen erworben worden, durd viel Fleiß, Selbft- 
bezwingung, Beſchränkung auf Weniges, durch viel 
sähe, treue Wiederholung der gleichen Arbeiten, der 
gleihen Entfagungen: aber es giebt Menſchen, welche 
die Erben und Herren dieſes langſam erworbenen viel» 
fachen Reihthums an Tugenden und Tüchtigleiten find 
— weil, auf Grund glüdlicher und vernünftiger Ehen 
und auch glüdlider Zufälle, die erworbenen und ge- 
häuften Kräfte vieler Geſchlechter nicht verfchleudert und 
verfplittert, fondern durch einen fejten Ring und Willen 
zufammengebunden find. Am Ende nämlich erjcheint ein 
Menſch, ein Ungeheuer von Kraft, welches nad) einem 
Ungeheuer von Aufgabe verlangt. Denn unfere Kraft 
tft es, weldhe über uns verfügt: und das erbärmliche 
getjtige Spiel von Zielen und Abfichten und Beweg- 
gründen nur ein Vordergrund — mögen ſchwache Augen 
aud) hierin die Sache ſelber jehn. 


996. 


Der ſublime Menſch Hat den Höchften Werth, auch 
wenn er ganz zart und zerbredhlich iſt, weil eine Fülle 
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von ganz ſchweren und feltenen Dingen durch viele 
Geſchlechter gezüchtet und beifammen erhalten worden ift. 


997. 


Ich Iehre: Daß es Höhere und niedere Menſchen 
giebt, und daß ein Einzelner ganzen Sahrtaufenden 
unter Umftänden ihre Extftenz rechtfertigen fann — das 
beißt ein voller, reicher, großer, ganzer Menſch in Hin- 
fiht auf zahlloſe unvollftändige Bruchſtück⸗Menſchen. 


998. 


Jenſeits der Herrſchenden, Losgeldft von allen 
Banden, leben die höchſten Menden: und in den 
Herrſchenden Haben fie ihre Werkzeuge. 


999. 


NRangordnung: Der die Werthe beftimmt und 
ben Willen von Jahrtauſenden Ienit, dadurch daß er 
bie höchſten Naturen lenkt, ift der höchſte Menſch. 


1000. 


Ich glaube, ich Habe Einiges aus Der Geele des 
höchſten Menſchen erratben; — vielleiht geht Jeder 
zu Grunde, ber ihn erräth: aber wer ihn gejehn hat, 
muß belfen, ihn zu ermöglidhen. 

Grundgedante: wir müfjfen die Zufunft al$ maaß⸗ 
gebend nehmen für alle unjere Wertbihägung — 
und nit Hinter uns die Geſetze unſeres Handelns 
ſuchen! 
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1001, 


Nicht „Menfchheit“, fondern Übermenfd ft das 
Biel! 


1002, 


Come l’uom s’eterna .. » 
Int, XV, 88. 


IL 
Dionyſos. 


1003. 


Dem Wohlgerathenen, der meinem Herzen wohl⸗ 
thut, aus einem Holz geſchnitzt, welches hart, zart und 
wohlriechend iſt — an dem ſelbſt die Naſe noch ihre 
Freude hat — ſei Dies Buch geweiht. 

Ihm ſchmeckt, was ihm zuträglich iſt; 

fein Gefallen an Etwas Hört. auf, wo das Maaß 
des BZuträglichen überjchritten wird; 

er erräth die Heilmittel gegen partielle Schädigungen; 
er hat Krankheiten als große Stimulantia feines Lebens; 

er versteht feine ſchlimmen Zufälle auszunügen; 

er wird ftärler, durch die Unglüdsfälle, die ihn 
zu vernichten drohen; 

er fammelt injtinftiv aus Allem, was er fiebt, Hört, 
erlebt, zu Sunften feiner Hauptſache, — er folgt einem 
ausmwählenden Princip, — er läßt viel durchfallen; 

er reagirt mit der Langſamkeit, welche eine lange 
Borfiht und ein gewollter Stolz angezüchtet haben, 
— er prüft den Reiz, woher er fommt, wohin er will, er 
unterwirft jih nicht; 

er iſt immer in feiner Gefellfchaft, ob er mit Büchern, 
Menſchen oder Landſchaften verkehrt; 

er ehrt, indem er mählt, indem er zuläßt, indem 
er vertraut. 


190 Der Wille zur Mad. 


1004. 


Eine Höhe und Vogelſchau der Betrachtung ge- 
winnen, wo man begreift, wie Alles jo, wie ed geben 
ſollte, auch wirklich gebt: wie jede Urt „Unvolllommen- 
heit“ und das Leiden an ihr mit hinein in die höchſte 
Wunſchbarkeit gehört. 


1005. 


Gegen 1876 Hatte ich den Schreden, mein ganzes 
Bisheriges Wollen compromittirt zu ſehen, als ich be- 
griff, wohin es jegt mit Wagner Hinausmwollte: und ich 
war fehr feft an ihn gebunden, durch alle Bande ber. 
tiefen Einheit der Bedürfniffe, Durch Dankbarkeit, durch 
die Erfaglofigteit und abfolute Entbehrung, die ich vor 
mir ſah. 

Um dieſelbe Bett ſchien ih mir wie unauflösbar 
eingekerkert in meine Philologie und Lehrthätigfeit — 
in einen Zufall und Nothbehelf meines Lebens —: id 
wußte nicht mehr, wie berausfommen, und war müde, 
verbraucht, vernußt. 

Um dieſelbe Zeit begriff ih, daß mein Inſtinkt auf 
das Gegentheil hinauswollte als der Schopenhauer’s: 
auf eine Rechtfertigung des Lebens, ſelbſt in feinem 
Furchtbarſten, Zweideutigſten und Lügenhafteften: — 
Dafür hatte ich die Formel „dionyſiſch“ in den Händen. 

Daß ein „An-fih der Dinge“ nothmwendig gut, ſelig, 
wahr, Eins fein müffe, Dagegen war Schopenhauer 3 
Interpretation des „An-fich’3" als Wille ein wejentlicher 
Schritt: nur verſtand er nicht, diefen Willen zu ver- 
göttlihen: er blieb im moralifch-Hriftliden Ideal 
hängen. Schopenhauer ftand fo weit noch unter der 
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Herrſchaft der Krijtliden Werthe, daß er, nachdem ihm 
das Ding an fh nit mehr „Gott“ war, es fchlecht, 
dumm, abjolut verwerflidh jehen mußte. Er begriff nicht, 
Daß e3 unendliche Arten des Anders-jein-Tönnens, felbjt 
des Gott⸗ſein⸗könnens geben Tann. 


10086. 


Diemoralifden Werthe waren bis jetzt die oberſten 
Werthe: will das Jemand in Zweifel ziehen? ... Ent- 
fernen wir diefe Werthe von jener Stelle, jo verändern 
wir alle Werthe: das Princip ihrer bisherigen Rang⸗ 
ordnung ift damit umgemworfen. 


1007. 


Werthe ummerthen — was wäre da3? Es müſſen 
die ſpontanen Bewegungen alle da fein, die neuen, zu- 
fünfttgen, ſtärkeren: nur ftehen fie noch unter faljchen 
Namen und Schäßungen und find fich ſelbſt noch nicht 
bewußt geworden. 

Einmuthiges Bewußt⸗werden und Ja⸗ſagen zu Dem, 
was erreicht iſt, — ein Losmachen von dem Schlendrian 
alter Werthſchätzungen, die uns entwürdigen im Beſten 
und Stärkſten, was wir erreicht haben. 


1008. 


Jede Lehre iſt überflüffig, für die nicht Alles ſchon be- 
reit liegt an aufgehäuften Kräften, an Explofiv-Stoffen. 
Eine Ummertdung von Werthen wird nur erreicht, wenn 
eine Spannung von neuen Bedürfnijfen, von Neu- 
Bedürftigen da tft, welche an den alten Werthen leiden, 
ohne zum Bemwußtjein zu Tommen. 


192 Der Wille zur Madit. 


1009. 


Geſichtspunkte für meine Werthe: ob aus der Fülle 
oder aus dem Verlangen?... ob man zufieht oder Hand 
anlegt — oder wegfieht, bet Seite geht? ... ob aus 
der aufgejtauten Kraft, „Ipontan“, oder Bloß realtiv 
angeregt, angereist? ob einfach, aus Wenigkeit der 
Elemente, oder aus übermältigender Herrſchaft über 
viele, jodaß fie diefelden in Dienjt nimmt, wenn fie fie 
braudt?... ob man Problem oder Löfung iſt? ... 
ob vollfommen bei der Slleinheit der Aufgabe oder 
unvollfommen bei dem Außerordentlichen eines Ziels? 
ob man et oder nur Schauspieler, ob man als 
Schauſpieler et oder nur ein nachgemachter Schau- 
fpieler, ob man „Bertreter” oder das Vertretene ſelbſt 
tft —? ob „Perſon“ oder bloß ein NRendez-vou8 von 
Perjonen ... ob krank aus Krankheit oder aus über- 
Thüffiger Gefundheit? ob man vorangeht als Hirt oder 
als „Ausnahme“ (dritte Species: als Entlaufener)?ob man 
Würde nöthig Hat — oder den „Hansmwurft"? ob man 
den Widerftand ſucht oder ihm aus dem Wege geht? 
ob man unvolllommen tit, als „zu früh" oder als „zu 
fpät"? ob man von Natur Ja fagt oder Nein jagt oder ein 
Pfauenmwedel von bunten Dingen tft? ob man ſtolz genug 
tft, um ſich aud) einer Eitelkeit nicht zu ſchämen? ob 
man eines Gemifjensbifjes noch fähig tft (— die Species 
wird felten: früher hatte das Gewiſſen zu viel zu beißen: 
es fcheint, jebt Hat es nicht mehr Zähne genug Dazu)? 
ob man einer „Pflicht“ noch fähig 1ft? (— e8 giebt Solche, 
die fih den Reſt ihrer Yebensluft rauben würden, wenn 
fie fh die Pflicht rauben Tiefen, — jonderli die 
Weiblichen, die Unterthänig-Geborenen.) 
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1010. 


Geſetzt, unfere übliche Auffaffung der Welt wäre 
ein Mißverftändnig: fünnte eine Vollkommenheit 
concipirt werden, innerhalb -beren jelbft ſolche Miß- 
verftändniffe fanttionirt wären? 

Eoneeption einer neuen Vollkommenheit: Das, 
was unferer Logik, unferem „Schönen“, unferem „Guten“, 
unferem „Wahren“ nicht entſpricht, könnte in einem 
höheren Sinne volltommen jein, als es unfer Ideal 
ſelbſt iſt. — 


1011. 


Unſere große Beſcheidung: das Unbekannte nicht 
vergöttern; wir fangen eben an, Wenig zu wiſſen. Die 
falſchen und verſchwendeten Bemühungen. 

Unſere „neue Welt“: wir müſſen erkennen, bis zu 
welchem Grade wir die Schöpfer unſrer Werthgefühle 
ſind, — alſo „Sinn“ in die Geſchichte legen können. 

Dieſer Glaube an die Wahrheit geht in uns zu feiner 
legten Conſequenz — ihr wißt, wie fie lautet —: daß, 
wenn es überhaupt Etwas anzubeten giebt, e8 der Schein 
tft, Der angebetet werden muß, daß die Cüge — — und 
nieht die Wahrheit — göttlich iſt! 


1012. 


Wer die Vernunftigkeit vorwärts ſtößt, treibt da⸗ 
mit die entgegengeſetzte Macht auch wieder zu neuer 
Kraft, die Myſtik und Narrheit aller Art. 

In jeder Bewegung zu unterſcheiden 1) daß fie 
theilmweife Ermüdung tft von einer vorhergegangenen 
Bewegung (Sattheit davon, Bosheit der Schwäche gegen 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. X. 18 
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fte, Krankheit); 2) daß fie theilweiſe eine neu aufge 
wachte, lange ſchlummernde aufgehäufte Kraft tft, freu- 
Dig, übermüthig, gewaltthätig: Geſundheit. 2 


1018. 


on Geſundheit und Krankhaftigfeit: man fei vorfichtig! 
Der Maaßſtab bleibt die Efflorefcenz des Leibes, Die 
Sprungtraft, Muth und Luftigfeit des Geiſtes — aber, 
natürlich auch, wie viel von Krankhaftem er ‚auf 
fih nehmen und überwinden kann, — gefund 
machen kann. Das, woran die zarteren Menfchen zu 
Grunde gehen würden, gehört zu den Stimulang Mitteln 
‚ber graben Geſundheit. 


1014. 


Es iſt nur eine Sache der Kraft: alle keankhaften 
Zuge des Jahrhunderts haben, aber ausgleichen in einer 
überreichen plaſtiſchen wiederherſtellenden Kraft. Der 
ſtarke Menſch. 


1015. 


Zur Stärke des 19. Jahrhunderts. — Wir find 
mittelalterlicher als das 18. Jahrhundert; nicht bloß 
neugieriger oder reizbarer für Fremdes und Seltnes. Wir 
haben gegen die Revolution revoltirt... Wir haben 
uns von der Furcht vor der raison, dem Geipenft 
bes 18. Jahrhunderts, emancipirt: wir wagen wieder ab- 
furd, kindiſch, Igrifh zu fein, — mit einem Wort: „wir 
find Muſiker“. Ebenſowenig fürdten wir uns vor 
dem Läderlihen wie vor dem Abfurden Der 
Teufel findet bie Toleranz Gottes zu feinen Gunften: 


IV. Bud: Zucht und Züchtung. 195 


mehr noch, er hat ein Intereſſe als der Verkannte, Ver- 
leumbdete von Alters her, — wir ſind die Ehrenretter 
des Teufels. J 

Wir trennen das Große nicht mehr von dem Furcht⸗ 
baren. Wir rechnen die guten Dinge zuſammen in 
ihrer Complexität mit den. ſchlimmſten: wir haben bie 
. abfurde „Wünſchbarkeit“ von Ehedem überwunden 
(die das Wachſthum bes Guten wollte ohne das Wachs⸗ 
tum des Böſen —). Die Fetgbeit vor dem Ideal 
ber Renätfjance bat nachgelafjen, — wir wagen es, zu 
ihren Sitten feldft zu afpiriren. Die Intoleranzgegen 
ben Priefter und bie Kirche hat zu gleicher Zeit ein Enbe 
. betommen; „es tft unmoraliſch, an Gott zu glauben”, — 
aber gerabe Das gilt uns als bie beite Form ber. Recht⸗ 
fertigung dieſes Glaubens. 

Wir haben Alledem ein Recht bei uns gegeben. 
Wir fürdten uns nicht vor der Kehrſeite Der „guten 
Dinge” (— wir ſuchen fie: wir find tapfer und neu- 
gierig genug dazu), 5: B. am Griechenthum, an der Moral, 
an ber Vernunft, am guten Gefhmad (— wir rechnen 
die Einbuße nad), die man mit all ſolchen Koſtbarkeiten 
madt: man madt fich beinahe arm mit einer 
folden Koſtbarkeit —). Ebenſowenig verhehlen wir. uns 
‚bie kehrſeite der ſchlimmen Dinge. | 


1016. 


Bas uns Ehre madt. — Wenn krgend cirae 
uns Ehre macht, ſo iſt es Dies: wir haben den Ernſt 
wo andershin gelegt: wir nehmen die von allen Zeiten 
verachteten und beiſeite gelaſſenen niedrigen Dinge 
wichtig, — wir geben dagegen die f chönen Gefuhle⸗ 
wohlfeil. 

18° 
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Sieht es eine gefährlichere Verirrung, als Die Ber- 
achtung bes Leibes? Als ob nit mit ihr die ganze 
Getftigfeit verurtheilt wäre zum Krankhaft⸗werden, zu 
ben vapeurs des „Sdealismus“! 

Es bat Alles nit Hand noch Fuß, was von Ehriften 
und Idealiſten ausgedacht ift: wir find radikaler. Wir 
haben die „Eleinfte Welt⸗ als das überall Entſcheidende 
entdeckt. 

Straßenpflaſter, gute Zuft im gimmer, die Speiſe 
auf ihren Werth begriffen; wir haben Ernſt gemacht 
mit allen Neceſſitäten des Daſeins und verachten 
alles „Schönfeelentyum” als eine Art ber „Leichtfertig- 
fett und Frivolität“. — Das bisher Verachtetſte iſt in 
die erſte Linie gerückt. 


1017. 


Statt des „Naturmenſchen“ Rouſſeau's bat das 
19. Jahrhundert ein wahreres Bild vom „Menjchen“ 
entdedit, — e8 Hat Dazu den Muth gehabt... Im 
Ganzen tit damit dem Kriftlichen Begriff „Menfch“ eine 
Wiederhberftelung zu Theil geworden, Wozu man nicht 
ben Muth gehabt hat, das ift, gerade diefen „Menſch an 
ſich“ gutzubeißen und in ihm die Zulunft des Menfchen 
garantirt zu ſehen. Insgleichen Hat man nicht gewagt, 
da3 Wachsſthum der Furchtbarkeit des Menfchen 
als Begleiterfheinung jedes Wachſthums der Eultur 
zu begreifen; man ift Darin immer noch dem chriftlichen 
‚deal unterwürfig und nimmt deſſen Partei gegen das 
Heidenthum, indgleihen gegen den Renaifjance- Begriff 
der virtu. So aber hat man ben Schlüffel nit zur 
Eultur: und in praxi bleibt es bei ber Falſchmünzerei 
ber Geſchichte zu Sunften des „guten Menfchen“ (mie 
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als ob er allein der Fortſchritt des Menfchen fet) und: 
beim foctaltftifhen Ideal (d. H. dem Reſiduum des 
Chriſtenthums und Rouſſeau's in der enthriftlichten 
Welt). 

Derfampf gegen das 18. Jahrhundert; deffen 
höchſte UÜUdberwindung durch Goethe und Napoleon. 
Auch Schopenhauer kämpft gegen dasſelbe; unfrei⸗ 
willig aber tritt er zurück in's 17. Jahrhundert, — er iſt 
ein moderner Pascal, mit Pascal'ſchen Werthurtheilen 
ohne ChriftentHum Schopenhauer war nidt ſtark 
genug zu einem neuen Ja. 

Napoleon: bie nothwendige Zufammengehörigteit 
bes höheren und des furditbaren Menſchen begriffen. 
Der „Mann“ wiederhergeſtellt; dem Weibe ber fchuldige 
Tribut von Verachtung und Yurdt zurüdgemonnen. 
Die „Zotalttät” als Geſundheit und höchſte Aktivität; Die 
gerade Linie, der große Stil im Handeln wiederentdedt; 
der mächtigſte Inſtinkt, der des Lebens ſelbſt, die 
Herrſchſucht, bejaht. 


1018. 
(Revue des deux mondes, 15. Tebr. 1887. Taine 


über Napoleon:) „Plöglich entfaltet ſich die faculté 
mattresse: ber Künftler, eingefchloffen in ben Poli- 
tier, tommt heraus de sa gaine; er ſchafft dans l’ideal 
et l’impossible. Man erkennt ihn wieder als Das, was 
er tft: der pofthume Bruder des Dante und des Diichel- 
angelo: und in Wahrheit, in Hinfiht auf bie felten 
Eontouren feiner Pifion, die Intenfität, Cohärenz und 
innere Logik feines Traums, die Tiefe feiner Meditation, 
die übermenſchliche Größe feiner Sonception, ift er ihnen 
glei et leur égal: son genie a la même taille et la 
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méême structure; il est un des trois oeprits souve- 
rains de la renaissance italienne.“ 
Nota bene — — Bunte, Michelangelo, Napoleon. 





1019. 


Zum Peſſimismus der Stärke. — In dem innern 
Seelen⸗Haushalt des primitiven Menſchen überwiegt 
dieFurcht vor dem Böſen. Was iſt das Böſe? Dreierlei: 
der Zufall, das Ungewiſſe, das Plötzliche. Wie bekämpft 
ber primitive Menſch das Böſe? — Er coneipirt es als 
Vernunft, als Macht, als Perſon ſelbſt. Dadurch ge- 
winnt er die Möglichkeit, mit ihnen eine Urt Vertrag 
einzugehn und überhaupt auf fie im Voraus einzuwirken, 

— zu präveniren. 

— Ein anderes Auskunftsmittel iſt, die bloße Schein⸗ 
barkeit ihrer Bosheit und Schädlichkeit zu behaupten: 
man legt die Folgen des Zufalls, des Ungewiſſen, des 
Plötzlichen als wohlgemeint, als finnvoll aus. 

— Ein drittes Mittel: man interpretirt vor Allem 
das Schlimme als „verdient“: man rechtfertigt das Böſe 
als Strafe. 

— In summa: man unterwirft ſich ibm —: Die 
ganze moralifch-religiöfe Interpretation tft nur eine Form 
der Unterwerfung unter das Böfe. — Der Glaube, daß 
im. Böfen ein guter Sinn jet, heißt verzichtleiften, es zu 
belfämpfen. 

Nun Stellt die ganze Geſchichte der Eultur eine Ab⸗ 
nahme jener Furcht vor dem Zufalle, vor dem Un⸗ 
gewijjen, vor dem Plötzlichen dar. Eultur, das heißt 
eben berechnen lernen, caufal denken lernen, prä- 
veniren lernen, an Nothwendigkeit glauben Iernen. Mit 
dem Wachsthum der Eultur wird dem Menſchen jene 
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primitive Form der. Unterwerfung unter das Übel 
(Heligion ober Moral genannt), jene „Rechtfertigung. 
bes Ubels“ entbehrli. Seht macht er Krieg gegen das 
„Übel“, — er ſchafft es ab. Ja, es iſt ein Zuftand von: 
Sicherheitsgefühl, non Glaube an Geſetz und Berechen- 
barkeit möglich, wo er als Überdruß in's Bewußtfein 
tritt, — wo die Luft am Zufall, am Ungemiffen 
und am Plötzlichen als Kitzel hervorſpringt. 

Verweilen wir einen Augenblid bei dieſem Symptom 
höchſter Cultur, — ich nenne ihn den Peifimismus 
ber Stärle Der Menſch braudt jet nicht mehr 
eine „Rechtfertigung bes Übels“, er ‚perhorrefeirt gerade 
das „Recjtfertigen": er genießt das Übel pur, cru, er 
findet das finnIofe Übel als das intereffantefte. Hat 
er früher einen Gott nöthig gehabt, fo entzüdt ihn jebt 
eine Welt-Unordnung ohne Gott, eine Welt des Zufalls, 
in der das Furdtbare, Das Zweideutige, das Verführe⸗ 
riſche zum Weſen gehört. 

Sn einem ſolchen Buftande bedarf gerade das Gute 
einer „Necitfertigung”, d. h. es muß einen böfen. und 
gefährlichen Untergrund haben oder eine große Dumm- 
beit in fi fchliegen: dann gefällt es nod. Die 
Animalität erregt jetzt nicht mehr Graufen; ein geift- 
reicher und glücklicher übermuth zu Gunften des 
Thiers im Menſchen ift in ſolchen Zeiten die trium- 
phirendfte Form der Geiftigleit. Der Menſch iſt nun⸗ 
mehr Stark genug dazu, um fi eines Glaubens an 
Gott fhämen. zu dürfen: — er darf jeßt von Neuem 
den advocatus diaboli fptelen. Wenn er in praxi die 
Aufrechterhaltung der Tugend. befürwortet, fo thut er 
es um ber Gründe willen, welde in der Tugend eine 
Feinheit, Schlaubeit, Gewinnfudjt3-, Machtſuchtsform 
erkennen laſſen. u 


200 Der Wille zur Macht. 


Auch dieſer Peſſimismus der Stärke endet mit 
einer Theodicee, d. h. mit einem abſoluten Ja⸗ſagen 
zu der Welt — aber um der Gründe willen, auf die 
bin man zu ihr ehemals Nein geſagt hat —: und der⸗ 
geftalt zur Sonception dieſer Welt als. Des Hetfähti 
erreichten höchſtmöglichen Ideals. 


1020. 


Die Hauptarten bes Peſſimiſsmus: | 

ber Peifimismus der Senfibtlität (; bie Üher« 
reizbarkeit mit einem libergewicht der Unluft- 
gefühle); Ä 

ber Peifimismus des „unfreien Willens“ 
(anders gejagt: der Mangel an Hemmungs- 
fräften gegen bie Reize); 

ber Pellimismus des Zweifels (: die Scheu 
vor allem Feiten, vor allem Faſſen und An⸗ 
rühren). 

Die dazu gehörigen pfychologifhen Buftänbe Tann 
man allefammt im Irrenhauſe beobachten, wenn aud) in 
einer gewiſſen Übertreibung. Insgleichen den „Nihilts- 
mus" (da8 durdäohrende Gefühl des — „Nichts“). 

Wohin aber gehört der Moral-Peifimismus 
Pascal's? der metaphbyfifihe Peſſimismus der 
Vedanta⸗Philoſophie? der foctale Peſſimismus 
des Unardiften (oder Shelley’s)? der Mitgefühls- 
Peſſimismus (mie der Leo Tolſtoi's, Alfred de Vigny’s)? 

Sind das nicht Alles gleihfalls Verfalls- und Er, 
franfungs-PBhänomene?.. Das exceſſive Wichtig- nehmen 
von Moralwerthen oder von „Jenſeits“⸗Fiktionen oder 
von focialen Nothſtänden ober von Leiden überhaupt. 
jede fjolde Übertreibung eines engeren Gefidts- 
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punktes iſt an ſich ſchon ein Zeichen von Erkrankung. 
Ebenfalls. das überwiegen bes Neins über das Ja! 

Was bier niht zu verwechſeln ift: die Luft: 
am Nein-fagen und Nein-thun aus einer ungeheuren 
Sraft und Spannung bes Ja⸗ſagens — eigenthümlich 
allen reihen und mädjtigen Menfchen und Beiten. Ein 
Luxus gleihjam; eine Form der Tapferkeit ebenfalls, 
welche fi dem Furchtbaren entgegenftellt; eine Sym- 
pathie für das Schredlihe und Fragwürdige, weil man, 
unter Anderem, ſchrecklich und fragmürbig tft: das 
Dionyfifche in Wille, Geiſt, Geſchmack. 


1021. 
Meine fünf „Neins“, 


1. Mein Kampf gegen das Schuldgefühl und bie 

Einmifhung bes Strafbegriffs in die phyfifhe und 
metaphyſiſche Welt, insgleihen in die Pſychologie, in 
die Gefhichts-Ausdeutung Einfidt in bie VBer- 
moralifirung aller bisherigen Philofophien und 
Werthſchätzungen. 
2 Mein Wiederertennen und Herausziehen de3 
überlieferten Ideals, des Kriftlihen, auch wo man 
mit Der Dogmatifchen Form bes Chriſtenthums abgemirth- 
Thaftet Hat. Die Gefährlichkeit des chriſtlichen 
Ideals ftedt in feinen Werthgefühlen, in Dem, was 
des begriffliden Ausdruds entbehren Tann: mein Kampf 
gegen das latente Chriſtenthum (z. B. in ber Mufit, 
im Socialismuß). 

3. Dein Sampf gegen das 18. Jahrhundert 
Nouffeau’s, gegen feine „Natur”, feinen „guten 
Menſchen“, feinen Glauben an bie Herrfhaft des Gefühl, 
— gegen die Verweichlichung, Schwächung, Ber- 
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moralifirung des Menſchen: ein Ideal, das aus dem 
Haß gegen die artftofratifhe Eultur geboren tft 
und in praxi die Herrſchaft der zügellofen Refjentiments- 
Gefühle ift, erfunden als Standarte für den: Kampf: 
(— die Schnulögefühls-Moralität des Chriften, Die 
Nefjentiments-Moralität eine Attitüde des Pöbels). 

4. Diein Kampf gegen die Romantil, in ber dhrifl- 
fiche Sdeale und Ideale Rouſſeau's zufammenktommen, 
zugleich aber mit einer Sehnſucht nach der alten Zeit 
der priefterlich-ariftofrattiichen Cultur, nad virtü, nach 
dem „Starten Menſchen“, — etwas äußerſt Hybrides; 
eine falfde und nachgemachte Art ftärleren Menfchen- 
thums, welches die extremen Zuftände überhaupt ſchätzt 
und in ihnen dad Symptom der Stärfe fieht („Cultus Der 
Leidenſchaft“; ein Nachmachen der expreſſivſten Formen, 
fürore espressivo, nicht aus der Fülle, ſondern dem 
Mangel). — (Was relativ aus der Fülle geboren tft im 
19. Jahrhundert, mit Behagen: heitere Mufil u. ſ. w.; 
— unter Dichten tft z. B. Stifter und Gottfried Keller 
Beichen von mehr Stärke, innerem Wohlſein, als — —. 
Die große Technik und Erfindfamteit, die Naturmwifjen- 
ſchaften, die Hiftorie (?): relativ Erzeugniſſe der Stärke, 
bes Gelbitzutrauens des 19. Jahrhundert.) 

5. Mein Kampf gegen bie Überherrſchaft der 
Heerdben-Inftintte, nachdem die Wiſſenſchaft mit 
ihnen gemeinfame Sache madt; gegen den innerliden 
Haß, mit dem alle Art Rangordnung und Diftanz be 
banbelt wird. . 


u 1022. 
Aus dem Druck der Fülle, aus der Spannung von 
Kräften, die beſtändig in uns wachſen und noch nicht 
fih zu entladen wifjen, entfteht ein Zuftand, wie er 
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einem Gewitter vorhergeht: die Natur, die wir find, 
verbüftert fi. Auch Das ift „PBeifimismus"... Eine 
Lehre, die einem ſolchen Zuftand ein Ende madt, indem 
fie irgend Etwas befiehlt: eine Umwerthung der 
Werthe, vermöge deren den aufgehäuften Kräften ein 
Weg, ein Wohin gezeigt wird, ſodaß fie in Bliken und 
Thaten erplodiren, — braudt durchaus keine Glüds- 
lehre zu fein: indem fie Kraft auslöft, die bis zur 
Dual zufammengedrängt und geftaut war, brin gt 
fie Glück. . . 


1023. 


Die Luft tritt auf, wo Gefühl der. Macht. | 

Das Glüd: in dem herrſchend geworbnen Bewußt⸗ 
ſein der Macht und des Siegs. 

Der Fortſchritt: die Verſtärkung des Typus, die 
Fähigkeit zum großen Wollen: alles Andere iſt Miß⸗ 
verftändnig, Gefahr. 


1024. 


Eine Periode, mo die alte Maskerade und: Moral» 
Aufpugung ber Uffelte Widerwillen madt: die nadte 
Natur; wo die Madht-Duantitäten als ent- 
ſcheidend einfah zugejtanden werden (als rang- 
beftimmend); wo der große Stil wieder auftritt, als 
Folge der großen Leidenſchaft. 


1025. 


Alles Furchtbare in Dienst nehmen, einzeln, 
ſchrittweiſe, verſuchsweiſe: fo will e8 die Aufgabe der 
Cultur; aber bis fie ſtark genug dazu ift, muß fie es 
befämpfen, mäßigen, verjchletern, ſelbſt verfluchen. 
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Überall, wo. eine Eultur das Böſe anſetzt, bringt 
fie damit ein Furcht verhältniß zum Ausdruck, alſo eine 
Schwäche. 

Theſe: alles Gute iſt ein dienſtbar gemachtes Böſe 
von Ehedem. Maaßſtab: je furchtbarer und größer 
Die Leidenſchaften find, die eine Zeit, ein Volt, ein Ein- 
zelner ſich geftatten Tann, weil er fie als Mittel zu 
brauchen vermag, umfo höher fteht feine Cultur —: 
je mittelmäßiger, ſchwächer, unterwürfiger und feiger 
ein Menſch ift, umfo mehr wird er als böſe anfeken: 
bei ihm tft das Reich des Böfen am umfänglidiften. Der 
niedrigfte Menſch wird das Neich des Böſen (d. h. des 
ihm Verbotenen und Feindlichen) überall jehen. 


1026, 


Nicht „Das Glück folgt der Tugend", — fondern ber 
Mächtigere beitimmt feinen glüdliden Zuſtand 
erjt al3 Tugend. 

Die böfen Handlungen gehören zu den Mächtigen 
und Zugendhaften: die fchlechten, niedrigen zu ben 
Untermworfenen. 

Der mädtigfte Menſch, der Schaffende müßte der 
böfefte fein, infofern er fein Ideal an allen Menſchen 
durchſetzt gegen alle ihre Ideale und fie zu feinem 
Bilde umſchafft. Böſe Heißt bier: Hart, jchmerzhaft, 
aufgezwungen. 

Solde Menſchen wie Napoleon müfjen immer 
wieder fommen und den Glauben an die Selbitherrlich- 
teit des Einzelnen befeftigen: er felber aber war burd) 
Die Mittel, die er anwenden mußte, corrumpirt worden 
und hatte Die noblesse des Charalter8 verloren. 
Unter einer andern Art Menſchen fi) durchſetzend Hätte 
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er andere Mittel anwenden Tönnen; und fo wäre es 
nit nothwendig, daß ein Caſar ſchlecht werden 
müßte 


1027, 


Der Menſch iſt das Unthier und ÜsertHier: 
ber höhere Menfch ift der Unmenſch und Übermenfd: 
fo gehört es zufammen. Mit jedem Wachsthum bes 
Menſchen in die Größe und Höhe wächſt er auch in das 
Tiefe und Furchtbare: man Toll das Eine nit wollen 
ohne das Andere, — ober vielmehr: je gründlicher man 
das Eine will, umſo gründlicher erreicht man gerabe 
das Andere. 


1028, 


Bur Größe gehört die Furchtbarkeit: man laſſe ſich 
Nichts vormachen. 


1029. 


Ich habe die Erkenntniß vor ſo furchtbare Bilder 
geſtellt, Daß jedes „epikureiſche Vergnügen” Dabei unmög- 
lich iſt. Nur die dionyſiſche Luft reiht aus —: id 
babe das Tragiſche erſt entdedt. Bet den Griechen 
wurde ed, dank ihrer moraliftiihen Oberflächlichkeit, 
mißverftanden. Auch NRefignation tft nit eine Lehre 
der Tragödie, fondern ein Mißverſtändniß derfelben! 
Sehnſucht in’s Nichts ift Verneinung der tragifchen 
Weisheit, ihr Gegenfag! 


1030. 


Eine volle und mächtige Seele wird nicht nur 
mit fchmerzhaften, felbft furchtbaren Verluſten, Ent- 
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behrungen, Beraubungen, Verachtungen fertig: jie kommt 
aus ſolchen Höllen mit größerer Fülle und Mächtigkeit 
heraus: und, um das Wefentlichfte zu jagen, mit einem 
neuen Wahsthum-in der Seligleit der Liebe. Ich glaube, 
Der, welder Etwas von den unterften Bedingungen 
jedes Wachsthums in der Liebe erratben bat, wird 
Dante, als er: über die Pforte feines Inferno ſchrieb: 
„auch mich ſchuf die ewige Lieben, verſtehen. 


1031. 


Den ganzen Umkreis der modernen Geele umlaufen, 
«in jedem ihrer Winkel gefeffen zu haben — mein Ehr- 
geiz, meine Zortur und mein Glüd. 

Wirklich den Peſſimismus überwinden —; ein 
Goethiſcher Blick voN Liebe und gutem Willen als 
‚Nefultat. 

1032. 


Es iſt ganz und gar nicht die erfte Frage, od wir 
mit ung zufrieden find, ſondern ob wir überhaupt irgend 
womit zufrieden find. Gefeßt, wir fagen Ja zu einem 
einzigen Wugenblid, fo Haben wir damit niit nur zu 
uns felbft, fondern zu allem Dafein Sa gefagt: Denn 
es fteht Nichts für ſich, weder in uns felbft noch in den 
Dingen: und wenn nur ein einzige® Mal unfre Seele 
wie eine Saite vor Glüd gezittert und getünt Hat, fo 
waren alle Emwigfeiten nötbig, um dies Eine Gefchehen 
zu bedingen — und alle Emigfeit war in diefem einzigen 
Augenblid unferes Jaſagens gutgeheigen, erlöft, geredht- 
fertigt und bejaßt. 


1033. x 


Die Ja-fagenden Uffette: — der Stolz, bie 
Freude, bie. Gefundheit, die Liebe dev Gejchlechter, bie 


IV. Bud: Zucht und Züchtung. 207 


Feindſchaft und der Krieg, die Ehrfurdt, die ſchönen 
Gebärden, Manieren, ber ftarle Wille, bie Zucht der 
hoben Getftigleit, der Wille zur Macht, die Dankbarkeit 
gegen Erbe und Leben — Alles, was reich .ift und 
abgeben will und das Leben beſchenkt und. vergoldet 
und. verewigt .und vergöttlidt — Die ganze: Gewalt 
vertlärender Tugenden, alles. Gutheißende, Sa 
ſagende, Jathuende — 


1034. 


Wir Wenigen oder Vielen, die wir wieder in einer 

entmoralif irten Welt zu leben wagen, wir Heiden 
dem Glauben nad: wir find wahrſcheinlich auch bie 
Eriten, die e8 begreifen, was ein heidniſcher Glaube 
tft: — ſich Höhere Weſen, als der Menfch ift, norftellen 
: müffen, aber. diefe jenfeits von Gut und Böſe; alles 
Höher⸗ſein auch als Unmoralifd-fein abſchätzen 
müſſen. Wir glauben an den Otynp — und nicht 
an den Getreuzigten 


1035. — 

Se neuere Menſch bat feine idealiſtrende Kraft in 
Sinfiht auf einen Gott zumelft in einee wachſenden 
Bermoralifirung desſelben ausgeübt, — mas 
bedeutet Das? — Nichts Gutes, ein Abnehmen der Kraft 
des Menſchen. 
An ſich wäre nämlich das Gegentheil möglich: und 
.e8 giebt Anzeichen davon. Gott, gedacht als das Frei—⸗ 
-gemordenjein von der Moral, die ganze Fülle der 
Zebensgegenfäge in fi) drängend und fie in göttlicher 
Qual erlöfend, redtfertigend: — Gott als das 
Senfeits, das Oberhalb der erbärmliden Edenfteher- 
Dioral von „Gut und Böfe*. 
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1036. 


Aus der uns befannten Welt ift der humanitäre 
Gott nicht nachzuweiſen: fo weit Tann man eu 
heute zwingen und treiben. Über welchen Schluß zieht 
ihr daraus? „Er ift uns nit nachweisbar“: Stepfts 
der Erkenntniß. Ihr Ale fürchtet den Schluß „aus 
der uns befannten Welt würde. ein ganz anberer Gott 
nadhweisbar fein, ein folder, der zum Minbeften 
nicht humanitär tft“ — — und, kurz und gut, ihr 
baltet euren Gott feſt und erfindet für ihn eine Welt, 
die uns nicht bekannt iſt. 


1037. 


Entfernen wir die höchſte Güte aus dem Begriff 
Gottes: — fie ijt eines Gottes unmürdig. Entfernen 
wir insgleidhen die höchſte Weisheit: — es iſt Die Eitel- 
feit Der Bhilofophen, die dieſen Aberwitz eines Weisheits- 
Monftrums von Gott verfchuldet Hat: er follte ihnen 
möglichft gleichjehen. Nein! Gott bie höchſte Macht 
— das genügt! Aus ihr folgt Ulles, aus ihr folgt — 

„bie Welt"! 


1038. 


— Ind wie viele neue Götter find noch möglich! 
Mir jelber, in dem ber religiöfe, Das beißt gott- 
Bildende Inſtinkt mitunter zur Unzeit lebendig wirb: 
wie anders, wie verfehteden Hat ſich mir jedesmal das 
Böttliche offenbart! ... So vieles GSeltfame gieng ſchon 
an mir vorüber, in jenen zeitlofen Augenbliden, die in’ 
Reben herein wie aus dem Monde fallen, wo man 
ſchlechterdings nicht mehr weiß, wie alt man ſchon ift 
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und wie jung man nod fein wird :.. Ich würde nit 
zweifeln, Daß e3 viele Arten Götter giebt... Es fehlt 
nit an folden, aus Denen man einen gewijjen Hals 
Monismus und Leichtfinn nicht hinwegdenken darf... 
Die leichten Füße gehören vielleicht ſelbſt zum Begriffe 
„Gott“ ... Sit esnöthig, auszuführen, Daß ein Gott ſich 
mit Vorliebe jenjeit3 alles Biedermännifhen und Ber- 
nunftgemäßen zu halten weiß? jenſeits aud), unter uns 
gejagt, von Gut und Böfe? Er Hat die Ausfiht frei, — 
mit Goethe zu reden. — Und um. für diefen. Fall die 
nicht genug zu ſchätzende Autorität Zarathuftra’3 an⸗ 
zurufen: Barathuftra geht fo weit, von ſich zu bezeugen 
„ih würde nur an einen Gott glauben, der zu tanzen 
veritünde“ 

Nochmals gefagt: wie viele neue Götter find noch 
möglich! — Zarathuſtra ſelbſt freilich iſt bloß ein alter 
Atheiſt: der glaubt weder an alte, noch neue Götter. 
Zarathuſtra ſagt, er würde —; aber Zarathuſtra wird 
nicht ... Man verſtehe ihn recht. 

Typus Gottes nach dem Typus der ſchöpferiſchen 
Geiſter, der „großen Menſchen“. | 


1039. 


Und wie viele neue Ideale find im Grunde noch 
möglih! — Hier ein Meines Ideal, das ih alle fünf 
Wochen einmal auf einem wilden und einfamen Spazier- 
gang erhafche, im azumen Augenblid eines frevelhaften 
Glücks. Sein Leben zwiſchen zarten und abfurden 
Dingen verbringen; der Realität fremd; Halb Künſtler, 
bald Vogel und Metapdyfilus; ohne Ja und Nein für 
bie Realität, e8 fei denn, daß man fie ab und zu in der 
Urt eines guten Tänzers mit den Fußſpitzen anertennt; 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. X. 14 
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immer von irgend. einem Sonnenftrahl des Glüds ge- 
fißelt; ausgelaffen und ermuthigt felbft durch Trübfal — 
denn Trübfal erhält den Glücklichen —; einen Kleinen 
Schwanz von Bofje aud) noch dem Hetligften anhängen: 
— dies, wie fih von ſelbſt verjteht, das Ideal eines 
fchweren, centnerſchweren Geiftes, eines Geiftes der 
Sqhwere. 


1040. 


Aus der Kriegsſchule ber Seele. (Den Tapfern, 
den Frohgemuthen, den Enthaltfamen geweiht.) 
Iſch möchte bie Liebensmwürdigen Tugenden nidt 
unterfhägen; aber die Größe ber Seele verträgt jid) 
nicht mit ihnen. Auch in den Künften fließt der große 
Stil das Gefauige aus. 


* 


Sn Beiten ſchmerzhafter Spamung und VBerwund- 
barkeit wähle den Krieg: er bärtet ab, er macht Mustel. 
" * 

Die tief Verwundeten haben das olympiſche Lachen; 
man hat nur, was man nöthig hat. 

» 

Es dauert zehn Jahre Thon: ein Laut mehr 
erreiht mid — ein Land ohne Regen. Man muß viel 
Menſchlichkeit übrig haben, um in der Dürre nicht zu 
verſchmachten. 


1041. 


Mein neuer Weg zum ‚„Ja“. — Philoſophie, wie 
ich jie bisher verftanden und gelebt Habe, ift Das frei- 
willige Wuffuchen auch der verabſcheuten und verruchten 


IV. Buch: Zucht und Züchtung. 211 


Seiten des Dafeind. Aus der langen Erfahrung, welche 
mir eine folde Wanderung durch Eis und Wüfte gab, 
lernte ich Alles, was bisher philofophirt Hat, anders 
anjehn: — die verborgene Gejhichte der Philofophie, 
die Biychologie ihrer großen Namen kam für mid an’s 
Licht. „Wie viel Wahrheit erträgt, wie viel Wahrheit 
wagt ein Geiſt?“ — Dies wurde für mich der eigentliche 
Werthmeſſer. Der Irrthum tft eine Feigheit... 
jede Errungenfhaft der Erfenntniß folgt aus bem 
Muth, aus der Härte gegen ich, aus der Sauberkeit gegen 
ih... Eine folde Erperimental-Philofopphie, 
wie ich ſie lebe, nimmt verſuchsweiſe ſelbſt die Möglich⸗ 
keiten des grundſätzlichſten Nihilismus vorweg: ohne 
daß damit gejagt wäre, daß fie bei einer Negation, beim 
Nein, bei einem Willen zum Nein ftehen bliebe. Sie will 
vielmehr bis zum Umgekehrten hindurch — bis zu einem 
dBionyfifhen Ja-fagen zur Welt, wie jie tft, ohne 
Abzug, Ausnahme und Auswahl —, fie will den ewigen 
Kreislauf: — Diefelben Dinge, dieſelbe Logik und Un- 
logik der Verknotung. Höchſter Zuftand, den ein Philo- 
foph erreihen Tann: Bionyfifh zum Daſein ftehn —: 
meine Formel bafür ift amor fati. 

Hierzu gehört, bie bisher verneinten Seiten bes 
Dafeins nit nur als nothwendig zu begreifen, ſondern 
als wünfdhenswerth: und nicht nur als wünfchensmerth 
in Hinſicht auf die bisher bejahten Geiten (etwa als 
deren Somplemente oder VBorbedingungen), fondern um 
ihrer jelber willen, als der mächtigeren, fruchtbareren, 
wahreren G©eiten bes Dafeing, in denen fich fein Wille 
deutlicher ausfpridt. 

Insgleichen gehört Hierzu, die bisher allein bejahte 
Geite des Dafeins abzufhägen; zu begreifen, woher diefe 
Werthung ftammt und wie wenig fie verbindlid für 
14° 
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eine dionyjifde Wertbabmefjung des Dafeins ift: ich 
z0g heraus und begriff, was bier eigentlid) Ja fagt (der 
Inſtinkt der Leidenden einmal, der Inſtinkt der Heerbe 
andrerfeit3 und jener dritte, der Inſtinkt der Meiſten 
gegen die Ausnahmen —). 

Ich errieth Damit, inwiefern eine ſtärkere Art Menſch 
nothwendig nad einer. anderen Seite Hin fi bie 
Erhöhung und Steigerung des Menſchen ausdenken 
müßte: höhere Wefen, jenfeit3 von Gut und Böfe, 
jenfeitS von jenen Werthen, die den Urfprung aus der 
Sphäre des Leidens, der Heerde und der Meiſten nicht 
verleugnen können, — id ſuchte nad) den Anſätzen 
dieſer umgelehrten Jdealbildung in der Geſchichte (Die 
Begriffe „heidniſch“, „claſſiſch“, „vornehm" neu entdedt 
und Hingejtellt —). 


1042, " 

Zu demonftriren, inwiefern die griechiſche Religion 

die Höhere war al3 die jüdiſch⸗chriſtliche. Letztere fiegte, 

weil die griedifhe Religion felder entartet sur de 
gegangen) war. 


Es ift nicht zu verwunbern, baß ein paar Jahr- 
taufende nöthig find, um die Anknüpfung wieder zu 
finden, — e8 liegt menig an ein paar Yahrtaufenden! 


1044. 

Es muß Solche geben, bie alle Verrichtungen 
heiligen, nit nur Efjen und Trinfen: — und nit 
nur im Gedächtniß an fie, oder im Eins-werden mit 
ihnen, fondern immer von Neuem und auf eine neue 
Weife ſoll diefe Welt verflärt werden. . 
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1085. 


Die geiftigften Menſchen empfinden den Reiz und 
Sauber der jinnliden Dinge, wie es fich die anderen 
Menſchen — ſolche mit den „fleifhernen Herzen" — gar 
nit vorftellen können, auch nicht vorftellen dürften: — 
fie find Senfualiften im beiten Glauben, weil fie ben 
Sinnen einen grundfäglicheren Werth zugeftehen als 
jenem feinen Siebe, Dem Verdünnungs⸗, Verkleinerungs⸗ 
apparate, oder wie das heißen mag, was man, in der 
Sprade des Volkes, „Geiſt“ nennt. Die Kraft und 
Macht der Sinne — das tft das Weſentlichſte an einem 
wohlgerathenen und ganzen Menſchen: das pradtvolle 
„Thier“ muß zuerst gegeben fein, — was Liegt fonft an 
aller „Vermenſchlichung“! 


1046, 


1) Wir wollen unfre Sinne fejthalten und ben 

Glauben an fie — und fie zu Ende denten! Die 
Widerfinnlichkeit der bisherigen Philoſophie als Der 
größte Widerfinn des Menſchen. 
.. 2) Die vorhandene Welt, an ber alles Irdiſch⸗ 
Lebendige gebaut bat, daß fie fo fcheint (dauerhaft und 
langfamı bemegt), wollen wir weiter bauen, — nidjt 
aber als falſch wegkritiſiren! 

3) Unſre Werthſchtitzungen bauen an ihr; ſie betonen 
und unterſtreichen. Welche Bedeutung hat es, wenn 
ganze Religionen ſagen: „es iſt Alles ſchlecht und falſch 
und böſe“! Dieſe Verurtheilung des ganzen Proceſſes 
kann nur ein Urtheil von Mißrathenen ſein! 

7 4) Srellic, bie Mißrathenen könnten die Leidendſten 
und Feinſten ſ ein? Die Bufriebenen könnten wenis 
werth ſein? 
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5) Dan muß das künſtleriſche Grundphänomen 
verjtehen, welches „Leben" Heißt, — den bauenden 
Geift, der unter den ungünftigjten Umftänden baut: 
auf die langſamſte Weife — — — Der Beweis für 
alle feine Sombinationen muß erft neu gegeben werben: 
es erhält ſich. 


1047. 


Die Geſchlechtlichkeit, die Herrſchſucht, die Luſt am 
Schein und am Betrügen, die große freudige Dankbar⸗ 
keit für das Leben und ſeine typiſchen Zuſtände — das 
iſt am heidniſchen Cultus weſentlich und hat das gute 
Gewiſſen auf feiner Seite. — Die Unnatur (ſchon im 
griechifchen Alterthum) kämpft gegen das Heidniſche an, 
als Moral, Dialektik. 


1048. 


Eine antimetaphyſiſche Weltbetrachtung — ja, aber 
eine artiſtiſche. 


1049. 


Die Täuſchung Apollo's: die Ewigkeit der 
ſchönen Form; die ariſtokratiſche Geſetzgebung „ſo ſ oll 
es immer fein!“ 

Dionyfos: Simmlikeit und Graufamleit. Die 
Vergänglichkeit Tönnte ausgelegt werden als Genuß der 
zeugenden und zerſtörenden Kraft, als beſtändige 
Schöp fun g. 

1050. 


Mit dem Wort „dionyſiſch“ tft ausgebrüdt: ein 
Drang zur Einheit, ein Hinausgreifen über Perfon, All- 
tag, Geſellſchaft, Realität, über den Abgrund bes Ver⸗ 
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gehend: das leidenschaftlich -feämerzliche überſchwellen 
in dunklere, nollere, ſchwebendere Zuſtände; ein ver- 
zücktes Jaſagen zum Gejammt-Charalter des Leben, 
als dem in allem Wechſel Gleichen, Gleih-Mächtigen, 
Sleih-Seligen; die große panthetitiihe Miitfreudigleit 
und Mitleidigkeit, welde auch die furchtbarſten und 
fragmürdigften Eigenſchaften des Lebens gutheißt und 
Beiligt; der ewige Wille zur Beugung, zur Frudtbar- 
teit, zur Wiederkehr; das Einheitsgefühl der Noth⸗ 
wendigkeit des Schaffens und Vernichtens. 

Mit dem Wort „apolliniſch“ iſt ausgebrüdt: der 
Drang zum vollkommenen Für⸗ſich⸗ſein, zum typiſchen 
„Individuum“, zu Allem was vereinfacht, heraushebt, 
ſtark, deutlich, unzweideutig, typiſch macht: die Freiheit 
unter dem Geſetz. 

An den Antagonismus dieſer beiden Natur⸗Kunſt⸗ 
gewalten iſt die Fortentwicklung der Kunſt ebenſo noth- 
wendig geknüpft, als die Fortentwicklung der Menſch⸗ 
heit an ben Antagonismus der Geſchlechter. Die Fülle 
der Macht und die Mäßigung, die höchſte Form der 
Selbſtbejahung in einer kühlen, vornehmen, ſpröden 
Schönheit: der Apollinismus des helleniſchen Willens. 

Dieſe Gegenſätzlichkeit des Dionyſiſchen und Upol 
liniſchen innerhalb der griechiſchen Seele iſt eines der 
großen Räthſel, von dem ich mich angeſichts des grie— 
chiſchen Weſens angezogen fühlte. Ich bemühte mich 
im Grunde um nichts als um zu errathen, warum ge⸗ 
rade der griechiſche Apollinismus aus einem dionyſiſchen 
Untergrund herauswachſen mußte: der dionyſiſche Grieche 
nöthig Hatte, apolliniſch zu werden: das heißt, feinen 
Willen zum Ungeheuren, Vielfachen, Ungewifjen, Ent- 
jeglichen zu brechen an einem Willen zum Maaß, zur 
Einfachheit, zur Einordnung in Hegel. und Begriff. 
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Das Maaßlofe, Wüfte, Aftattfche Liegt auf feinem Grunde: 
die. Tapferkeit des Griehen beftehbt im Kampfe mit 
feinem Ajtatismus: die Schönheit tft ihm nicht gefchentt, 
fo wenig als die Logik, als die Natürlichkeit der Sitte, 
— fie ift erobert, gewollt, erkämpft — fie ift fen Sieg.” 


1051. 


Zu den höchſten und erlauditeften Dienfchen-Sreuden, 
in benen das. Dafein feine. eigene Verklärung felert, 
kommen, wie billig, nur die Allerſeltenſten und Beit- 
gerathenen: und auch diefe nur, nachdem fie felber und 
ihre Vorfahren ein langes vorbereitendes Leben auf diejes 
Biel Hin, und nit einmal im Wiffen um dieſes Biel, 
gelebt haben. Dann wohnt ein überftrömender Reich⸗ 
thum vielfältigjter Kräfte und zugleich die behendefte 
Macht eines „freien Wollens“ und herrſchaftlichen Ver⸗ 
fügens in Einem Menfchen liebreich bei einander; det 
Geiſt iſt dann ebenso in den Sinnen heimiſch und zu 
Haufe, wie die Sinne in dem Geifte zu Haufe und heimiſch 
find; und Alles, was nur in diefem fi abfpielt, muß 
auch in jenen ein feines außerordentliches Glück und 
Spiel auslöfen. Und ebenfalls umgelehrt! — man dente 
über dieſe Umkehrung bei Gelegenheit von Hafis nad; 
felbft Goethe, wie. jehr auch Thon Im abgeſchwächten 
Bilde, giebt. von: Diefem VBorgange eine Ahnung. Es ift 
wahrſcheinlich, daß bei ſolchen volllommenen und wohl- 
gerathenen Menſchen zuletzt die allerfinnlichften Ber- 
rihtungen von einem Gleichniß⸗Rauſche der höchſten 
GSeiftigfeit verflärt werden; fie empfinden an ſich eine 
Urt Vergöttlihung des Leibes und find am ent« 
ernteſten von der Ufleten-Philofophie des Satzes „Gott 
tft ein Getft“: wobei. fi) ar herausftellt, daß ber . 
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Aftet der „mißrathene Menſch“ ift, weldder nur ein 
Etwas an fi, und gerade das richtende und verur- 
theilende Etwas, gut heißt — und „Gott“ Heißt. Bon 
jener Höhe der Freude, wo ber Menſch ſich felber und 
fi) ganz und gar als eine vergöttlichte Form und Gelbft- 
Rechtfertigung ber Natur fühlt, bis hinab zu der Freude 
gefunder Bauern und gefunder Halbmenſch⸗Thiere: dieſe 
ganze lange ungeheure Licht- und Farbenleiter des Glücks 
nannte der Grieche, nicht ohne die dankbaren Schauder 
Deſſen, der in ein Geheimniß eingeweiht tft, nicht ohne 
viele VBorfiht und fromme Schweigjamleit — mit dem 
Götternamen: Dionyfos. — Was wiffen denn alle 
neueren Vtenfchen, die Kinder einer brüdjigen, vielfadjen, 
kranken, feltjamen Beit, von dem Umfange des grie- 
chiſchen Glücks, was Tönnten fie davon wiſſen! Woher 
nähmen gar die Sklaven der „modernen Ideen“ ein 
Recht zu dionyſiſchen Teiern! 

Als der griechiſche Leib und Die griechiſche Seele 
„blühte“, und nicht etwa in Zuſtänden krankhafter Über- 
ſchwanglichteit und Tollheit, entſtand jenes geheimniß⸗ 
reiche Symbol der höchſten bisher auf Erden erreichten 
Welt⸗Bejahung und Daſeins-Verklärung. Hier tft ein 
Maaßſtab gegeben, an dem Alles, was ſeitdem wuchs, 
als zu Zurz, zu arm, zu eng befunden wird: — man 
fpredhe nur das Wort „Dionyjos" vor. den beiten neueren 
Namen und Dingen aus, vor Goethe etwa, ober vor 
Beethoven,. oder nor Shakeſpeare, pder vor NRaffael: und 
auf Einmal fühlen wir unfere beften Dinge und Augen⸗ 
blide gerichtet. Dionyjos ift ein Richtert — Hat 
mon mid verftanden? — Es ijt lein Zweifel, daß die 
Griechen die legten Geheimnmiffe „vom Schickſal der 
Seele“ und Alles, was fie über die Erziehung und Läu- 
terung, vor Ullem über die unverrüdbare Rangordnung 
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und Werth-Ungleihheit von Menſch und Menſch wußten, 
ſich aus ihren dionyſiſchen Erfahrungen zu deuten ſuchten: 
bier ift für alles Sriehtiche die große Tiefe, das große 
Schweigen, — man kennt bie Griechen nit, fo 
Iange bier Der verborgene unterirdifhe Zugang noch 
verfehüttet Tiegt. Zudringliche Gelehrten-Augen werden 
niemals Etwas in dieſen Dingen fehen, To viel Gelehrfam- 
fett auch im Dienfte jener Ausgrabung noch verwendet 
werden muß —; felbjt der edle Eifer folder Freunde 
bes Altertbums, wie Goethe’3 und Windelmann’s, hat 
gerade bier etwas Unerlaubtes, faft Unbefcheidenes. 
Warten und fich-vorbereiten; das Auffpringen neuer 
Quellen abwarten; in der Einfamleit fih auf frembe 
Geſichte und Stimmen vorbereiten; vom Jahrmarkts⸗ 
Staube und. Lärm diefer Bett feine Seele immer reiner 
waſchen; alles Chriſtliche durch ein Überchriftliches 
überwinden und nidit nur von fi abthun — denn 
die chriftlide Lehre war die Gegenlehre gegen die 
Dionyfifde —; den Süden in fi wieder entdecken 
und einen hellen glänzenden geheimnißpollen Himmel 
des Südens über ſich auffpannen; die füdlihe Gefunb- 
heit und verborgene Mächtigkeit der Seele fi. wieder 
erobern; Schritt vor Schritt umfänglicher werden, über⸗ 
nationaler, europätfcher, übereuropätfcher, morgenlänbi« 
fer, endlich griechiſcher — denn das Griechiſche war 
bie erfte große Bindung und Syntheſis alles Morgen⸗ 
Ländifchen und eben damit der Anfang der europätfchen 
Seele, die Entdedung unfrer „neuen Welt“ —: wer 
unter ſolchen Imperativen lebt, wer weiß, was Dem 
eines Zages begegnen Tann? Vielleicht eben — ein 
‚ neuer Tag! 


ES 
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1052. 


Die zwei Typen: Dionyſos und der Gelreu- 
zigte. — Feſtzuſtellen: ob der typifche religiöfe Menſch 
eine decadence- Form ift (Die großen Neuerer find ſammt 
und fonders franfhaft und epileptifch); aber laſſen wir 
nit da einen Typus des religiöjen Dienfchen aus, den 
beidnifhen? Iſt der heidniſche Eult nicht eine Form 
der Dankfagung und der Bejahung des Lebens? Müpßte 
nit fein höchſter Repräfentant eine Apologie und Ver⸗ 
göttlihung des Lebens fein? Typus eines wohlgerathenen 
und entzüdt-überftrömenden Geiſtes! Typus eines die 
Widerſprüche und Fragwürdigkeiten des Dafeins in fich 
Bineinnehmenden und erlöfenden Getites! 

Hierher ftelle ich den Dionyſos der Griechen: die 
religiöfe Bejahung des Lebens, des ganzen, nicht ver- 
leugneten und halbirten Lebens; (typiſch — daß der 
Geſchlechtsakt Tiefe, Geheimniß, Ehrfurdt erweckt). 

Dionyſos gegen den „Gekreuzigten“: da habt ihr 
den Gegenſatz. Es iſt nicht eine Differenz hinſichtlich 
des Martyriums, — nur hat dasſelbe einen anderen Sinn. 
Das Leben ſelbſt, feine ewige Fruchtbarkeit und Wieder- 
kehr bedingt die Qual, die Berftörung, den Willen zur 
Vernichtung. Im andern Falle gilt das Leiden, der 
„Selreuzigte als der Unſchuldige“, als Einwand gegen 
dieſes Leben, als Formel feiner Verurtheilung. — Man 
erräth: das Problem ift das vom Sinn bes Leidens: ob 
ein Kriftlicder Sinn, ob ein tragiſcher Sinn. Im erjten 
Falle fol es der Weg fein zu einem heiligen Sein; im 
legteren Fal gilt das Sein als heilig genug, um 
ein Ungeheures von Leid noch zu rechtfertigen. Der 
tragifche Menſch bejaht noch das Herbfte Leiden: er tft 
ſtark, voll, vergöttlichend genug dazu; der chriſtliche ver- 
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neint noch das glüdlichfte Los auf Erden: er iſt ſchwach, 
arm, enterbt genug, um in jeder Form noch am Leben 
zu leiden. Der Gott am Kreuz tft ein Fluch auf das 
Leben, ein Fingerzeig, fi von ihm zu erlöfen; — ber 
in Stüde geſchnittne Dionyfos ift eine Verheißung 
bes Lebens: e8 wirb ewig wiedergeboren. und aus der 
Beritörung heimkommen. 


Die ewige Wiederkunft. 
1053. 


Meine Philoſophie bringt den fiegreichen Gedanken, 
an welchem zulegt jede andere Denkweiſe zu Grunde 
gebt. Es ift der große züchtende Gedante: die Raffen, 
welche ihn nicht ertragen, find verurtheilt; die, welche 
ihn als größte Wohlthat empftnden, ſind zur Herrſchaft 
auserſehen. 


1054. 


Der größte Kampf: dazu braucht es einer neuen 
Waffe. 
Der Hammer: eine furchtbare Entſcheidung herauf⸗ 
beſchwören, Europa vor die Conſequenz ſtellen, ob 
ſein Wille zum Untergang „will“. 

Verhütung der Vermittelmäßigung. Lieber noch 
Untergang! 


1055. 


Eine peſſimiſtiſche Denkweiſe und Lehre, ein 
efitatifher Nihilismus kann unter Umftänden gerade 
dem Philoſophen unentbehrlidy fein: al3 ein mächtiger 
Drud und Hammer, mit dem er entartende und ab- 
fterbende Raſſen zerbridt und aus dem Wege fdhafft, 
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um für eine neue Ordnung des Lebens Bahn zu maden 
oder um Dem, was entartet und abjterben will, das 
Verlangen zum Ende einzugeben. 


1058. 


Ich will den Gedanken lehren, welcher Vielen Das 
Recht giebt, ſich durchzuſtreichen, — den großen züdj- 
tenden Gedanten. 


1057. 


Die ewige Wiederkunft. Eine Prophezeiung. 
1. Darftellung der Lehre und ihrer theoretifchen 
Borausjeßungen und Folgen. 
2. Beweis der Lehre. 
3. Muthmaaßliche Folgen davon, daß ſie geglaubt 
wird (fie bringt Alles zum Aufbrechen). 
a) Mittel, fie zu ertragen; 
b) Mittel, fie zu befeitigen. 
4. Ihr PBlag in der Geſchichte, als eine Mitte. 

Zeit der höchſten Gefahr. 

Gründung einer Dligardie über den Völkern 
und ihren Interefjen: Erziehung zu einer all» 
menſchlichen Politik. 

Gegenjtüd des Jeſuitismus. 


1058. 
Die beiden größten (von Deutfhen gefundenen) 
philoſophiſchen Geſichtspunkte: 
a) der des Werdens, der Entwicklung; 
b) der nach dem Werthe des Daſeins (aber die 
erbärmlihe Form bes deutſchen Peſſimismus 
erſt zu überwinden!) — 
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beide- von mir in entfheidender Weiſe zu- 
fammengebradjt. 

Alles wird und kehrt ewig wieder, — entfhlüpfen 
tft nicht möglich! — Geſetzt, wir könnten den Werth 
beurtheilen, was folgt daraus? Der Gedanle der 
Wiederlunft al8 ausmwählendes Princip, im Dienfte 
der Kraft (und Barbareil!). 

Neife der Menfchheit für Diefen Gedanken. 


1059. 


1. Der Gedanke der ewigen Wiederklunft: feine VBor- 
ausjegungen, welche wahr jein müßten, wenn er wahr 
tft. Was aus ihm folgt. 

. 2. Als der ſchwerſte Gedanke: feine muthmaaßliche 
Wirkung, falls nicht vorgebeugt wird, d. h. falls nicht 
alle Werthe umgewerthet werden. 

3. Mittel, ihn zu ertragen: die Umwerthung aller 
Werthe. Nicht mehr die Luſt an der Gewißheit, ſondern 
an der Ungewißheit; nicht mehr „Urſache und Wirkung“, 
fondern das beitändig Schöpferifhe; nit mehr Wille 
der Erhaltung, fondern der Macht; nicht mehr die 
Demüthige Wendung „es tft Alles nur fubjeltin”, 
fondern „es ift auh unfer Werl! — ſeien wir ftolz 
Darauf!” 


1060. 


Um ben Gedanken ber Wiederlunft zu ertragen, 
ift nöthig: Freiheit von der Moral; — neue Mittel gegen 
die Thatfahhe des Schmerzes (Schmerz begreifen als 
Werkzeug, als Bater der Luft; e8 giebt kein ſum⸗ 
mirenbes Bemwußtfein der Unluft); — der Genuß an 
aller Art Ungemißheit, Verfuchhaftigleit, als Gegen- 
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gewicht gegen jenen extremen Fatalismus; — Befeiti- 
gung des Nothmendigfleitsbegriffs; — Befeitigung des 
„Willens“; — Befeitigung der „Erlenntniß an ji“. 
Größte Erhöhung bes Kraft-Bewußtſeins 
des Menfchen, als Defien, ber den Übermenſchen ſchafft. 


| 1061. | | 
Die beiden ertremfiten Denkweiſen — die medha- 


niftifhe und die platoniſche — kommen überein in der 
ewigen Wiederfunft: beide als Ideale. 


1062. on 

Hätte die Welt ein Biel, fo müßte es erreicht fein. 
Gäbe e8 für fie einen unbeabſichtigten Endzuftand, fo 
müßte er ebenfalls erreicht fein. Wäre fie überhaupt 
eines Verharrens und. Starrwerdens, eines „Seins“ 
fähig, hätte fie in allem ihrem Werben nur Einen Yugen- 
bli diefe Fähigkeit des „Seins“, fo wäre es wiederum 
mit allem Werden längft zu Ende, alſo auch mit allem 
Denten, mit allem „Setjte”. Die Thatſache des „Geiſtes“ 
als eines Werden bemeift, daß die Welt Tein Biel, 
feinen Endzuftand bat und bes. Seins unfähig iſt. — 
Die alte Gewohnheit aber, bei allem Geſchehen an Biele- 
und bei der Welt an einen lenkenden ſchöpferiſchen Gott 
zu denken, tft fo mächtig, daß der Denker Mühe bat, 
fi felber die Biellofigkeit der Welt nicht wieder ala 
Abſicht zu denken. Auf diefen Einfall — daß aljo die 
Welt abſichtlich einem Biele ausweiche und fogar das: 
Hineingerathen in einen Kreislauf Tünftlih zu verhüten 
wiſſe — müſſen alle Die verfallen, welde der Welt 
da8 Vermögen zur ewigen Neuheit aufdecretiren 
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möchten, d. h. einer endlichen, beftimmten, unveränderlih 
gleich-großen Kraft, wie es „die Welt“ ift, die Wunder⸗ 
Fähigkeit zur unendliden Neugeftaltung ihrer 
Formen und Lagen. Die Welt, wenn aud kein Gott 
mehr, foU Doch der göttlihen Schöpferkraft, der unend- 
lien Verwandlungs-Straft fähig fein; fie ſoll es fi 
willkürlich verwehren, in eine ihrer alten Formen 
zurüdzugerathen; fie fol nicht nur die Abficht, Tondern 
aud die Mittel haben, fich felber vor jeder Wieber- 
bolung zu bewahren; fie fol fomit in jedem Augen⸗ 
blick jebe ihrer Bewegungen auf die Vermeidung von 
Bielen, Endzuftänden, Wiederholungen hin controliren 
— und was Alles die Folgen einer ſolchen unverzeihlich⸗ 
verrüdten Denl- und Wunſchweiſe fein mögen. Das 
iſt immer noch die alte religiöfe Dent- und Wunfd)- 
mweife, eine Art Sehnfudt, zu glauben, daß irgend- 
worin Doch die Welt dem alten geliebten, unendlichen, 
unbegrenzt⸗ſchöpferiſchen Gotte gleich ſei — daß irgend» 
worin doch „der alte Gott noch lebe“ —, jene Sehnſucht 
Spinoza's, die ſich in dem Worte „deus sive natura“ (er 
empfand jogar „natura sive deus“ —) ausdrüdt, Welches 
tft denn aber der Sag und Glaube, mit welchem ſich 
die entfcheidende Wendung, bag jegt erreichte Über- 
gewicht des wiſſenſchaftlichen Geiſtes Über den reli- 
gtöfen, götter-erdbichtenden Geiſt, am bejtimmtejten 
formulirt? Heißt er nit: die Welt, als Kraft, darf 
nicht unbegrenzt gedacht werben, denn fie Tann nidt 
fo gedacht werden, — wir verbieten uns den Begriff 
einer unendlichen Kraft als mit dem Begriff 
„Kraft“ unverträglid. Alfo — fehlt der Welt auch 
das Vermögen zur ewigen Neuheit. 
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1063. 


Der Sat vom Beitehen ber Energie forbert bie: 
ewige Wiederlehr. 


1064. 


Daß eine Gleichgewichts-Lage nie erreicht ift, beweiſt, 
daß fie nicht möglich tft. Aber in einem unbeftimmten 
Raum müßte fie erreiht fein. Ebenfalls in einem 
fugelförmigen Raum. Die Geftalt des Raumes muß 
die Urfadde der ewigen Bewegung fein, umb zuletzt aller 

„Unvolltommenbeit". 

Daß „Kraft“ und „Ruhe“, „Sich-gleich-bleiben“ ſich 
wiberftreiten. Das Maaß der Kraft (als Größe) als feft, 
ihr Wefen aber flüffig. 

„Zeitlos“ abzumeifen. In einem beftimmten Augen- 
Hli der Kraft iſt die abfolute Bebingtheit einer neuen 
Bertheilung aller ihrer Kräfte gegeben: fie Tann nicht 
ſtill ſtehn. „Veränderung“ gehört in's Wefen hinein, 
alfo auch die Zeitlichleit: womit aber nur die Noth- 
mwendigfeit der Veränderung nod) einmal begrifflich 
geſetzt wird. 


1065. 


Sener Kaiſer hielt fich beftändig die Vergänglichkeit 
aller Dinge vor, um fie nit zu wichtig zu nehmen 
und zwiſchen ihnen ruhig zu bleiben. Mir fcheint um⸗ 
gelehrt Alles viel zu viel werth zu fein, als daß es fo 
flüchtig fein dürfte: Ih ſuche nad) einer Emigfeit für 
Segliches: dürfte man die Loftdarften Salben und 
Weine in's Meer gießen? — Mein Troft tft, daß Alles, 
was war, ewig ift: — das Meer fpült es wieder ber. 
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1066. 


Die neue Welt-Eonception. — Die Welt 
beſteht; fie ift Nichts, was wird, Nichts, was. vergeht. 
Oder vielmehr: fie wird, fie vergeht, aber fie. hat nie 
angefangen zu werden und nie aufgehört zu vergehn, 
— fie erhält fih in Beidem ... Ste lebt von fid 
felber: ihre Erceremente find ihre Nahrung. | 

Die Hypothefe einer gefhaffenen Welt fol 
uns nit einen Augenblid befümmern. Der Begriff 
„ſchaffen“ ift Heute vollkommen undefinixbar,  unvoll- 
ziehbar; bloß ein Wort noch, rudimentär aus Zeiten Des 
Aberglaubens; mit einem Wort erflärt man Nichts. Der 
legte Verſuch, eine Welt, Die anfängt, zu concipiren, 
tft neuerdings mehrfach mit Hülfe einer Iogifchen Pro» 
cedur gemadt worden — zumeift, wie zu errathen ft, 
aus einer theologifehen Hinterabfidt. 

Man hat neuerdings mehrfadh in Dem Begriff „Beit- 
Unendlichkeit der Welt nad hinten“ (regressus in 
infinitum) einen Widerfpruch finden wollen; man hat 
ihn felbft gefunden, um ben Preis freilich, dabei den 
Kopf mit dem Schwanz zu verwechſeln. Nichts Tann 
mih Binden, von diefem Wugenblid an rüdmwärts 
rechnend zu jagen „ich werde nie dabei an ein Ende 
fommen“: wie id vom gleichen Augenblid vorwärts 
rechnen Tann, in's Unendliche hinaus. Erft wenn id 
den Fehler maden wollte — ich werde mich hüten, es 
zu thun —, dieſen correlten Begriff eines regressus in 
infinitum gleihzufegen mit einem gar nidt voll- 
ziebbaren Begriff eines. endlichen progressus big 
jeßt, erjt wenn ich die Richtung (vorwärts ober rüd- 
wärts) als logiſch indifferent fette, würde ich den Kopf 
— dieſen Augenblid — als Schwanz zu faſſen ber 

15° 
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Iommen: das bleibe Ihnen überlaffen, mein Herr . 
Dühring! .. . 

Ich bin auf diefen Gedanken bei früheren Denfern 
geftoßen: jedesmal war er durch anbre Hintergedanten 
beftimmt (— meiſtens tbeologifhe, zu Gunften bes 
creator spiritus). Wenn Die Welt überhaupt erftarren, 
vertrodinen, abfterben, Nichts werben könnte, ober 
wenn fie einen Gleichgewichtszuſtand erreichen könnte, 
oder wenn fie überhaupt irgend ein Biel hätte, bas bie 
Dauer, die Unveränderlichleit, das Ein-für-alle-Mal in 
fich ſchlöſſe (kurz, metaphyſiſch gerebet: wenn das 
Werden in das Sein oder in’3 Nichts münben könnte), 
fo müßte Diefer Zuftand erreicht fein. Aber er tft nicht 
erreicht: woraus folgt... Das iſt unfre einzige Gewiß⸗ 
beit, die wir in den Händen Balten, um als Correktiv 
gegen eine große Menge an fi möglicher Welt-Hypo- 
thefen zu dienen. Kann 3. B. der Mechanismus ber 
Confequenz eines Finalzuftandes niit entgehen, welche 
William Thomfon ihm gezogen hat, fo tft Damit ber 
Mehantsmus widerlegt. 

Denn die Welt als beftimmte Größe von Kraft 
und als beftimmte Zahl von Straftcentren gedacht werden 
Darf — und jede andre Borftellung bleibt unbeſtimmt 
unb folglich unbrauchbar —, fo folgt Daraus, Daß fie 
eine berechenbare Zahl von Eombinationen, im großen 
MWürfelfpiel Ihres Dafeins, durchzumachen hat. In einer 
unenbliden Zeit würde jede mögliche Combinattonirgend- 
wann einmal erreicht fein; mehr noch: fie würbe un- 
endliche Male erreicht fein. Und da zwifchen jeder Com⸗ 
bination und ihrer nächſten Wiederkehr alle überhaupt 
noch mögliden Sombinationen abgelaufen fein müßten 
und jede dieſer Combinationen die ganze Tolge ber 
Sombinationen in derſelben Reihe. bedingt, fo wäre da⸗ 
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mit ein Kreislauf von abjolut identifhen Reiben be- 
wiefen: die Welt als Sreißlauf, der fi unendlich oft 
bereit8 wiederholt bat und der fein Spiel in infinitum 
fpielt. — Dieſe Conception ift nicht ohne Weiteres eine 
mechaniſtiſche: denn wäre fie das, jo würde fie nicht 
eine unenblide Wiederlehr identifcher Fälle bedingen, 
fondern einen Finalzuſtand. Weil die Welt ihn nicht 
erreiht Hat, muß der Mechanismus uns als unvoll 
tommne und nur vorläufige Hypothefe gelten. 


1067. 


Und wißt ihr aud, was mir „die Welt“ iſt? Sol 
ich ſie euch in meinem Spiegel zeigen? Diefe Welt: ein 
Ungeheuer von Kraft, ohne Anfang, ohne Ende, eine 
fefte, eherne Größe von Kraft, weldye nicht größer, nicht 
einer wird, bie fi nicht verbraudt, fonbern nur ver- 
wandelt, als Ganzes unveränderlih groß, ein Haushalt 
ohne Ausgaben und Einbußen, aber ebenfo ohne Zu- 
wachs, ohne Einnahmen, vom „Nichts“ umſchloſſen als 
von feiner Grenze, nichts Verſchwimmendes, Verſchwen⸗ 
detes, nichts Unenblich-Wusgebehntes, fondern als be 
ftimmte Kraft einem beftimmten Raum eingelegt, und 
nit einem Raume, der irgendwo „leer“ wäre, vielmehr 
als Kraft überall, als Spiel von Sträften und Kraftwellen 
zugleid) Eins und Vieles, hier ſich Häufend und zugleich 
Dort fi mindernd, ein Meer in ſich felber ftürmender 
und fluthender Kräfte, ewig ſich wandelnd, ewig zurüd- 
laufend, mit ungeheuren Jahren der Wiederfehr, mit 
einer Ebbe und Fluth feiner Geftaltungen, aus den ein- 
fachſten in die vielfältigjten binaustreibend, aus dem 
StiNfften, Starriten, Kälteften hinaus in das Glühendſte, 
Wildeſte, Sich-felber-Widerfpreenbite, und dann wieder 
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aus der Fülle heimkehrend zum Einfachen, aus dem 
Spiel der Widerſprüche zurück bis zur Luft des Ein- 
klangs, fich felber bejahend noch in diefer Gleichheit feiner 
Bahnen und Yahre, ſich felber fegnend als Das, was 
ewig mieberfommen muß, als ein Werben, das kein 
Sattwerden, feinen Überdruß, keine Müdigkeit kennt — 
dieſe meine dionyſiſ che Welt des Ewig ⸗ſich⸗ —* 
Schaffens, des Emig-fich-felber-Berftörens, dieſe Ge⸗ 
heimniß⸗Welt der doppelten Wollüſte, dies mein „Jen⸗ 
ſeits von Gut und Böſe“, ohne Biel, wenn nicht im- 
Süd des Kreiſes ein Ziel liegt, ohne Willen, wenn 
nicht ein Ring zu fich felder guten Willen Bat, — wollt 
ihr einen Namen für diefe Welt? Eine Löfung für 
alle ihre Räthſel? Ein Licht auch für eu, ihr Ver⸗ 
borgenften, Stärkften, Unerfhrodenften, Mitternächt⸗ 
lichſten? — Diefe Welt ift der Wille zur Macht 
— und Nichts außerdem! Und aud) ihr felber jetd 
diefer Wille zur Macht — und Nichts außerdem! 
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Dorwort, 


— — 


Inmitten einer düſtern und über die Maaßen ver⸗ 
antwortlichen Sache ſeine Heiterkeit aufrecht erhalten 
iſt nichts Kleines von Kunſtſtück: und doch, was wäre 
nöthiger als Heiterkeit? Kein Ding geräth, an dem nicht 
der übermuth ſeinen Theil hat. Das Zuviel von Kraft 
erſt iſt der Beweis der Kraft. — Eine Umwerthung 
aller Werthe, dies Fragezeichen fo ſchwarz, ſo un⸗ 
geheuer, daß es Schatten auf Den wirft, der es ſetzt, — 
ein ſolches Schickſal von Aufgabe zwingt jeden Augenblick, 
in die Sonne zu laufen, einen ſchweren, allzuſchwer 
gewordnen Ernſt von ſich zu ſchütteln. Jedes Mittel 
iſt dazu recht, jeder „Zal" ein Glücksfall. Vor Allem 
ber Krieg. Der Krieg war immer die große Klugheit 
aller zu innerlich, zu tief gewordnen Geifter; ſelbſt in 
Der Bermundung Liegt noch Heilkraft. Ein Spruch, deſſen 
Herkunft ich der gelehrten Neugierde vorenthalte, war 
feit Iangem mein Wahlſpruch: 

increscunt animi, virescit volnere virtus. 


Eine andre Genefung, unter Umftänden mir nod 
erwünſchter, ift Götzen ausborden . . . Es giebt 
mebr Göten als Realitäten in der Welt: das ift mein 
„böfer Blick“ für diefe Welt, das ift auch mein „böfes 
Ohr”... Hiereinmal mit dem Hammer Tragen Stellen 
und, vielleicht, als Antwort jenen berühmten hohlen Ton 
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hören, Der von geblähten Eingeweiben rebet — weldjes 
Entzüden für Einen, der Ohren noch Hinter den Ohren 
Bat, — für mid alten Pſychologen und Rattenfänger, vor 
Dem gerade Das, was ftill bleiben möchte, laut werden 
muß... 

Auch diefe Schrift — Der Titel verräth es — tft vor 
Allem eine Erholung, ein Sonnenfled, ein Seitenfprung 
in den Müßiggang eines Piychologen. Vielleicht auch 
ein neuer Srieg? Und werden neue Götzen aus- 
gehorcht?... Diefe Heine Schrift ift eine große Kriegs— 
erllärung; und was das Aushordhen von Bögen an- 
betrifft, fo find es Diesmal Teine Beitgögen, fondern 
ewige Götzen, an die bier mit dem Hammer wie mit 
einer Stimmgabel gerührt wird, — es giebt überhaupt 
feine älteren, Teine überzeugteren, Teine aufgeblafeneren 
Götzen ... Auch keine hohleren ... Das hindert nicht, 
daß ſie die geglaubteſten ſind; auch ſagt man, zumal 
im vornehmſten Falle, durchaus nicht Götze ... 


Turin, am 30. September 1888, 


am Tage, da das erſte Buch ber Umwerthung 
aller Werthe zu Ende kam. 


Friedrich Nietzſche. 


Sprüche und Pfeile. 


l. 


Müßiggang tft aller Piychologie Anfang. Wie? 
wäre Pſychologie — ein Lafter? 


2. 


Auch ber Muthigfte von uns bat nur felten ben\ 
Muth zu Dem, was er eigentli weiß... . 


3. 
Um allein zu leben, muß man ein Thier oder ein 


Gott fein — fagt Uriftoteles. Fehlt der dritte Fall: man 
muß Beides jein — Philofoph... 


4, 
„Ale Wahrheit tft einfach.“ — an das nit zwie 
fa eine Lüge? — 
6. 


Ich will, ein für alle Mal, Vieles nit willen. — 
Die Weisheit zieht auch der Erkenntniß Grenzen. 


6. 


Man erholt ſich in feiner wilden Natur am beiten 
von feiner Unnatur, von feiner Geiftigleit . .« 
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Ä 7. 
Wie? tft der Menfch nur ein Fehlgriff Gottes? Oder 
Gott nur ein Fehlgriff des Menſchen? — 


8. 
Aus der Kriegsſchule des Lebens. — Was 
mich nicht umbringt, macht mich ftärler: - 


9. 
Hilf dir felber: dann Hilft dir noch Jedermann. 
Princip der Nächſtenliebe. 


10. 
Daß man gegen feine Handlungen keine Feigheit 
begeht! daß man fie nit Hinterdrein im Stiche laßt! — 
Der Gewiſſensbiß iſt unanſtändig. 


II. 

Kann ein Eſel tragiſch ſein? — Daß man unter 
einer Laſt zu Grunde geht, die man weder tragen, noch 
abwerfen kann? ... Der Fall bes Philoſophen. 

12. 
Hat man fein warum? des Lebens, fo verträgt 


man. fih faft mit jedem wie? — Der Menſch ftrebt 
nicht nah Glück; nur der Engländer thut das. 


13, 
Der Diann bat das Weib geſchaffen — woraus doch? 
Aus einer Rippe feines Gottes, — feines Ideals“ ... 


14. 
Was? du ſuchſt? du möchteft dich verzehnfachen, vers 
Bundertfadden? bu ſuchſt Anhänger? — Suche Nullen! — 
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16. 

Pofthume Menſchen — ich zum Beiſpiel — werden 
ſchlechter verſtanden als zeitgemäße, aber beſſer gehört. 
Strenger: wir werden nie verſtanden — und daher 
unfre Autorität . 


16. 


Unter Frauen. — „Die Wahrheit? Oh Sie kennen 
Die Wahrheit nicht! Iſt fie nicht ein Attentat. auf alle 
unfre pudeurs?* — 
17. 


Das tft ein Künftler, wie ih Stünftler Liebe, be- 
ſcheiden in feinen Bedürfniffen: er will eigentlich nur 
Bweierlei, fein Brod und feine Aunſt, — panem et 
Circen... 


18, 


: Ber feinen Willen nit in die Dinge zu legen 
weiß, der legt wenigftens einen Sinn noch hinein: das 
beißt, er glaubt, daß ein Wille bereits darin fei (Brincip 
Des „Glaubens“). 

19. 


Wie? ihr wähltet die Tugend und den gehobenen 
Buſen und ſeht zugleich ſcheel nach den Vortheilen der 
Unbedenklichen? — Aber mit der Tugend verzichtet 
man auf „Bortheile” ... . (einem Antiſemiten an die 
Hausthür).- 

20. 

Das volllommene Weib begeht Litteratur, wie es 
eine Heine Sünde begeht: zum Verſuch, im Vorübergehn, 
fi umblidend, ob es Jemand bemerli und- Daß es 
Semand bemerft . 


ö 
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21. 

Sich in lauter Lagen begeben, wo man Feine Schein- 
tugenden haben darf, wo man vielmehr, wie der Seil- 
tänzer auf feinem Seite entweder fängt ober fteht — 
oder davon fommt . 

22. 


„Böſe Menſchen Haben feine Lieder.“ — Wie kommt 
e3, daß die Ruſſen Lieder Haben? 


‚23. 
„Deutſcher Geift“: ſeit achtzehn dahren eine contra- 
dictio in adjecto,. 
u 24. 
Damit, daß man nad den Anfängen fucht, wird 
man Krebs. Der Hiftoriter fieht rückwärts; endlich 
glaubt er au rückwärts. 


26. 
Zufriedenheit fügt felbft vor Erkältung. Hat je 
ih ein Weib, das fih gut befleidet wußte, erlältet? — 
Sch ſetze den Fall, daß es Taum befleibet war. 


26. 

Ich mißtraue allen Syftematilern und gebe ihnen 
aus dem Weg. Der Wille zum Syſtem ift ein Mangel 
an Rechtſchaffenheit. 

27. 
Dan hält das Weib für tief — warum? weil man 


nie bei ihm auf den Grund kommt. Das Weib ift nad) 
nit einmal flad). 
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.28. 
Wenn Das Weib männliche Tugenden Bat, jo ift 
e3 zum Davonlaufen; und wenn es Teine männlichen 
Tugenden bat, fo räuft es ſelbſt davon, 


29, 


„Die viel Hatte ehemal3 das Gewiſſen zu beißen! 
welche guten Zähne Hatte eg! — Und heute? woran fehlt 
er" — Frage eines Zahnarztes. 


30. 


Man begeht ſelten eine übereilung allein. In der 
erſten übereilung thut man immer zu viel. Eben darum 
begeht man gewöhnlich noch! eine zweite — und nun⸗ 
mehr thut man zu wenig - - 


3l. ' 
Der getretene Wurm Frümmt fi. Go tft e8 Flug. 
Er verringert damit die Wahrjcheinlichleit, von Neuem 
getreten zu werden. Sn der Spradie der Moral: 
Demuth. — 
32. 


Es giebt einen Haß auf Lüge und Berftellung aus 
einem reizbaren Ehrbegriff; es giebt einen ebenſolchen 
Haß aus Feigheit, infofern die Lüge, Durch ein göttliches 
Gebot, verboten tft. Zu feige, um zu lügen... 


33. 

Wie wenig gehört zum Glüdel Der Ton eines 
Dubelfads. — Ohne Mufit wäre das Leben ein Irrthum. 
Der Deutſche denkt ſich ſelbſt Gott Tiederfingend. 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. X. 16 
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34. 


On ne peut penser et &crire qu’assis (G. Slaubert). 
— Damit babe ih did, Nihiliſt! Das Sitzfleiſch tit 
gerade die Sünde wider den heiligen Geiſt. Nur die 
ergangenen Gedanten haben Werth. 


35. 

Es giebt Fälle, mo wir wie Pferde find, wir Pſycho⸗ 
logen, und in Unruhe gerathen: wir fehen unfern eignen 
Schatten vor ung auf- und niederſchwanken. Der Pſycho⸗ 
Ioge muß von ſich abjehn, um überhaupt zu fehn. 


36. 


Ob wir Immoraliſten der Tugend Schaden thun? 
— Ebenfo wenig, als die Anardiiten den Fürften. Erft 
fettdem dieſe angeſchoſſen werden, fißen fte wieder feſt 
auf ihrem Throne Moral: man muß die Moral 
anſchießen. 
37. 


Du läufſt voran? — Thuſt du das als Hirt? oder 
als Ausnahme? Ein dritter Fall wäre der Entlaufene... 
Erste Gemifjensfrage. 

38 


Bit Du et? oder nur ein Schauspieler? Ein 
Vertreter? oder das Vertretene felbft? — Zuletzt biſt Du 
gar bloß ein nachgemachter Schauspieler... Zweite 
Gewiſſensfrage. 

39. 

Der Enttäufäte ſpricht. — Ich ſuchte nad 
großen Menſchen, id fand immer nur bie Affen 
ihres Idelas. 
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40. 


Biſt du Einer, der zufieht? oder der vand anlegt? 
— ober ber wegfieht, bei Seite Be . Dritte 
Gewiſſensfrage. 
41. 


Willſt du mitgehn? oder vorangehn? oder für dich 
gehn?... Man muß wiſſen, was man will und daß 
man will. — Vierte Gewiſſensfrage. 


42. 
Das waren Stufen für mich, ich bin über fie hinauf⸗ 
geftiegen, — dazu mußte ih über fie hinweg. Uber 
ſie meinten, ich wollte mid) auf ihnen zur Ruhe jegen... 


43. 


Was liegt daran, daß ich Recht behaltel Ich Habe 
zu viel Net. — Und wer heute am beſten lacht, lacht 
auch zuletzt. 


44. 


Formel meines Gluͤcks: ein Ja, ein Stein, eine gerabe 
Rinte, ein Biel. 


16° 


Das Problem des Sofrates, 
a 


Über das Leben haben zu allen Zeiten die Weifeften 
gleich geurtheilt: es taugt nit3... Immer und über- 
all hat man aus ihrem Munde denfelben Klang gehört, — 
einen Klang voll Bmeifel, voll Schwermuth, voll Müdig- 
feit am Leben, voll Widerjtand gegen das Leben. Selbſt 
Sokrates fagte, als er ftarb: „Ieben — das heißt Iange 
krank fein: ich bin dem Heilande Aſtlepios einen Hahn 
ſchuldig“. Selbſt Sokrates Hatte es fatt. — Was be- 
mweift da8? Worauf weiſt da8? — Ehemals hätte man 
gefagt (— oh man bat es geſagt und laut genug und 
unjre Peſſimiſten voran!): „Hier muß jedenfall Etwas 
wahr fein! Ber consensus sapientium beweift die Wahr- 
heit.” — Werden wir heute noch fo reden? bürfen wir 
das? „Hier muß jedenfalls Etwas krank fein" — geben 
wir zur Antwort: diefe Weiſeſten aller Zeiten, man 
follte jie fih erift aus der Nähe anfehn! Waren fie 
vielleicht allefammt auf den Beinen nicht mehr feit? 
fpät? wadelig? decadents? Erſchiene die Weisheit viel- 
leiht auf Erden als Nabe, den ein Heiner Geruch von 
Aas begeiftert? .. . _ 


2, 


Mir ſelbſt ift dieſe Unehrerbietigfeit, daß bie 
großen Weiſen Niedergangs-Typen find, zuerft 
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gerade in einem Falle aufgegangen, wo ihr am ſtärkſten 
das gelehrte und ungelehrte Vorurtheil entgegenjteht: 
ich erfannte Sokrates und Plato als VBerfalls-Symptome, 
als Werkzeuge der griehifhen Auflöfung, als pjeudo- 
griechiſch, als antigriehifch („Geburt der Tragödie” 1872), 
Sener consensus sapientium — das begriff ich immer 
beſſer — bemweift am mwenigften, daß fie Net mit Dem 
hatten, worüber fie übereinftimmten: er beweift vielmehr, 
daß fie feldit, dieſe Wetjeiten, irgend worin phyfto« 
logiſch übereinftimmten, um auf gleiche Weile negativ 
zum Leben zu ſtehn, — ſtehn zu müffen. Urtheile, 
Wertburtbetle über das Leben, für oder wider, Tünnen 
zulegt niemals wahr fein: fie haben nur Werth als 
Symptome, fie kommen nur als Symptome in Betradt,: 
— an fi find ſolche Urtheile Dummbeiten. Man muß: 
durchaus feine Finger darnach ausftreden und ben: 
Verſuch machen, dieſe erftaunliche finesse zu fallen, 
daß der Werth des Lebens nidt abgefhägt 
werden Tann. Bon einem Lebenden nicht, weil ein 
folder Bartei, ja ſogar Streitobjekt iſt und nicht Richter; 
von einem Todten nit, aus einem andren Grunde. — 
Bon Seiten eines Philofopben im Werth des Lebens 
ein Problem jehn, bleibt dergeftalt ſogar ein Einwurf: 
gegen Ihn, ein Fragezeichen an feiner Weisheit, eine: 
Unmeisheit. — Wie? und alle diefe großen Wellen — 
fie wären nicht nur decadents, ſie wären nicht einmal- 
weiſe geweſen? — Aber ich konme auf das Problem: 
des Sokrates durüuck· 


Sokrates gehörte, ſeiner Herkunft nach, zum 
niederſten Volk: Sokrates war Pöbel. Man weiß, man 
ſieht es ſelbſt noch, wie häßlich er war. Uber Häßlich⸗ 
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fett, an fih ein Einwand, tft unter Griechen beinahe 
eine Widerlegung. War Sofrates überhaupt ein Grieche? 
Die Häplichkeit ift Häufig genug der Ausdrud einer 
gefreuzten, Dur Kreuzung gehemmten Entwidlung. 
Im andern Falle erfcheint fie als ntedergehbende Ent- 
wicklung. Die Unthropologen unter den Criminaliiten 
fagen uns, daß der typiſche Verbrecher häßlich iſt: 
monstrum in fronte, monstrum in animo. “Über der 
Verbrecher ift ein decadent. War Solrates ein typifcher 
Berbreder? — Zum Mindeften widerfpräde dem jenes 
berühmte Phyfiognomen-Urtheil nicht, Das den Freunden 
des Sokrates fo anftößig Hang. Ein Ausländer, der 
ſich auf Gefichter verftand, fagte, als er durch Athen 
kam, dem Sokrates in's Geſicht, er ſei ein monstrum, 
— er berge alle ſchlimmen Lafter und Begterden in fid. 
Und Sokrates antwortete bloß: „Ste kennen mid, 
mein Herr!" — 


4. 


Auf decadence bei Sokrates deutet nit nur die 
zugeftandne Wüjtheit und Anarchie in den Inſtinkten: 
eben babin deutet auch die Superfötation des Logifchen 
und jene Rhachitiker-Bosheit, Die ihn auszeichnet. 
Vergeſſen wir aud jene Gehörs-Halucinationen nicht, 
die, al3 „Dämonion des Sokrates“, in's Religiöſe inter- 
pretirt worden find. Alles ift übertrieben, buffo, Cari- 
catur an ihm, Alles tft zugleich veritedt, hinter⸗ 
gedanklich, unterirdiſch. — Ich ſuche zu begreifen, aus 
welcher Idioſynkraſie jene ſokratiſche Gleichſetzung von 
Dernunft = Tugend = Glüd ftammt: jene bizarrite 
Gleichſetzung, die es giebt und die in Sonderheit alle: 
Inſtinkte des älteren Hellenen gegen fi Bat. - .. - 
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5: 


Dit Sokrates ſchlägt der griechiſche Geſchmack zu 
Gunſten ber Dialektit um: was gejchieht da eigentlich? 
Bor Allem wird damit ein vornehmer Geſchmack 
bejiegt; der Pobel Tommt mit der Dialektik obenauf. 
Bor Sokrates lehnte man in der guten Geſellſchaft 
die dialektiſchen Manieren ab: fie galten als fchledjte 
Dianteren, fie jtellten bloß. Dan warnte Die Jugend vor 
ihnen. Auch mißtraute man allem ſolchen PBräjentiren 
feiner Gründe. Honnette Dinge tragen, wie bonnette 
Menſchen, ihre Gründe nicht jo in der Hand. Es tft 
unanftändig, alle fünf Finger zeigen. Was fi erit 
beweifen laſſen muß, ift wenig werth. Überall, wo 
noch die Autorität zur guten Sitte gehört, mo man nicht 
„begründet“, jondern beſiehlt, tft der Dialeltifer eine 
Art Hanswurft: man lacht über ihn, man nimmt ihn 
nicht ernft. — Sokrates war der Hanswurſt, der fi 
ernft nehmen madte: was geſchah da eigentlih? —. 


6. 


Dan wählt die Dialektik nur, wenn man kein andres. 
Mittel Hat. Man weiß, dag man Mißtrauen mit ihr 
erregt, Daß fie wenig überredet. Nichts iſt Leichter: 
wegzuwiſchen als ein Dialektiter-Effelt: die Erfahrung 
jeder Berfammlung, wo geredet wird, beweift dad. Sie 
ann nur Nothwehr jein, in den Händen Solcher, Die 
feine andern Waffen mehr Haben. Man muß fein 
Net zu erzwingen haben: eher macht man feinen 
Gebraud von ihr. Die Juden waren deshalb Dialeltifer; 
Neinele Fuchs war e8: wie? und Sokrates war es 
auch? — 
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7. 


— St die Ironie des Sokrates ein Ausdruck von 
Revolte? von Pöbel⸗Reſſentiment? genießt er als Unter- 
drückter ſeine eigne Ferocität in den Meſſerſtichen des 
Syllogismus? rächt er ſich an den Vornehmen, die er 
faſcinirt? — Man bat, als Dialektiker, ein ſchonungs⸗ 
loſes Werkzeug in der Hand; man kann mit ihm den 
Tyrannen machen; man ſtellt bloß, indem man ſiegt. 
Der Dialektiker überläßt ſeinem Gegner den Nachweis, 
kein Idiot zu ſein: er macht wüthend, er macht zugleich 
hülflos. Der Dialektiker depotenzirt den Intellelkt 
feines Gegners. — Wie? iſt Dialektik nur eine Form der 
Rache bet Solrates? 


8. 


Ich Babe zu verftehn gegeben, momit Sokrates ab- 
ftoßen Tonnte: e8 bleibt um fo mehr zu erllären, daß 
er fafeinirte. — Daß er eine neue Art Ugon entdedte, 
Daß er der erfte Fechtmeiſter Davon für die vornehmen 
Kreife Athen's war, ift dag Eine. Er fafcinirte, indem 
er an den agonalen Trieb der Hellenen rührte, — er 
brachte eine Variante in den Ringkampf zwiſchen jungen 
Männern und Sünglingen. Sokrates war aud) ein großer 
Erotiler. 


9. 


- - Über Sokrates errietb noch mehr. Er fah Hinter 
feine vornehmen Athener; er begriff, daß fein Fall, 
feine Idioſynkraſie von Fall bereits Tein Ausnahmefall 
war. Die gleihe Urt von Degenerefcenz bereitete ich 
überall im Stillen vor: das alte Athen gieng zu Ende. 
— Und GSofrates verftand, daß alle Welt ihn nöthig 
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Batte, — jein Mittel, feine Eur, feinen Berfonal-Kunft- 
griff der Selbft-Erhaltung... Überall waren die Inftintte 
in Unardjie; überall war man fünf Schritt weit vom 
Exceß: das monstrum in animo war die allgemeine 
Gefahr. „Die Triebe wollen den Tyrannen maden; man 
muß einen Gegentyrannen erfinden, der ftärler 
ft“... Als jener Phyſiognomiker Dem Sokrates enthüllt 
batte, wer er war, eine Höhle aller ſchlimmen Begierden, 
ließ der große Ironiker noch ein Wort verlauten, das 
den Schlüffel zu ihm giebt. „Dies tft wahr, fagte er, 
aber id) wurde über alle Herr.“ Wie wurde Sofrates 
über fi Herr? — Sein Fall war im Grunde nur ber 
extreme Sal, nur der in die Augen fpringendite von 
Dem, was damals die allgemeine Noth zu werden anfteng: 
Daß Niemand mehr über ſich Herr war, daß die Inſtinkte 
fih gegen einander wendeten. Er fafeinirte als dieſer 
ertreme Tal — ſeine furdteinflößende Häßlichkeit 
ſprach ihn für jedes Auge aus: er fafchnirte, mie fi 
von ſelbſt verfteht, nod) ſtärker als Antwort, als Löſung, 
als Anſchein der Eur dieſes Falls. — 


10, 


Wenn man nöthig Hat, aus ber Vernunft einen 
Tyrannen zu machen, wie Sokrates e8 that, jo muß Die 
Gefahr nicht Flein fein, Daß etwas Andres den Tyrannen 
madt. Die VBernünftigfeit wurde Damals errathen als 
Retterin; es ſtand weder Sokrates nad) feinen Kranken“ 
frei, vernünftig zu ſein, — es war de rigueur, es war 
ihr letztes Mittel. Der Fanatismus, mit dem ſich das 
ganze griechiſche Nachdenken auf die Vernünftigkeit 
wirft, verräth eine Nothlage: man war in Gefahr, man 
hatte nur Eine Wahl: entweder zu Grunde zu gehn oder 
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— abfurdev ernünftig zu ſein .. Der Moralismus 
der griechiſchen Philoſophen von Plato ab iſt pathologiſch 
bedingt; ebenſo ihre Schätzung der Dialektik. Vernunft 
—= Tugend = Glüd heißt bloß: man muß es dem ©So- 
krates nachmachen und gegen die Dunklen Begehrungen 
ein Tageslicht in Permanenz herſtellen — das Tages- 
licht der Vernunft. Man muß Hug, Har, hell um jeden 
Preis fein: jedes Nachgeben an die Inſtinkte, an's Un- 
bewußte führt hinab... 





11. 


Ich babe zu verftehn gegeben, womit Solrates 
fafeinirte: er ſchien ein Arzt, ein Heiland zu fein. Zt 
e3 nöthig, noch den Irrthum aufzuzeigen, der in feinem 
Glauben an die „Bernünftigfeit um jeden Preis“ Tag? — 
Es iſt ein Selbftbetrug feitens der Philoſophen unb 
Moraliften, Damit fon aus der decadence heraus- 
zutreten, Daß fie gegen dieſelbe Krieg machen. Das Heraus- 
treten fteht außerhalb ihrer Kraft: was fie als Mittel, 
als Rettung wählen, ift felbft nur wieder ein Ausdrud 
der decadence — fie verändern deren Ausdrud, fie 
ſchaffen fie felbft nicht weg. Sokrates war ein Miß⸗ 
verſtändniß; die ganze Belferungs-Moral, aud 
die hrijtlide, war ein Mißverfiändnig... Das 
grellite Tageslicht, Die Bernünftigfeit um jeden Preis, das 
Leben bel, Talt, vorfichtig, bewußt, ohne Inſtinkt, im 
Widerftand gegen Inſtinkte war jelbft nur eine Krank⸗ 
beit, eine andre Krankheit — und durchaus kein Nüdweg 
zur „Zugend“, zur „Geſundheit“, zum Slüd... Die 
Inſtinkte belämpfen müjfen — das ift die Formel für 
decadence: fo lange das Leben auffielet, iſt Süd 
glei Inſtinkt. — 
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12. 


— Hat er das ſelbſt noch begriffen, dieſer Klügſte 
aller Selbſt⸗Uberliſter? Sagte er ſich das zuletzt, in der 
Weisheit feines Muthes zum Tode?... Sokrates 
wollte fterben: — nicht Athen, er gab fi den Gift- 
becher, er zwang Athen zum Giftbecher ... „Sokrates 
ift Tein Arzt, ſprach er leife zu ji}: der Tod allein iſt hier 
Arzt... Sokrates ſelbſt war nur lange krank . . .” 


Die „Vernunft“ in der Philofophie. 
i. 

Sie fragen mich, was Alles Idioſynkraſie bei den 
Philoſophen ift? ... Zum Beiſpiel ihr Mangel an 
Hiftorifdem Sinn, ihr Haß gegen die Borftellung felbjt 
des Werbens, ihr Ägypticismus. Sie glauben einer Sache 
eine Ehre anzutbun, wenn fie dieſelbe enthijtorifiren, 
sub specie aeterni, — wenn fie aus ihr eine Mumie 
machen. Alles, was Philoſophen feit Jahrtauſenden ge- 
bandhabt Haben, waren Begriffs⸗Mumien; es kam nichts 
Wirkliches lebendig aus ihren Händen. Ste tödten, fie 
ftopfen aus, dieſe Herren Begriffs⸗Götzendiener, wenn fie 
anbeten, — fie werden Allem lebensgefährlich, wenn fie 
anbeten. Der Tod, der Wandel, das Alter ebenjfogut ala 
BZeugung und Wadhsthum find für fie Einwände, — 
Widerlegungen fogar. Was ift, wird nicht; was wird, 
iſt nicht . .. Nun glauben fie Alle, mit Verzweiflung 
fogar, an's Seiende. Da fie aber deſſen nit habhaft 
werden, ſuchen fie nad Gründen, weshalb man’s ihnen 
vorenthält. „ES muß ein Schein, eine Betrlügerei Dabei 
fein, daß wir das Setende nit wahrnehmen: wo ftedt 
ber Betrüger?" — „Wir haben ihn, fchreien fie glüd- 
felig, die Sinnlichkeit iſt's! Diefe Sinne, die aud 
fonft fo unmoralifch find, fie betrügen uns über 
die wahre Welt. Moral: Iostommen von bem GSinnen- 
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trug, vom Werden, von der Hiftorie, von der Lüge, — 
Hiſtorie ift nichts als Glaube an die Sinne, Glaube an 
die Lüge. Moral: Neinjagen zu Allem, was den Sinnen 
Glauben ſchenkt, zum ganzen Reit der Menfchheit: das 
tft Alles „Voll“. Philoſoph fein, Mumie fein, den 
Monotono- Theismus. dur eine Todtengräber-Diimil 
Darftellen! — Und weg vor Ullem mit dem Leibe, 
Diefer erbarmungswürdigen idee fixe der Sinne! behaftet 
mit allen Fehlern der Logik, die es giebt, widerlegt, 
unmöglich fogar, ob er fon frech genug ft, fi 
als wirklih zu gebärden!” ... 


2. 


Ich nehme, mit hoher Ehrerbietung, den Namen 
Heraklit's bei Seite. Wenn das andre Philojophen- 
Bolt das Zeugniß der Sinne vermwarf, weil dieſelben 
Vielheit und Veränderung zeigten, verwarf er deren 
Beugniß, weil jte die Dinge zeigten, als ob fie Dauer 
und Einheit hätten. Auch Heraklit that den Sinnen 
Unredt. Diefelden lügen weder in der Urt, wie die 
Eleaten e3 glauben, noch wie er e8 glaubte, — fie Lügen 
überhaupt nidt. Was wir aus ihrem Zeugniß maden, 
das legt erft die Lüge hinein, zum Beifpiel Die Lüge der 
Einheit, die Lüge der Dinglichfeit, der Subjtanz, der 
Dauer... Die „Vernunft“ ift Die Urſache, daß wir das 
Beugniß der Sinne fällen. Sofern die Sinne das 
Werden, Das VBergehn, den Wechſel zeigen, Lügen fie 
nit : . . Uber damit wird Herallit ewig Recht behalten, 
daß das Sein eine leere Fiktion tft. Die „Icheinbare” 
Welt iſt die angige: bie „wahre Welt“ ift nur hinzu⸗ 
gelogen. 
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3. 


— Und was für feine Werkzeuge der Beobachtung 
haben wir an unſern Sinnen! Dieſe Naſe zum Beiſpiel, 
von der noch kein Philoſoph mit Verehrung und Dank⸗ 
barkeit geſprochen Hat, tft ſogar einſtweilen das beli- 
kateſte Inſtrument, das uns zu Gebote ſteht: es vermag 
noch Minimaldifferenzen der Bewegung zu conſtatiren, 
die ſelbſt das Speltroſtop nicht conſtatirt. Wir befigen 
heute genau ſoweit Wiſſenſchaft, als wir uns entſchloſſen 
haben, das Zeugniß der Sinne anzunehmen, — als wir 
ſie noch ſchärfen, bewaffnen, zu Ende denken lernten. Der 
Reſt iſt Mißgeburt und Noch⸗nicht⸗Wiſſenſchaft: will 
ſagen Metaphyſik, Theologie, Pſychologie, Erkenntniß⸗ 
theorie. Oder Formal⸗Wiſſenſchaft, Zeichen⸗Lehre: wie 
Die Logik und jene angewandte Logik, Die Mathematik. 
Sn ihnen kommt die Wirflichleit gar nicht vor, nit 
einmal als Problem; ebenſowenig als Die Frage, welchen 
Werth überhaupt eine ſolche Zeichen⸗Convention, wie bie 
Logik tft, dat. — 


| 4. 

Die andre Idioſynkraſie der Philoſophen tft nicht 
weniger gefährlich: fie befteht darin, das Lekte und das 
Erfte zu verwechſeln. Sie jegen Das, was am Ende 
fommt — leider! denn es follte gar nicht fommen! — 
die „höchſten Begriffe”, das heißt Die-allgemeinften, bie 
Teerften Begriffe, den letzten Rauch ber verdunftenden 
Realität an den Anfang als Anfang. Es iſt dies wieder 
nur der Ausdrud ihrer Art zu verehrten: das Höhere 
darf nidt aus dem Niederen wadfen, Darf überhaupt 
nit gewadjen fein... Moral: Alles, was erjten 
Ranges tft, muß causa sui fein. Die Herkunft aus 
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etwas Underem giltal Einwand, als Werth-Unzweiflung. 
Alle oberften Werthe find erften Ranges, alle hödjften 
Begriffe, das Seiende, das linbedingte, das Gute, das 
Wahre, das Vollkommne — das Alles kann niit ge- 
worden jein, muß folglich causa sui fein. Das Alles 
aber fann auch nicht einander ungleich, Tann nidt mit 
ſich im Widerfprud fein... Damit Haben fie ihren 
ftupenden Begriff „Gott“... Das Letzte, Dünnfte, Leerfte 
wird als Erftes geſetzt, als Urfade an fi, als ens 
realissimum ... Daß die Menſchheit Die Gebirnleiden 
kranker Spinneweber hat ernft nehmen müfjen! — Und 
fie Hat theuer Dafür gezahlt! ... 


5. WW 

— Stellen wir endlich dagegen, auf welche ver- 
ſchiedne Art wir (— id) ſage höflicher Weiſe wir .. 
das Problem des Irrthums und der Scheinbarkeit in's 
Auge faſſen. Ehemals nahm man die Veränderung, den 
Wechſel, das Werden überhaupt als Beweis für Schein- 
barkeit, als Beiden dafür, daß Etwas da fein müffe, Das 
uns irre führe Heute umgelehrt fehen wir, genau jo 
weit als das Bernunft-Vorurtheil uns zwingt, Einheit, 
Spentität, Dauer, Subftanz, Urfadhe, Dinglichkeit, Sein 
anzufegen, uns gewiſſermaaßen verftridt in den Irrthum, 
necefftitirt zum Irrthum; fo ſicher wir auf Grund einer 
ftrengen Nachrechnung bei uns darüber find, Daß hier 
der Irrthum tft. Es ſteht Damit niit anders, als mit den 
Bewegungen des großen Geftirns: bei ihnen Bat der 
Irrthum unfer Auge, bier hat er unfre Sprade zum 
beftändigen Unmwalt. Die Sprache gehört ihrer Ent- 
ftehung nad) in die Zeit. der rudimentärjten Form von 
Pſychologie: wir Tommen in ein grobes Fetiſchweſen 
Binein, wenn wir uns die Grundvorausfegungen der 
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Sprach⸗Metaphyſik, auf deutſch: der Vernunft, zum 
Bewußtfein bringen. Das fieht überall Thäter und Thun: 
das glaubt an Willen als Urfade überhaupt; das glaubt 
an’s „Ich“, an's Ich als Sein, an’3 Ih als Subſtanz 
und projicirt den Glauben an die Ich⸗Subſtanz auf.alle 
Dinge — e8 Thafft erjt damit den Begriff „Ding“... 
Das Sein wird überall als Urſache hineingedacht, unter- 
geſchoben; aus der Eonception „Ich“ folgt erft, als 
abgeleitet, der Begriff „Sein".... Am Anfang fteht das 
große Verhängniß von Irrthum, daß der Wille Etwas 
tft, das wirkt, — Daß Wille ein Bermögen tft... 

Heute wijlen wir, daß er bloß ein Wort tft... . Sehr 
viel fpäter, in einer taufendfadh aufgellärteren Welt kam 
Die Sicherheit, die jubjeltive Gewißheit in der Hand⸗ 
Babung der Bernunft-Sategorien den Philoſophen mit 
Überrafgung zum Bemwußtfein: fie ſchloſſen, daß bie- 
felben nicht aus der Empirie ftammen Lönnten, — bie 
ganze Empirie ſtehe ja zu ihnen in Widerfprud. Woher 
alſo ftammen fie? — Und in Indien wie in Griecdhen- 
land hat man den gleichen Fehlgriff gemacht: „wir müffen 
ſchon einmal in einer höheren Welt heimiſch gemwefen 
fein (— Statt in einer fehr viel niederen: was bie 
Wahrheit gewejen wärel), wir müſſen göttlich geweſen 
fein, denn wir haben die Vernunft!” ... In der That, 
Nichts hat bisher eine naivere Überredungstraft gehabt 
als der Irrthum vom Sein, wie er zum Beifpiel von den 
Eleaten formulirt wurde: er hat ja jedes Wort für fich, 
jeden Saß für fi, den wir ſprechen! — Auch die Gegner 
der Eleaten unterlagen noch der Verführung ihres Seins- 
Begriffs: Demokrit unter Anderen, als er fein Atom er- 
fand... Die „Bernunft“ in der Sprade: ob was für eine 
alte betrügerifche Weibsperfon! Ach fürdte, wir werben 
Gott nit los, weilwirnod) an die Grammatilglauben... 
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6. 


Man wird mir dankbar fein, wenn id) eine fo 
weſentliche, jo neue Einficht in vier Thefen zufammen- 
Dränge: ich erleihtere damit das Verſtehen, Ich fordere 
Damit den Widerfprud heraus. 

Erſter Sag. Die Gründe, daraufhin „dieſe“ Welt 
als ſcheinbar „bezeichnet. worben tft, begsünden vielmehr 
deren Realität, — eine andre Art Realität Aſt. abſorut 
ünnachweisbar. 

Zweiter Satz. Die Kennzeichen, welche man dem 
„wahren Sein“ der Dinge gegeben hat, ſind die Kenn⸗ 
zeichen des Nicht⸗Seins, des Nichts, — man hat die 
„wahre Welt“ aus dem Widerſpruch zur wirklichen Welt 
aufgebaut: eine ſcheinbare Welt in der That, inſofern 
fie bloß eine moraliſch-optiſche Täuſchung iſt. - 

Dritter Satz. Bon einer „andren“ Welt als dieſer 
zu fabeln hat gar feinen Sinn, vorausgefegt Daß nicht 
ein in Inſtinkt der Berleumdung, Verkleinerung, Verdäch⸗ 
tigung Des Lebens in und mädtig it: im letzteren Falle 
rähen wir uns am Leben mit der Phantasmagorie 
eines „anderen“, eine „beſſeren“ Lebens. 

Vierter Sat. Die Welt fcheiden in eine „wahre“ 
und eine „Idheinbare”, jei e8 in der Art des Chrijten- 
thums, jet e8 in der Art Kant's (eines Hinterliftigen 
Chriſten zu guterlegt —) iſt nur eine Suggeftion der 
decadence, — ein Symptomniedergehendenkebens... 
Daß der FKünftler den Schein höher ſchätzt als bie 
Realität, tft ein Einwand gegen dieſen Sat. Denn „der 
Schein“ bedeutet Hier Die Realität noch einmal, nur in 
einer Auswahl, Verftärkung, Gorrectur... Der tragifche 
Künftler iſt Tein Peſſimiſt, — er jagt gerade Ja zu allem 
Fragwürdigen und Furchtbaren ſelbſt, eriftdpionyfilc... 


Nietzſche, Taſch⸗Ausg. X. 17 


Wie die „wahre Welt” endlich zur 


Fabel wurde. 


Geſchichte eines Irrthums. 


Die wahre Welt, erreichbar für den Weiſen, den 
Frommen, den Tugendhaften, — er lebt im ihr, er 
iſt ſie. 
(Alteſte Form der Idee, relativ klug, ſimpel, über⸗ 
zeugend. Umſchreibung des Satzes „ich, Plato, 
bin bie Wahrheit“.) 
Die wahre Welt, unerreichbar für jebt, aber ver- 
ſprochen für den Weifen, den Srommen, den Zugend- 
baften („für den Sünder, der Buße thut"). 
(Fortichritt der Idee: jte wird feiner, verfänglicdher, 
unfaßliher, — fie wird Weib, fie wird chriſt⸗ 
ih...) 
Die wahre Welt, unerreihbar, unbemweisbar, unver- 
ſprechbar, aber ſchon als gedacht ein Troſt, eine 
Verpflichtung, ein Imperativ. 
(Die alte Sonne im Grunde, aber durch Rebel und 
Skepſis hindurch; die Idee ſublim geworden, bleich, 
nordiſch, königsbergiſch.) 


. Die wahre Welt — unerreichbar? Jedenfalls uner⸗ 


reicht. Und als unerreicht auch unbekannt. Folg- 

lich auch nicht tröftend, erlöjend, verpflichtend: wozu 

tönnte und etwas Unbelanntes verpflichten? ... 
(Grauer Morgen. Erſtes Gähnen der Vernunft. 
Hahnenſchrei des Poſitivismus.) 
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5. Die „wahre Welt" — eine dee, die zu Nichts mehr 
nütz ift, nit einmal mehr "verpflidtend, — eine 
unnüß, eine überflüffig gewordene Idee, folglich 
eine wibderlegte Idee: ſchaffen wir fie ab! 

(Heller Tag; Frühſtück; Rückkehr des bon sens 
und ber Heiterkeit; Schamröthe Plato’3; Teufels- 
lärm aller freien Geiſter.) 

6. Die wahre Welt Haben wir abgefhafft: welche Welt 
blieb übrig? die ſcheinbare vielleicht? ... . Aber nein! 
mit der wahren Welt haben wir aud) bie 
ſcheinbare abgeihafft! 

(Mittag; Uugenblid des fürzeften Schattens; Enbe 
des Längften Irrthums; Höhepunkt der Menſchheit; 
INCIPIT ZARATHUSTRA.) 


Moral als MWidernatur. 


1. 


Alle Paſſionen Haben eine Beit, wo fie bloß ver- 
bängnißvoll find, wo fie mit der Schwere der Dummheit 
ihr Opfer hinunterziehn, — und eine fpätere, fehr viel 
fpätere, wo fie ſich mit dem Geiſt verheirathen, ſich 
„vergeijttgen". Ehemal3 machte man, wegen der Dumm- 
heit in der Paſſion, der Paſſion felbft den Krieg: man 
verſchwor fich zu deren Vernichtung, — alle alten Moral⸗ 
Untbtere find einmütbig Darüber, ilfauttuerlespassions“. 
Die berühmtefte Sormel dafür jteht im neuen Teftament, 
in jener Bergpredigt, wo, anbei gefagt, die Dinge durch⸗ 
aus nicht au3 der Höhe betrachtet werden. Es wirb 
Dafelbjt zum Beijpiel mit Nutzanwendung auf die Ge- 
ſchlechtlichkeit geſagt „wenn dich dein Auge ärgert, fo 
reiße e8 aus”; zum Glüd handelt fein Chrift nad) diefer 
Vorſchrift. Die Leidenſchaften und Begierden vernichten, 
bloß um ihrer Dummheit und den unangenehmen Folgen 
ihrer Dummheit vorzubeugen, erſcheint uns heute ſelbſt 
bloß als eine akute Form der Dummheit. Wir bewun⸗ 
dern die Zahnärzte nicht mehr, welche die Zähne auS- 
reißen, Damit fie nicht mehr web thun ... Mit eintger 
Billigteit werde andrerjeit3 zugejtanden, daß auf dem 
Boden, aus dem das ChriftenthHum gewachſen tft, ber 
Begriff „Vergeiftigung ber Paffion” gar nicht conctpirt 
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werben konnte. Die erite Stiche kämpfte ja, wie befannt, 
gegen bie „Sintelligenten" zu Gunften der „Urmen de3 
Geiftes”: wie dürfte man von ihr einen intelligenten 
Krieg gegen die Paffion erwarten? — Die Kirche be- 
fämpft die Leidenfhaft mit Ausfchneidung in jedem 
Sinne: ihre Praktik, ihre „Eur” ift der Caſtratismus. 
Ste fragt nie: „wie vergeiitigt, verfchönt, vergöttliht man 
eine Begierde?” — fie hat zu allen Beiten den Nachdruck 
ber Disctplin auf Die Ausrottung (der Sinnlidleit, des 
Stolges, der Herrihjudt, der Habſucht, der Rachſucht) 
gelegt. — Uber die Leidenfchaften an ber Wurzel an- 
greifen heißt das Leben an der Wurzel angreifen: bie 
Praxis der Kirche ift lebensfeindlich ... 


2. 


Dasjelde Diittel: Verſchneidung, Ausrottung, wird 
inftinktiv im Kampfe mit einer Begierde von Denen 
gewählt, weldhe zu willensfhwad, zu degenerirt find, 
um fih ein Maaß in ihr auflegen zu können: von jenen 
Naturen, Die la Trappe nöthig Haben, im Gleichniß ge- 
ſprochen (und ohne Gleichniß —), irgend eine endgültige 
Feindſchafts⸗Erklärung, eine Kluft zwiichen fih und 
einer Paffion. Die radikalen Mittel find nur den De- 
generirten unentbehrlich; Die Schwäche des Willens, be- 
ftimmter geredet die Unfähigkeit, auf einen Reiz nicht 
zu reagiren, ift felbit Bloß eine andre Form der Dege- 
nerefcenz. Die radikale Feindſchaft, die Todfeindſchaft 
gegen die Sinnlichkeit bleibt ein nachdenkliches Sym⸗ 
ptom: man iſt damit zu Bermuthungen überden Gefammt- 
Buftandb eines dergeftalt Exceffiven berechtigt. — Jene 
Feindſchaft, jener Haß kommt übrigens erft auf feine 
Spige, wenn ſolche Naturen ſelbſt zur Nadilal-Eur, zur 
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Abſage von ihrem „Zeufel” nicht mehr Feftigleit genug 
haben. Dan überfchaue die ganze Geſchichte der Priefter 
und Bhilofophen, der Künftler Hinzugenommen: das 
Giftigſte gegen die Sinne iſt nit von den Impotenten 
gefagt, auch nit von den Aſketen, fondern von den 
unmöglichen Afteten, von Solchen, die es nöthig gehabt 
hätten, Afleten zu fein... 


3. 


Die Vergeiftigung der Sinnlichkeit Heißt Liebe: fie 
it ein großer Triumph über das ChriftentHum. Ein 
andrer Triumph tft unfre Vergeiftigung der Yeind- 
Thaft. Sie beiteht darin, daß man tief den Werth 
begreift, den e8 Hat, Feinde zu haben: kurz, daß man 
umgekehrt thut und ſchließt, al3 man ehedem that und 
ſchloß. Die Kirche wollte zu allen Zeiten die VBernid)- 
tungihrer Feinde: wir, wir Immoraliſten und Antidhriften, 
fehen unfern Bortheil darin, daß die Kirche beiteht... . 
Auch im Politiſchen tft die Feindſchaft jetzt geiftiger 
geworben, — viel Hüger, viel nachdenklicher, viel ſcho— 
nender. Faſt jede Bartei begreift ihr Selbiterhaltung- 
Sntereffe darin, daß die Gegenpartet nicht von Kräften 
tommt; dasfelbe gilt von ber großen Politil. Eine neue 
Schöpfung zumal, etwa da3 neue Neid, hat Feinde 
nöthiger als Freunde: im Gegenſatz erft fühlt es ſich 
notwendig, im Gegenfaß wird es erft nothmendig... 
Nicht anders verhalten wir uns gegen den „inneren 
Feind“: auch da Haben wir die Yeindfhaft vergeiftigt, 
auch da haben wir ihren Werth begriffen. Man tft nur 
frudtbar um den Preis, an Gegenſätzen reich) zu jein; 
man bleibt nur jung unter der Borausfegung, Daß Die 
Seele nicht ſich ftredt, nicht nach Frieden begehrt... . 
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Nichts tft uns fremder geworden als jene Wünſchbarkeit 
von Ehedem, die vom „Frieden ber Seele”, Die hrift- 
Tide Wünfchbarkeit; Nichts macht uns weniger Neid 
als die Moral⸗Kuh und das fette Glück des guten Ge- 
wiſſens. Man bat auf das große Leben verzichtet, 
wenn man auf den Krieg verzichtet... In vielen Fällen 
freilich ift der „Srieden ber Seele" bloß ein Mißver- 
ftändniß, — etwas Anderes, das fich nur nicht ehrlicher 
zu benennen weiß. Ohne Umfchweif und Vorurtheil ein 
poar Tälle „Frieden der Seele” kann zum Beifptel die 
fanfte Ausftrahlung einer reihen Animalität in’s Mora⸗ 
liſche (oder Neligtöfe) fein. Oder der Anfang der Müdig- 
teit, der erjte Schatten, den der Abend, jede Art Abend 
wirft. Oder ein Beichen Davon, daß die Luft feucht ift, 
daß Südwinde beranlommen. Oder die Dankbarkeit 
wider Wiffen für eine glüdliche Verdauung („Menfchen- 
liebe“ mitunter genannt). Oder das Stille-werden bes 
Genejenden, dem alle Dinge neu ſchmecken unb ber 
wartet... Oder der Zuſtand, der einer ftarfen Befrie- 
digung unfrer herrfchenden Leidenfchaft folgt, das Wohl⸗ 
gefühl einer ſeltnen Sattheit. Oder die Altersſchwäche 
unfres Willens, unfrer Begehrungen, unfrer Lafter. Oder 
die Faulheit, von der Eitelkeit überredet, ſich moraliſch 
aufzupugen. Oder der Eintritt einer Gemwißheit, ſelbſt 
furdtbaren Gewißheit, nad) einer langen Spannung und 
Marterung durch die Ungemwißheit. Oder der Ausdrud 
der Reife und Meijterfhaft mitten im Thun, Schaffen, 
Wirken, Wollen, das ruhige Athmen, die erreichte 
„Freiheit des Willens”... Sößen- Dämmerung: wer 
weiß? vielleicht auch nur eine Art „Frieden ber Seele"... 
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4, 


— Ich bringe ein Princip in Formel. Jeder Natura- 
lismus in der Moral, das beißt jede gefunde Moral, 
ift von einem Inſtinkte des Lebens beherrſcht, — irgend 
ein Gebot des Lebens wirb mit einem bejtimmten Kanon 
von „Sol“ und „Sol nicht" erfüllt, irgend eine Hemmung 
und Teindfeligleit auf dem Wege des Lebens wird damit 
bei Seite geſchafft. Die widernatürlidhe Moral, das 
beißt faft jede Moral, die bisher gelehrt, verehrt und 
gepredigt worden tft, wendet ſich umpgelehrt gerade 
gegen die Inſtinkte des Lebens, — jie ift eine bald 
heimliche, bald laute und free Berurtheilung diefer 
Snftinkte Indem fte jagt „Gott fieht das Herz an“, 
fagt fie Nein zu den unterften und oberften Begehrungen 
des Lebens und nimmt Gott als Feind Des Leben3... 
Der Heilige, an dem Gott fein Wohlgefallen hat, tft der 
ideale Caſtrat ... Das Leben ift zu Ende, wo das „Neldh 
Gottes“ anfängt... 

6. 

Geſetzt, daß man das Frevelhafte einer ſolchen Auf⸗ 
lehnung gegen das Leben begriffen hat, wie ſie in der 
chriſtlichen Moral beinahe ſakroſankt geworden iſt, ſo 
hat man damit, zum Glück, auch etwas Andres begriffen: 
das Nutzloſe, Scheinbare, Abſurde, Lügneriſche einer 
ſolchen Auflehnung. Eine Verurtheilung des Lebens von 
Seiten des Lebenden bleibt zuletzt doch nur das Symptom 
einer beſtimmten Art von Leben: die Frage, ob mit Recht, 
sb mit Unrecht, ift gar nicht damit aufgeworfen. Man 
müßte eine Stellung außerhalb des Lebens haben, und 
andrerjeit8 e8 jo gut fennen, wie Einer, wie Viele, wie 
Ulle, Die e3 gelebt Haben, um das Problem vom Werth 
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Des Lebens Überhaupt anrühren zu dürfen: Gründe genug, 
um zu begreifen, Daß dies Problem ein für ung unzugäng- 
liches Problem ift. Wenn wir von Werthen reden, reden 
wir unter der Inſpiration, unter der Optik des Lebens: 
Das Leben jelbft zwingt uns, Werthe anzufeßen; Das 
Leben ſelbſt werthet dur ung, wenn wir Werthe an- 
fegen ... Daraus folgt, daß auch jene Widernatur 
von Moral, welde Gott als Gegenbegriff und Ver⸗ 
urtheilung des Lebens faßt, nur ein Werthurtbeil des 
Lebens ift — welches Lebens? welcher Art von Leben? 
— Uber ih gab Thon bie Antwort: des niedergehenden, 
bes geſchwächten, bes müben, Des verurtheilten Lebens. 
Moral, wie fie bisher verftanden worden ift — wie fie 
zulegt nod) von Schopenhauer formulirt wurde als „Ver 
neinung des Willens zum Leben” — ift der decadence- 
Snftintt jelbft, der aus fih einen Imperativ madt: fie 
fagt: „geb zu Grunde!” — fie tft das Urtheil Ber- 
urtheilter . . . 


6. 


Ermwägen wir endlich noch, welche Rtaivetät e8 über- 
haupt ift, zu Jagen „jo und fo follte der Menſch fein!“ 
Die Wirklichkeit zeigt uns einen entzüdenden Reihthum 
ber Typen, die Üppigfeit eines verfchwenderifchen 
Formenſpiels und -Wechfels: und irgend ein armieliger 
Edenfteber von Moralift fagt dazu: „nein! der Menſch 
follte anders jein”?... Er weiß es jogar, wie er fein 
follte, dieſer Schluder und Mucker; er malt fih an die 
Wand und fagt dazu „ecce homo!*... Uber jelbit 
wenn ber Moraliſt fi) bloß an den Einzelnen wendet 
und zu ihm fagt: „Jo und jo jollteft Du fein!“ Hört er 
nit auf, fi lächerlich zu machen. Der Einzelne tft 
ein Stüd Fatum von Vorne und von Hinten, ein Gejeg 


266 Bögen: Dämmerung. 1888. 


mehr, eine Nothwendigkeit mehr für Alles, was kommt 
und fein wird. Bu ihm jagen „ändere Dich" heißt ver- 
langen, daß Alles fich ändert, fogar rüdmwärts no)... 
Und wirklich, e8 gab confequente Moraltiten, fie wollten 
den Menfchen anders, nämlich tugendhaft, fie wollten 
ihn nach Ihrem Bilde, nämlich als Muder: dazu ver- 
neinten fie die Welt! Keine Leine Tollheit! Seine 
befheidne Art der Unbefcheidenbeit! ... Die Moral, 
infofern fie verurtheilt, an fi, nit aus Hinſichten, 
Rückſichten, Abfichten. des Lebens, tft ein Tpecififcher 
Irrthum, mit dem man fein Mitleiden haben joll, eine 
Degenerirten-Idioſynkraſie, die unfäglid viel 
Schaden geftiftethat!... Wir Anderen, wir IJmmoraliften, 
haben umgelehrt unjer Herz weit gemadt für alle Art 
Verſtehn, Begreifen, Gutheißen. Wir verneinen nit 
Teicht, wir fuchen unfre Ehre darin, Bejahende zu fein. 
Immer mehr ift uns das Auge für jene Ölonomie auf- 
gegangen, welche alle Das noch braucht und auszunügen 
weiß, was der heilige Aberwitz des Prieſters, Der 
kranken Vernunft im Priefter vermwirft, für jene Öfo- 
nomie im Gefe Des Lebens, die ſelbſt aus der wider- 
lihen Species des Muders, des Priefters, Des Tugenb- 
baften ihren VBortheil zieht, — welchen Vortheil? — Uber 
wir felbft, wir Smmoraliften find Bier die Antwort... 


Die vier großen Irrthümer. 


1. 


Irrthum der Verwechslung von Urſache und 
Folge. — Es giebt keinen gefährlicheren Irrthum, als die 
Folge mit der Urſache zu verwechſeln: ich heiße 
ihn die eigentliche Verderbniß der Vernunft. Trotzdem 
gehört dieſer Irrthum zu ben älteſten und jüngſten Ge- 
mwohnbeiten der Menſchheit: er ift ſelbſt unter und ge- 
heiligt, er trägt den Namen „Reltgion”, „Moral". Jeder 
Satz, ben bie Religion und die Moral formulirt, enthält 
ihn; Priefter und Moral-Gefeßgeber find die Urheber 
jener Verderbniß der Vernunft. — Ich nehme ein Bei- 
fpiel. Jedermann kennt das Buch des berühmten Cornaro, 
in dem er feine ſchmale Diät als Recept zu einem langen 
und glüdliden Leben — auch tugendhaften — anräth. 
Wenige Bücher find fo viel gelefen worden, noch jet 
wird es in England jährli tn vielen Taufenden von 
Exemplaren gedrudt. Ich zweifle nicht daran, daß kaum 
ein Buch (die Bibel, wie billig, ausgenommen) fo viel 
Unheil geftiftet, fo viele Leben verkürzt Hat mie dies 
fo mohlgemeinte Euriofum. Grund dafür: Die Verwechs⸗ 
lung der Folge mit der Urſache. Der biedere Italiener 
fah in feiner Diät die Urſache feines langen Lebens: 
während bie Borbedingung zum langen Leben, die außer- 
orbentlihde Langſamkeit des Stoffwechſels, Der geringe 
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Verbraud, bie Urſache jeiner ſchmalen Diät war. Es 
ftand ihm nicht frei, wenig ober viel zu efjen, feine 
Frugalität war nicht ein „freier Wille": er wurde krantk, 
wenn er mehr aß. Wer aber fein Karpfen iſt, thut 
nicht nur gut, fondern hat es nöthig, ordentli zu 
eſſen. Ein Gelehrter unjrer Tage, mit feinem rapiden 
Verbraud) an Nerventraft, würde fih mit dem regime 
Cornaro's zu Grunde richten. Crede experto. — 


2. 


Die allgemeinfte Formel, bie jeder Religion und 
Dioral zu Grunde liegt, heißt: „Thue Das und da3, laß 
Das und das — ſo wirft bu glücklich! Im andern 
Talle...”" Jede Dioral, jede Religion ift diefer Imperativ, 
— ich nenne ihn die große Erbfünde der Vernunft, bie 
unfterblide Unvernunft. In meinem Munde ver- 
wandelt fi jene Formel in ihre Umkehrung — erftes 
Betjpiel meiner „Ummerthung aller Werthe“: ein wohl⸗ 
gerathner Menſch, ein „Slüdlider”, muß gewiſſe 
Handlungen thun und jcheut fi) inftinktiv vor andren 
Handlungen; er trägt die Ordnung, Die er phyſiologiſch 
Darftellt, in feine Beziehungen zu Menſchen und Dingen 
hinein. In Formel: feine Tugend ift die Folge feines 
Glücks ... Langes Leben, eine reihe Nachkommenſchaft 
iſt nicht der Lohn der Tugend, die Tugend iſt viel⸗ 
mehr ſelbſt jene Verlangſamung des Stoffwechſels, die, 
unter Anderem, auch ein langes Leben, eine reiche Nach⸗ 
kommenſchaft, kurz den Cornarismus im Gefolge 
hat. — Die Kirche und die Moral ſagen: „ein Geſchlecht, 
ein Bolt wird durch Lafter und Luxus zu Grunde ge 
richtet”. Meine wiederhergeftellte Vernunft jagt: 
wenn ein Volk zu Grunde geht, phyfiologifch dDegenerirt, 
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fo folgen daraus Lafter und Lurus (das heißt das Be- 
dürfniß nad) immer ftärleren und häufigeren Reizen, 
wie fie jede erfhöpfte Natur kennt). Diefer junge Mann 
wird frühzeitig blaß und well. Seine Freunde jagen: 
daran iſt die und die Krankheit ſchuld. Ich fage: daß 
er Tran? wurde, Daß er ber Stranfheit nicht widerſtand, 
war bereit8 die Folge eine3 verarmten Lebens, einer 
bereditären Erfhöpfung. Der Beitungslefer fagt: dieſe 
Partei richtet fih mit einem ſolchen Fehler zu Grunde. 
Meine Höhere Politik jagt: eine Partei, Die ſolche Fehler 
madt, tft am Ende — fie Hat ihre Inftinkt-Sicherheit 
nicht mehr. Jeder Fehler in jedem Sinne Ift bie Folge 
von Snftintt-Entartung, von Disgregation des Willens: 
man definirt beinahe damit da3 Schlechte. Alles Gute 
tft Inſtinkt — und folglich leicht, nothwendig, frei- Die 
Mühfalift ein Einwand, der Gott tft typifch vom Helden 
unterfhteden (in meiner Sprade: die leiten Füße 
das erjte Attribut der Göttlichkeit). 


3. 

Irrthum einer falfden Urfädligkeit. — 
Man Hat zu allen Betten geglaubt, zu willen, was eine 
Urfade tft: aber woher nahmen wir unfer Wiſſen, 
genauer, unjern Glauben, bier zu willen? Aus dem 
Bereich der berühmten „inneren Thatſachen“, von denen 
bisher eine fih als thatfächlih erwiefen Hat. Wir 
glaubten ung ſelbſt im Alt des Willens urfählidh: wir 
meinten da wenigftens die Urfädhlichlett auf der That 
zu ertappen. Dian zweifelte insgleichen nicht daran, 
daß alle antecedentia einer Handlung, ihre Urſachen, im 
Bemwußtfein zu fuchen jeien und darin fich wieberfänden, 
wenn man fie ſuche — als „Motive“: man wäre ja fonft 
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zu ihr nit frei, für fie nicht verantwortlich gemejen. 
Endlich, wer hätte bejtritten, Daß ein Gedanke verurſacht 
mwirb? daß das Ich den Gedanken verurfadht?... Bon 
diefen drei „inneren Thatſachen“, mit denen fi) Die 
Urſächlichkeit zu verbürgen ſchien, ift die erfte und 
überzeugendjte die vom Willen als Urfade; die 
Eonception eines Bewußtſeins („Geiſtes“) als Urſache und 
fpäter noch die des Ich (des „Subjelt3“) als Urſache find 
bloß nachgeboren, nachdem vom Willen die Urfächlichteit 
als gegeben feftſtand, als Emptrie „.. Inzwiſchen 
baben wir uns beijer befonnen. Wir glauben heute kein 
Wort mehr von dem Allen. Die „innere Welt" ift voller 
Trugbilder und Irrlichter: der Wille ift eins von ihnen. 
Der Wille bewegt nichts mehr, erflärt folglich auch 
nichts mehr — er begleitet bloß Borgänge, er kann aud) 
fehlen. Das fogenannte „Motiv ”: ein andrer Irrthum. 
Bloß ein Oberflähenphänomen des Bemwußtfeins, ein 
Nebenher der That, das eher noch die antecedentia einer 
That verdedt, als daß es fie darjtellt. Und gar das 
Ich! Das ift zur Fabel geworden, zur FYiltion, zum 
MWortipiel: Das Hat ganz und gar aufgehört, zu denken, 
zu fühlen und zu wollen!... Was folgt daraus? Es 
gtebt gar keine geiftigen Urſachen! Die ganze angebliche 
Empirte dafür gieng zum Teufel! Das folgt daraus! 
— Und wir hatten einen artigen Mißbrauch mit jener 
„Empirie“ getrieben, wir hatten die Welt daraufhin 
geſchaffen als eine Urfaden-Welt, als eine Willens- 
Welt, als eine Geifter-Welt. Die ältefte und längſte 
Piychologte mar bier am Werl, fie Hat gar nichts 
Andres gethan: alles Gejchehen war ihr ein Thun, alles 
Thun Folge eines Willens, die Welt wurde ihr eine Viel- 
beit von Thätern, ein Thäter (ein „Subjelt") ſchob ſich 
allem Gefchehen unter, Der Menſch Hat feine drei 
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„inneren Thatſachen“, Das, woran er am feſteſten glaubte, 
den Willen, den Geijt, das Ich, aus ſich Herausproficirt, 
— er nahm erft den Begriff Sein aus dem Begriff Ich 
beraus, er bat die „Dinge” als feiend gejeßt nad) feinem 
Bilde, nad) feinem Begriff des Ichs als Urſache. Was 
Wunder, Daß er |päter in den Dingen immer nur wieber- 
fand, was er in fie geftedt Hatte? — Das Ding 
ſelbſt, nochmals gejagt, der Begriff Ding ein Reflex 
bloß vom Glauben an’3 Ich als Urfade... Und jelbit 
nod Ihr Atom, meine Herren Medaniften und Phyſiker, 
wie viel Irrthum, wie viel rudimentäre Piychologie tft 
noch in Ihrem Atom rückſtändig! — Gar nicht zu reden 
vom „Ding an ſich“, vom horrendum pudendum der 
Detaphyfiler! Der Irrthum vom Geift als Urfade mit 
der Realität verwedhfelt! Und zum Maaß der Realität 
gemadt! Und Gott genannt! — 


4. 


Srrthum der imaginären Urfaden — Vom 
Traume auszugehn: einer beftimmten Empfindung, zum 
Betfpiel in Folge eines fernen Kanonenfchuffes, wird 
nadträglid eine Urſache untergefhoben (oft ein ganzer 
Peiner Roman, in dem gerade der Träumenbe die Haupt- 
person tft). Die Empfindung dauert inzwifchen fort, in 
einer Art von Reſonanz: fie wartet gleihjam, bis der 
Urſachen⸗Trieb ihr erlaubt, in den Vordergrund zu treten, 
— nunmehr nicht mehr als Zufall, fondern als „Sinn“. 
Der Kanonenfhuß tritt in einer cauſalen Weiſe auf, 
in einer anfheinenden Umkehrung ber Zeit. Das Spätere, 
die Motivirung, wird zuerft erlebt, oft mit hundert Einzeln- 
heiten, die wie im Blitz vorübergehn, der Schuß folgt... 
Was tft gefhehen? Die Vorftellungen, welde ein 
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gewiſſes Befinden erzeugte, wurden als Urſache des⸗ 
felben mißverftanden. — Thatſächlich maden wir e8 im 
Wachen ebenfo. Unfre meiften AUllgemeingefühle — jede 
Art Hemmung, Drud, Spannung, Erplofion im Spiel 
und Gegenfpiel der Organe, wiein Sonderheit der Zuftand 
bes nervus sympathicus — erregen unfern Urfadhentrieb: 
wir wollen einen Grund haben, uns fo und fo zu 
befinden, — uns ſchlecht zu befinden oder gut zu befinden. 
Es genügt uns niemals, einfach Bloß die Thatfache, daß 
wir uns fo und fo befinden, feftzuftellen: wir laſſen biefe 
Thatſache erft zu — werden ihrer bewußt —, wenn 
wir ihr eine Art Motivirung gegeben Haben. — Die 
Erinnerung, bie in foldem Falle, ohne unfer Wiſſen, in 
Thätigkeit tritt, führt frühere Zuftände gleicher Art und 
die damit verwachſenen Saufal-Interpretationen herauf, 
— nicht deren Urfädlichkeit. Der Glaube freilih, daß 
die Vorſtellungen, die begleitenden Bewußtfeins-Bor- 
gänge die Urſachen geweſen ſeien, wird durch Die 
Erinnerung aud mit heraufgebradt. So entfteht eine 
Gewöhnung an eine beftimmte Urſachen⸗Inter⸗ 
pretation, die in Wahrheit eme Erforfhung ber 
Urfadde hemmt und jelbft ausschließt. 


5. 


Pſychologiſche Erklärung dazu. — Etwas Un⸗ 
bekanntes auf etwas Bekanntes zurückführen erleichtert, 
beruhigt, befriedigt, giebt außerdem ein Gefühl von 
Macht. Mit dem Unbekannten iſt die Gefahr, die Unruhe, 
die Sorge gegeben, — der erſte Inſtinkt geht dahin, dieſe 
peinlichen Zuſtände wegzuſchaffen. Erſter Grundſatz: 
irgend eine Erklärung iſt beſſer als keine. Weil es ſich 
im Grunde nur um ein Loswerdenwollen drückender 
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Borftellungen handelt, nimmt man es nicht gerade Streng 
mit den Mitteln, fie loszuwerden: die. erfte VBorftellung; 
mit der fich das Unbelannte als. befannt erklärt, thut fo 
wohl, daß man fie „für wahr hält". Beweis der Luft 
(„der Kraft“) als Criterium der Wahrheit. — Der Urſachen- 
Trieb tft alfo bedingt und erregt durch Das Furchtgefühl. 
Das „Warum?“ fol, wenn: irgend möglich, nicht ſowohl 
die Urſache um ihrer felber willen geben, als vielmehr 
eine Art von Urſache — eine beruhigende, befreienbe; 
erleichternde Urſache. Daß etwas Thon Bekanntes, 
Exlebtes, in die Erinnerung Eingefchriebenes. als Urſache 
angefegt wird, tft die erſte Folge dieſes Bedürfniffes, 
Das Neue, das Unerlebte, das Fremde wird-als Urſache 
ausgejchloffen. — Es wird alfo nit nur eine Art von 
Erflärungen als Urſache geſucht, ſondern eine aus ge⸗ 
ſuchte und bevorzugte Art von Erklärungen, die, bei 
denen am ſchnellſten, am häufigſten das Gefühl des 
Fremden, Neuen, Unerlebten weggeſchafft worden iſt, — 
bie gewöhnlichſten Erklärungen. — Folge: eine Art 
von Urſachen⸗Setzung überwiegt immer mehr, concentrirt 
fih zum Syftem und tritt endlich dominirend hervor, 
das beißt andre Urſachen und Erklärungen einfach 
ausfchliegend. — Der Banquier denkt fofort an's „Ge⸗ 
ſchäft“, der Chrift an bie „Sünde”, Das Mäbden. an 
feine Liebe. 


6. 


Der ganze Bereich der Moral und. Religion 
gehört unter diefen Begriff bertmagtnären Ur— 
ſachen. — „Srllärung" der unangenehmen Allgemein« 
gefühle. Diefelben find bedingt durch Wejen, bie und 
feind find (böfe Geifter: berühmtefter Fall — Mißver- 
ftändniß der Hyiterifchen als Hexen). Dieſelben find, 
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bedingt durch Handlungen, die nicht zu billigen find 
(da8 Gefühl der „Sünde", der „Sünbhaftigleit” einem 
phyſiologiſchen Mißbehagen untergefhoben — man fin- 
det immer Gründe, mit fi unzufrieden zu fein). Die- 
felben find bedingt als Strafen, als eine Abzahlung für 
Etwas, bag wir nicht hätten thun, das wir nicht hätten 
fein follen (in impudenter Form von Schopenhauer zu 
einem Sabe verallgemeinert, in dem bie Dioral als Das 
erjcheint, wa3- fie tft, als eigentlide Giftmiſcherin und 
Berleumderin des Lebens: „jeder große Schmerz, fei er 
leiblich, fei er geiftig, jagt aus, was wir verdienen: denn 
er könnte nidt an uns lommen, wenn wir ihn nicht 
verdienten”. Welt als Wille und Borftellung II, 666). 
Diefelden find bedingt als Folgen unbedachter, ſchlimm 
auslaufender Handlungen (— die Uffelte, Die Sinne als 
Urſache, als „Ihuld“ angefebt; phyfiologifche Nothſtände 
mit Hülfe andrer Nothſtände als „verdient" aus- 
gelegt), — „Erflärung” der angenehmen Allgemein- 
gefühle. Diefelbden find bedingt durch Gottvertrauen. 
Diefelben find bedingt dur das Bewußtſein guter 
Handlungen (das fogenannte „gute Gewiſſen“, ein phy⸗ 
fiologifcher Zuſtand, der mitunter einer glüdlidden Ver⸗ 
Dauung zum Verwechſeln ähnlich fieht). Diefelben find 
bedingt durch den glüdliden Ausgang von Unter 
nehmungen (— naiver Fehlſchluß: der glüdlihe Ausgang 
einer: Unternehmung ſchafft einem Hypochonder oder 
einem Pascal durchaus feine angenehmen Allgemein- 
gefühle). Diefelben find bedingt durch Glaube, Liebe, 
Hoffnung — die Kriftliden Tugenden. — In Wahrheit 
find alle dieſe vermeintlichen Erklärungen Folgezuftände 
und gleihfam Überfegungen von Luft- oder Unluſt⸗ 
Gefühlen in einen falſchen Dialekt: man tft im Buftande 
zu hoffen, weil das phyſiologiſche Srundgefühl wieder 
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ftart und rei) ift; man vertraut Gott, weil das Gefühl 
der Fülle und Stärke einem Ruhe giebt. — Die Moral 
und Religion gehört ganz und gar unter die Piydho- 
logie de3 Irrthums: in jedem einzelnen Falle wird 
Urfade und Wirkung verwechſelt; oder die Wahrheit 
mit Der Wirkung des als wahr Geglaubten verwedjfelt; 
oder ein Zuftand des Bewußtſeins mit der Urfächlichteit 
biefes Zuſtands verwechſelt. 


7. 


Irrthum vom freien Willen. — Wir haben 
heute kein Mitleid mehr mit dem Begriff „Freier Wille“: 
wir wiffen nur zu gut, wa3 er ift — das anrüdjigite 
Theologen⸗Kunſtſtück, das e8 giebt, zum Zweck, die 
Menſchheit in ihrem Sinne „verantwortlih” zu machen, 
das heißt fie von fih abhängig zu maden... 
Ich gebe bier nur die Pſychologie alles Verantwortlich⸗ 
machens. — Überall, mo Berantwortlichkeiten geſucht 
werden, pflegt e8 ber Inftinlt des Strafen- unb 
Richten⸗wollens zu fein, der da fudht. Man hat das 
Werden feiner Unſchuld entlleibet, wenn irgend ein So- 
und⸗ſo⸗Sein auf Wille, auf Abfihten, auf Wlte der 
Verantmwortlichleit zurücgeführt wird: die Lehre vom 
Willen ift mefentlich erfunden zum Bmwed ber Strafe, 
das heißt des Schuldig-finden-wollens. Die ganze 
alte Piychologie, die Willens⸗Pſychologie Hat ihre Vor- 
ausfegung darin, daß deren Urheber, bie Priefter an 
der Spiße alter Gemeinweſen, jih ein Recht ſchaffen 
wollten, Strafen zu verhängen — oder Gott dazu ein 
Net Ichaffen wollten... Die Menſchen wurden „frei“ 
gedacht, um gerichtet, um geftraft werden zu können — 
um ſchuldig werden zu können: folglid mußte jede 
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Handlung als gewollt, der Urfprung jeder. ‚Handlung 
im Bemußtfein liegend gedacht werben (— momit die 
grundfäglidhfte Falſchmünzerei in ‚psychologieis zum 
Princip der Piychologie jelbft ‚gemacht war...). Heute, 
wo wir in bie umgelehrte Bewegung eingetreten find; 
wo wir Immoraliſten zumal mit aller Kraft den Schuld- 
begriff und den Strafbegriff aus der Welt wieder heraus« 
zunehmen und Piychologie, Geſchichte, Natur, die gefell- 
fhaftlihen Inftitutionen und Sanktionen von ihnen zu 
reinigen ſuchen, giebt e8 in unjern Augen feine radifa- 
Iere Gegnerfchaft als die der Theologen, welche fort- 
fahren, mit Dem Begriff der „ſittlichen Weltordnung“ die 
Unſchuld des Werden durch „Strafe" und „Schuld“ zu 
——— Das Chriftenthum in eine Metaphyſit 
des benlers . 

Was kann allein unſre Lehre fein? — Daß Nie— 
mand dem Menſchen ſeine Eigenſchaften giebt, weder 
Gott, noch die Geſellſchaft, noch ſeine Eltern und Vor—⸗ 
fahren, noch er ſelbſt (— der Unſinn der hier zuletzt 
abgelehnten Vorſtellung tft als „intelligible Sreiheit” von 
Kant, vielleiht auch ſchon von PBlato gelehrt worden). 
Niemand tft. dafür verantwortlid), Daß er überhaupt da 
tft, Daß er jo und fo beſchaffen ift, daß er unter biefen 
Umſtänden, in diefer Umgebung tft. Die Fatalität feines 
Weſens ift nicht herauszulöſen aus der Yatalität alles 
Defien, was war und was jein wird. Er ift nit die 
Folge einer eignen Abficht, eines Willens, eines Zwecks, 
mit ihm wird nicht der Verſuch gemadit, ein „deal von 
Menſch“ oder ein „Sdeal von Glüd* oder ein „Ideal von 
Moralität” zu erreichen, — es iſt abfurd, fein Wefen in 
irgend einen Bwed bin abwälzen zu wollen. Wir 
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baben den Begriff „Zweck“ erfunden: in der Realität 
fehlt der Zwei... Man ift nothwendig, man iſt ein 
Stück Verhängnig, man gehört zum Ganzen, man tjt 
im Ganzen, — e8 giebt Nichts, was unfer Sein richten, 
mefjen, vergleichen, verurtheilen könnte, denn das hieße 
das Ganze richten, meſſen, vergleichen, verurtheilen.... 
Aber e3 giebt Rihts außer bem Ganzen!— Daß 
Niemand mehr verarttwortli gemacht wird, daß bie Art 
des Seins nicht auf eine causa prima zurüdgeführt wer- 
den Darf, daß die Welt weder als Senfortum, nod) als 
„Geiſt“ eine Einheit fit, Dies erjt ift die große Be- 
freiung, — bamit erft iſt die Unfhuld des Werdens 
wieder hergeftellt.... Der Begriff „Sott" war bisher der 
größte Einwand gegen das Dafein... Wir leugnen 
Gott, wir leugnen bie Berantworlicteit in Gott damit 
erit erlöfen wir bie Welt. — 


Die „Verbeſſerer“ der Menfchheit. 


1. 


Man kennt meine Forderung an den Bhilofophen, ſich 
jenfetts von Gut und Böfe zu ftellen, — die Illuſion des 
moralifhen Urtheils unter ſich zu haben. Diefe Forde⸗ 
rung folgt aus einer Einficht, die von mir zum erften Dale 
formulirt worden tft: Daß e3 gar feine moraliſchen 
Thatſachen giebt. Das moraliihe Urtheil Hat Das 
mit dem religiöfen gemein, Daß e8 an Realitäten glaubt, 
die feine find. Moral tft nur eine Ausbeutung gewiſſer 
Phänomene, beitimmter geredet eine Miß deutung. Das 
moralifche Urtheil gehört, wie das religiöfe, einer Stufe der 
Unwiſſenheit zu, auf der felbft der Begriff des Realen, 
die Unterfheibung des NRealen und Imaginären nod 
fehlt: fodaß „Wahrheit“ auf ſolcher Stufe lauter Dinge 
bezeichnet, die wir Heute „Einbildungen“ nennen. Das 
moralifche Urtheil ift infofern nie wörtlich zu nehmen: 
als ſolches enthält es immer nur Widerfinn. Uber es 
bleibt als Semiotik unſchätzbar: es offenbart, für den 
Wiffenden mwenigftens, die werthvollſten Realitäten von 
&ulturen und Innerlichkeiten, die nicht genug wußten, 
um fich felbft zu „verſtehn“. Moral tft bloß Beichen- 
rede, bloß Symptomatologie: man muß bereits wiſſen, 
worum e3 ſich handelt, um von Ihr Nuben zu ziehn. 
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2. 


Ein erftes Beifptel und ganz vorläufig. Zu allen 
Zeiten Hat man Die Menfchen „verbeffern“ wollen: dies 
vor Allem hieß Moral. Aber unter dem gleihen Wort 
ift das AUllerverjchiedenfte von Tendenz verteilt. So» 
wohl die Bähmung der BeftieMenfch, als Die Züchtung 
einer beitimmten Gattung Menſch tft „Beijerung” ge- 
nannt worden: erjt diefe zoologiſchen termini drüden 
Realitäten aus, — Nealitäten freilich, von denen ber 
typifde „Berbeiferer”, der Priefter, Nichts weiß — 
Nichts wiſſen will... Die Zähmung eines Thieres feine 
„Beſſerung“ nennen tft in unfern Ohren beinahe ein 
Scherz. Wer weiß, was in Menagerien gefchieht, zweifelt 
baran, Daß bie Beſtie daſelbſt „verbeifert" wird. Gie 
wird geihwädt,: fie wird weniger ſchädlich gemacht, 
fie wird durd) den bepreffiven Affelt der Furcht, durch 
Schmerz, durch Wunben, dur Hunger zur krank⸗ 
haften Beſtie. — Nicht anders fteht es mit dem ges 
szähmten Menſchen, den ber Prieſter „verbeſſert“ Hat. 
Sm frühen Mittelalter, wo in ber That die Kirche vor 
Allem eine Dienagerie war, machte man allerwärts auf 
die jhönften Eremplare ber „blonden Beitie” Jagd, — 
man „verbefjerte” zum Beifpiel Die vornehmen Germanen. 
Aber wie fah Hinterdrein ein folder „verbefferter“, in's 
Klofter verführter Germane aus? Wie eine Cartcatur 
bes Menfchen, wie eine Mißgeburt: er war zum „Sünder” 
geworden, er ſtak im Käfig, man batte ihn zwiſchen 
lauter ſchreckliche Begriffe eingefperrt ... Da lag er 
nun, trank, fümmerlih, gegen fich felbft bösmillig: 
voller Haß gegen bie Antriebe zum Leben, voller Ver⸗ 
dacht gegen Alles, was noch ſtark und glüdlih war. 
Kurz, ein „Chrift” ... Phyſiologiſch geredet: im Kampf. 
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mit der Beltte Tann Krankmachen das einzige Mittel 
fein, fie ſchwach zu maden. Das verftand die Kirche: 
fie verbarb den Menſchen, fie ſchwächte ihn, — : aber 
fie nahm in Anfprud, ihn „verbeffert” zu Baden... 


3. | 
Nehmen wir den andern Fall der fogenannten Moral, 
den Fall der Züchtung einer beftimmten Raſſe und 
Urt. Das großartigfte Beifptel dafür giebt die indiſche 
Moral, al3 „Sejeß des Manu“ zur Religion ſanktionirt. 
Hter iſt die Aufgabe gejtellt, nicht weniger als vier 
Raſſen auf einmal zu züdten: eine priefterlidhe, eine 
friegerifche, eine händler⸗ und aderbauerife, endlich 
eine Dienftboten-Raffe, die Sudras. Erfihtlih find wir 
bier nicht mehr unter Thierbändigern:. eine hundertmal 
mildere und vernünftigere Art Menfch tjt die Boraus- 
fegung, um auch nur den Plan einer folden Züchtung 
zu concipiren. Man athmet auf, aus ber dhriftlicden 
Kranken⸗ und Kerkerluft in biefe -gefünbere, Höhere, 
weitere Welt einzutreten... Wie armfelig tft das „neue 
Teſtament“ gegen Manu, wie ſchlecht riet es! — Uber 
auch dieſe Organiſation hatte nöthig, furchtbar zu 
ſein, — nicht diesmal im Kampf mit der Beſtie, ſon⸗ 
dern mit ihrem Gegenſatz⸗Begriff, dem Nicht⸗Zucht⸗ 
Menſchen, dem Miſchmaſch⸗Menſchen, dem Tſchandala. 
Und wieder hatte fie fein andres Mittel, ihn ungefährlich, 
ihn ſchwach zu. machen, als ihn krank zu. maden, — 
e3 war der Kampf mit der „großen Zahl". Vielleicht 
giebt e8 nichts unferm Gefühle Widerfprechenderes: als 
dieſe Schutzmaaßregeln ber inbifhden Moral. Das 
britte Edit zum Beifpiel (Avadana⸗Saſtra D, das „von 
ben unreinen Gemüfen”, vrbnet an, baß bie einzige 
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Nahrung, die den Tichandala erlaubt tft, Knoblauch 
und Swiebeln fein follen, in Anbetracht, daß die heilige 
Schrift verbietet, ihnen Korn oder Früchte, die Körner 
tragen, oder Waffer oder Teuer zu geben. Dasfelbe 
Edikt ſetzt feſt, Daß das Waffer, welches fie nöthig 
haben, weder aus den Flüffen, noch aus den Quellen, 
noch aus den Teihen genommen werden bürfe, fondern 
nur aus den Bugängen zu Sümpfen und ans Löchern, 
welche Durch die Fußtapfen der Thiere entftanden find. 
Insgleichen wird ihnen verboten, ihre Wäfche zu wafchen 
und ſich felbft zu waſchen, da das Waſſer, das 
ihnen aus Gnade zugeftanden wird, nur benußt werden 
darf, den Durſt zu löſchen. Endlich ein Verbot an die 
Sudra-Frauen, den Tihandala-Frauen bei der Geburt 
beizuftehn, insgleihen noch eins für die letzteren, eins 
ander dabei beizuſtehn ... — Der Erfolg einer 
folden Sanitäts- Polizei blieb nicht aus: mörderifche 
Seuchen, ſcheußliche Gefchlehtäfrantheiten und Darauf 
Bin wieder „Das Gejeß des Meſſers“, die Beſchneidung 
für bie männlichen, die Ubtragung der Heinen Scham- 
Iippen für die weibligden Kinder anordnnend. — Manu 
ſelbſt jagt: „die Tſchandala find die Frucht .von Ehe 
bruch, Inceſt und Verbrechen (— die die noth- 
wendige Confequenz des‘ Begriffs Züchtung). Gie 
follen zu Kleidern nur die Lumpen von Leichnamen 
haben, zum Gejchirr zerbrocdhne Töpfe, zum Schmud 
altes Eifen, zum Gottesdienft nur die böfen Geiiter; fie 
follen ohne Ruhe von einem Ort zum andern fehmeifen. 
Es tft ihnen verboten, von links nach rechts zu fchreiben 
und fih der. rehten Hand zum Schreiben zu bedienen: 
ber Gebraud der rehten Hand und des Von⸗links⸗nach⸗ 
rechts ift.Hloß den Tug end haften vorbepalten, ben 
Leuten non Reffe” — 
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4. 


Diefe Verfügungen find Iehrreih genug: in ihnen 
baben wir einmal bie arifhe Humanttät, ganz rein; 
ganz urfprünglidh, — wir Lernen, daß der Begriff „reines 
Blut“ der Gegenfaß eines harmloſen Begriffs tft. Undrer- 
ſeits wird Har, in welchem Bolt ſich der Haß, der 
Tſchandala⸗Haß gegen diefe „Humanität” verewigt hat, 
wo er Religion, wo er Genie geworden tft... Unter 
diefem Geſichtspunkte find die Evangelien eine Urkunde 
eriten Ranges; noch mehr das Bud Henod. — Das 
Chriſtenthum, aus jüdifher Wurzel und nur verſtändlich 
als Gewächs biefeß Boben3, jtellt Die Gegenbewegung 
gegen jede Moral der Züchtung, der Raſſe, des Privi- 
legtums dar: — e8 iſt die antiariſche Religion par 
excellence: das Chriſtenthum die Ummerthung aller 
ariſchen Werthe, der Sieg der Tſchandala⸗Werthe, das 
Evangelium den Armen, den Niedrigen geprebigt, ber 
Sefammt-Aufftand alles Niedergetretenen, Elenden, Miß⸗ 
rathenen, Schlehtmweggelommenen gegen die „Raffe“, — 
die unfierbfide Iſqhandala⸗Rache als Religion der 
Liebe. 


5. 


Die Moral der Züchtung und die Moral der 
Zähmung ſind in den Mitteln, ſich durchzuſetzen, voll⸗ 
kommen einander würdig: wir Dürfen als oberſten Sat 
binftellen, daß, um Moral zu maden, man den un⸗ 
bedingten Willen zum Gegentheil Haben muß. Dies 
tft Das große, da8 unheimliche Problem, bem id am 
längften nadjgegangen bin: die Pſychologie der „Ver⸗ 
befferer* ber Menfchheit. Eine Kleine und im Grunde 
beſcheidne Thatſache, bie der jogenannten pia fraus, 
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gab mir den erften Zugang zu diefem Problem: die pia 
fraus, das Erbgut aller Philofophen und Priefter, bie 
die Menfchheit „verbefferten”. Weder Manu, noch Plato, 
noch Confucius, noch die jüdifhen und chriſtlichen 
Lehrer haben je an ihrem Recht zur Lüge gezweifelt. 
Ste Haben an ganz andren NRedten nidt ge 
zweifelt... Im Formel ausgebrüdt dürfte man fagen: 
alle Mittel, wodurch bisher die Dienfchheit moraliſch 
gemacht werden follte, waren von Grund aus un» 
moraliid. — 


Was den Deutfchen abgeht. 

Unter Deutfchen tft es heute nicht genug, Geiſt zu 
baben: man muß ihn no fi nehmen, ſich Geiſt 
herausnehmen... 

Vielleicht kenne ich die Deutfchen, vielleiht darf ich 
felbft ihnen ein paar Wahrheiten jagen. Das neue 
Deutfhland ftellt ein großes Quantum vererbter und 
angeſchulter Tüchtigkeit dar, ſodaß es den aufgehäuften 
Schatz von Kraft eine Zeit lang ſelbſt verſchwenderiſch 
ausgeben darf. Es iſt nicht eine hohe Cultur, die mit 
ihm Herr geworden, noch weniger ein delikater Ge— 
ſchmack, eine vornehme „Schönheit“ der Inſtinkte; aber 
männlichere Tugenden, als ſonſt ein Land Europa's 
aufweiſen kann. Viel guter Muth und Achtung vor ſich 
ſelber, viel Sicherheit im Verkehr, in der Gegenſeitigkeit 
der Pflichten, viel Arbeitſamkeit, viel Ausdauer — und 
eine angeerbte Mäßigung, welche eher des Stachels als 
des Hemmſchuhs bedarf. Ich füge hinzu, daß hier noch 
gehorcht wird, ohne daß das Gehorchen demüthigt ... 
Und Niemand verachtet feinen Gegner ... 

Man ſieht, es iſt mein Wunſch, den Deutſchen gerecht 
zu ſein: ich möchte mir darin nicht untreu werden, — 


ich muß ihnen alſo auch meinen Einwand machen. 
Es zahlt ſich theuer, zur Macht zu kommen: die Macht 
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verbummt . . Die. Dentfhen — man hieß fie einſt 
das Volk der Denker: denken ſie heute überhaupt noch? 
Die Deutſchen langweilen ſich jetzt am Geiſte, die Deut- 
ſchen mißtrauen jetzt dem Geiſte, die Politik verſchlingt 
allen Ernſt für wirklich geiſtige Dinge — „Deutſchland, 
Deutſchland über Alles“, ich fürchte, das war das Ende 
der deutſchen Philoſophie ... „Giebt es deutſche Philo⸗ 
ſophen? giebt es deutſche Dichter⸗ giebt es gute deutſche 
Bücher?“ — fragt man mich im Ausland. Ich erröthe; 
aber mit der Tapferkeit, die mir auch in verzweifelten 
Füllen zu eigen iſt, antworte ich: „Ja, Bismarck!“ — 
Dürfte ich auch nur eingeſtehn, welche Bücher man heute 
lieſt? ... Vermaledeiter Inſtinkt der Mittelmäßigkeit! — 


2. | 

— Was der beutihe Geiſt jein Tönnte, wer hätte 
nit ſchon darüber feine ſchwermüthigen Gedanken 
gehabt} Aber dies Vollk bat fi willlürlich verdummt, 
feit einem Jahrtauſend beinahe: nirgendswo find Die zweit, 
großen europätfchen Narcotica, Alkohol und Chriften- 
thum, lafterhafter gemißbraucht worden. Neuerdings 
kam ſogar noch ein drittes hinzu, mit dem allein ſchon 
aller feinen und kühnen Beweglichkeit des Geiſtes der 
Garaus gemacht werden Tann, die Muſik, unſre ver⸗ 
ſtopfte, verſtopfende deutſche Muſik. — Wie viel ver- 
drießliche Schwere, Lahmheit, Feuchtigkeit, Schlafrock, 
wie viel Bier iſt in der deutſchen Intelligenz! Wie 
ift es eigentlich möglich, daß junge Männer, die den 
geiſtigſten Bielen ihr Dafein weihn, nicht den erften Inftintt 
ber Geiftigleit, Den Selbſterhaltungs⸗Inſtinkt 
des Geiſtes in fi fühlen — und Bier trinien?... 
Der Altoholismus der gelehrten Jugend tft vielleicht noch 
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fein Fragezeichen in Abſicht ihrer Gelehrſamkeit — man 
kann ohne Geiſt fogar ein großer Gelehrter fein —, 
aber in jedem andern Betracht bleibt er ein Problem. — 
Wo fände man fie nicht, Die fanfte Entartung, bie das 
Bier im Geiſte hervorbringt! Ich habe einmal in einem 
beinahe berühmt gewordnen Fall den Finger auf eine 
ſolche Entartung gelegt — die Entartung unfres erjten 
deutſchen Freigeiftes, des Flugen David Strauß, zum 
Verfaffer eines Bierbant- Evangeliums und „neuen 
Glaubens” ... Nicht umfonft Hatte er der „Holden 
Braunen” jein Gelöbniß in Verfen gemadt — Treue bis 
zum Tod... 


3. 


— Ich ſprach vom deutſchen Gelfte: daß er gröber 
wird, Daß er ſich verflacht. it das genug? — Im Grunde 
tft e8 etwas ganz Underes, das mich erfchredt: wie es 
immer mehr mit dem deutſchen Crnfte, der deutfchen 
Tiefe, der deutfhen Leidenfhaft tn geiftigen Dingen 
abwärts geht. Das Pathos hat fich verändert, nicht bloß 
bie Sntelleltualität. — Ich berübre bier und da deutſche 
Univerfitäten: was für eine Luft herrſcht unter Deren 
Gelehrten, welche öde, welche genügfam und lau gemordne 
Geiſtigkeit! Es wäre ein tiefes Mißverftändniß, wenn 
man mir bier Die deutſche Wiffenf haft einwenden wollte 
— und außerdem ein Beweis dafür, daß man nidt 
ein Wort von mir gelefen hat. Ich bin ſeit ſiebzehn 
Sahren nit müde geworben, ben entgetftigenden 
Einfluß unfres jeßigen Wiſſenſchafts⸗Betriebs an’s Licht 
zu jtellen. Das harte Helotenthum, zu bem der ungeheure 
Umfang der Wiſſenſchaften Heute jeden Einzelnen ver- 
urtheilt, ift ein Hauptgrund dafür, daß voller, reicher, 
tiefer angelegte Naturen feine ihnen gemäße Erziehung 
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und Erzieher mehr vorfinden. Unfre Eultur leidet an 
Nichts mehr, als an dem Überfluß anmaaßlicher Eden- 
fteher und Brudftüd-Humanitäten; unfre Univerfitäten 
find, wider Willen, die eigentlihen Treibhäufer für 
dieſe Art Inſtinkt⸗Verkümmerung bes Geiftes. Und ganz 
Europa bat bereit3 einen Begriff davon — die große 
Politik täufcht Niemanden ... Deutſchland gilt immer 
mebr als Europa’s Flachland. — Id ſuche noch nad 
einem Deutichen, mit dem ich auf meine Weife ernit 
fein könnte, — um wie viel mehr nad einem, mit dem 
ich heiter fein Dürftel — Gögen-Dämmerung: ah wer 
begriffe e8 Heute, von was für einem Ernite fi 
bier ein Philofoph erholt! — Die Heiterkeit ift an uns 
das Unverftänblidifte ... . 


4, 


Dan made einen Überfhlag: e8 Liegt nicht nur 
auf der Hand, daß bie deutfche Eultur niedergeht, es 
fehlt auch nicht am zureihenden Grund dafür. Niemand 
kann zulegt mehr ausgeben, als er hat: — das gilt von 
Einzelnen, Das gilt von Völkern. Giebt man ſich für 
Macht, für große Politik, für Wirthſchaft, Weltverlehr, 
Parlamentarishus, Militär-Intereffen aus, — gtebtman 
das Quantum Verſtand, Ernft, Wille, Selbftüberwinbung, 
das man ift, nad) dieſer Seite meg, fo fehlt e8 auf der 
andern Seite. Die Eultur und der Staat — man betrüge 
ſich hierüber nicht — find Untagoniften: „Cultur-Staat” 
tft bloß eine moderne Idee. Das Eine lebt vom Andern, 
das Eine gedeiht auf Unkoften des Andern. Ale großen 
Beiten ber Eultur find politifche Niedergangs-Beiten: was 
groß ift im Sinn ber Eultur, war unpolitiſch, ſelbſt anti- 
pyolitifh ... Goethen gieng das Herz auf bei dem 
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Phänomen Napoleon, — es gteng ihm zu. beiden „Frei⸗ 
heits Kriegen“... In demſelben Augenblick, mo Deutſch⸗ 
land als Großmacht heraufkommt, gewinnt Frankreich 
als Culturmacht eine veränderte Wichtigkeit. Schon 
heute iſt viel neuer Ernſt, viel neue Leidenſchaft des 
Geiſtes nach Paris übergeſiedelt; die Frage des Peſſi⸗ 
mismus zum Beiſpiel, die. Frage Wagner, faſt alle 
pſychologiſchen und artiftifhen ragen werden dort 
unvergleichlich feiner und grünbdlicdher erwogen als im 
Deutſchland, — die Deutfchen find felbft unfähig zu 
diefer Art Ernft. — In der Geſchichte der europäiſchen 
Cultur bedeutet die Herauffunft des „Reichs“ vor allem: 
Eins: eine. Verlegung des Schwergewidts. Dan’ 
weiß es überall bereits: in der ‚Hauptfahe — und das 
bleibt die Cultur — kommen die Deutfhen nicht mehr 
in Betradt. Man fragt: Habt ihr auf nur Einen für 
Europa mitzählenden Geift aufzumeifen? wie euer 
Goethe, euer Hegel, euer Heinrich Heine, euer Schopen- 
bauer mitzählte? — Daß es nicht einen einzigen beutfchen? 
Philoſophen mehr giebt, darüber iſt des Erſtaunens 
kein Ende. — 


5. 


Dem ganzen höheren Erziehungsweſen in Deutfch- 
land tft die Hauptfahe abhanden gelommen: Zweck 
fomwohl, als Mittel zum Zweck. Daß Erziehung, Bil⸗ 
dung ſelbſt Zwed tft — und nidt „das Reich‘ — 

Daß e8 zu diefem Bmwed der Erzieher bedarf — und 
nicht der Gymnafiallehrer und Univerfitäts-Gelehrten: 
— man vergaß das... Erzieher thun noth, die felbit 
erzogen find, überlegne, vornehme Geifter, in jebem 
Augenblid bemwiefen, durch Wort und Schweigen be. 
wiejen, reife, ſüß gewordene Eulturen, .— nicht Die 
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gelehrten Rüpel, melde Gymnaſium und Untverfität der 
Jugend heute als „höhere Ammen“ entgegenbringt. Die - 
Erzieher fehlen, die Ausnahmen ber Ausnahmen ab- 

gerechnet, Die erfte Vorbedingung der Erziehung: 

Daher der Niedergang der deutſchen Eultur. — Eine jener 
allerfeltenften Ausnahmen ift mein verehrungsmwürdiger 
Freund Jacob Burdhardt in Bafel: ihm zuerſt verdantt 
Bafel feinen Vorrang von Humanität. — Was die 
„böheren Schulen” Deutfchlands thatfächlich erreichen, das 
ift eine brutale Abrichtung, um, mit möglichft geringem 
Zeitverluft, eine Unzahl junger Männer für den Staat3- 
dient nutzbar, außnugbar zu maden. „Höhere Er- 
ziehung“ und Unzahl — das. widerfpridt fih von 
vornherein. Jede Höhere Erziehung gehört nur Der Aus-. 
nahme: man muß privilegirt fein, um ein Recht auf ein 
fo Hohes Privilegium zu Haben. Ulle großen, alle. 
Thönen Dinge können nie Gemeingut fein: pulchrum est 
paucorum hominum. — Was bedingt den Nieber- 
gang ber deutſchen Eultur? Daß „höhere Erziehung” 
fein Vorrecht mehr tft — der Demokratismus der 
„allgemeinen“, der gemein. gewordnen „Bildung” .. 
Nicht zu vergefien, daß militärifhe Privilegien den 
Zu⸗Viel⸗Beſuch der höheren Schulen, das heißt ihren 
Untergang, förmlich erzwingen. — Es fteht Niemanbem 
mehr frei, im jegigen Deutſchland feinen Kindern eine 
vornehme Erziehung zu geben: unfre „höheren“ Schulen 
find allefammt auf die zweideutigftie Mittelmäßigkeit 
eingerichtet, mit Lehrern, mit Lehrplänen, mit Lehrzielen. 
Und überall herrſcht eine unanftändige Haft, wie als 
ob Etwas verfäumt wäre, wenn ber junge Mann mit 
23 Jahren noch nicht „fertig“ iſt, noch nicht Antwort 
weiß auf die „Hauptfrage”: melden Beruf? — Eine 
höhere Urt Menfch, mit Verlaub gejagt, liebt nicht „Be- 
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rufe", genau deshalb, weil fie ji} berufen weiß... Sie 
hat Beit, ſie nimmt ſich Zeit, fie denkt gar nicht daran, 
„Fertig“ zu werben, — mit dreißig Jahren tft man, im 
Sinne hoher Eultur, ein Anfänger, ein Kind. — Unfre 
überfüllten Gymnaſien, unfre überhäuften, ftupid ge- 
machten Gymnaftallehrer find ein Skandal: um biefe 
Buftände in Schuß zu nehmen, wie e3 jüngft die Pro- 
fefforen von Heidelberg getan Haben, dazu bat man 
vielleiht Urfadden, — Gründe dafür giebt es nid. 


6. 


— Ich Stelle, um nicht aus meiner Urt zu: fallen, 
die jafagend tft und mit Widerfprud und Kritik nur 
mittelbar, nur unfreiwillig zu thun bat, fofort die brei 
Aufgaben Bin, Derentwegen man Erzieher braudt. Dan 
bat fehen zu lernen, man bat denken zu lernen, man 
bat ſprechen und [reiben zu lernen: das Biel in 
allen Dreien iſt eine vornehme Eultur. — Sehen lernen 
— dem Auge die Ruhe, die Geduld, das An-fich-heran- 
tommen-laffen angewöhnen; das Urtheil hinausſchieben, 
den Einzelfall von allen Seiten umgehn und umfaffen 
lernen. Das ift die erjte Vorſchulung zur Geiſtigkeit: 
auf einen Reiz nicht fofort reagiren, fondern bie 
bemmenden, die abſchließenden Inſtinkte in die Hanb 
befommen. Sehen lernen, fo wie ich es verftebe, tft 
beinahe Das, was die unphiloſophiſche Sprechweiſe ben 
Starten Willen nennt: das Weſentliche Daran tft gerade, 
nicht „wollen“, die Entſcheidung ausfegen können. 
ANe Ungeiftigkeit, alle Gemeinheit beruht auf dem Un- 
vermögen, einem Reize Widerjtand zu letften: — man 
muß reagiren, man folgt jedem Impulſe. Sn vielen 
Füllen ift ein ſolches Müffen bereits Krankhaftigkeit, 
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Ntedergang, Symptom ber Erfhöpfung, — faft Alles, 
was die umphiloſophiſche Roheit mit dem Namen 
„Lafter” bezeichnet, ift bloß jenes phyſiologiſche Un- 
vermögen, nicht zu reagiren. — Eine Nutzanwendung 
vom Sehen-gelernt-baben: man wird als Lernender 
überhaupt langſam, mißtrauifch, widerftrebend geworden: 
fein. Man wird Fremdes, Neues jeder Art zunädjft 
mit feindfeliger Ruhe herankommen Iaffen, — man wird 
feine Hand bavor zurüdziehn. Das Offenftehn mit allen 
Thüren, das unterthänige Auf-dem-Bauch-Liegen vor 
jeder Heinen Thatſache, das allzeit fprungbereite Sich⸗ 
hinein⸗Setzen, Sich-Hinein-Stürzen in Andere und 
Anderes, fur; Die berühmte moderne „Objektivität“ iſt 
ſchlechter Gefhmad, ift unvornehm par excellence. — 


7. 


Denten lernen: man hat auf unfern Schulen feinen 
Begriff mehr davon. Selbft auf den Univerfitäten, ſogar 
unter den eigentlichen Gelehrten der Philofophie beginnt 
Logik als Theorie, als Praktik, als Handwerk, aus- 
zuſterben. Man leſe deutſche Bücher: nicht mehr die 
entfernteſte Erinnerung daran, daß es zum Denken einer 
Technik, eines Lehrplans, eines Willens zur Meiſterſchaft 
bedarf, — daß Denken gelernt ſein will, wie Tanzen 
gelernt fein will, als eine Art Tanzen ... Wer kennt 
unter Deutfchen jenen feinen Schauder aus Erfahrung 
noch, den die leihten Füße im Getjtigen in alle 
Muskeln Üüberjtrömen! — Die fteife Tölpelet der geiftigen 
Gebärde, Die plumpe Hand beim Fallen — Das tft in 
dem Grabe deutſch, daß man es im Auslande mit dem 
deutſchen Wefen überhaupt verwechſelt. Der Deutjche 
bat feine Finger für nuances... Daß die Deutfchen 
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ihre Philoſophen auch nur ausgehalten haben, vor Allen 
jenen verwachſenſten Begriffs-Ktrüppel, den es je gegeben 
hat, den großen Sant, giebt feinen Heinen Begriff 
von der deutfhen Anmuth. — Mar kann nämlid bas 
Tanzen in jeder Form nit von. der vornehmen 
Erziehung abrednen, Tanzen⸗können mit den Füßen, 
mit den Begriffen, mit den Worten: babe ih noch 
zu fagen, daß man e8 auch mit der Feder können 
muß, — Daß man Schreiben lernen muß? — Uber 
an diefer Stelle würbe ich deutſchen Lefern volllonmen 
zum Räthſel werden... 





Streifzüge eines Unzeitgemäßen. 
| 1 


Meine Unmögliden. — Seneca: ober ber Tore- 
abor der Tugend. — Rouffeau: ober die Rückkehr zur 
Natur in impuris naturalibus. — Schiller: oder der 
Moral-Trompeter von Sädingen. — Dante: ober bie 
Hyäne, die in Gräbern dichtet. — Kant: uber cant als 
tntelligibler &haralter. — Victor Hugo: oderder Pharus 
am Meere des Unfinns. — Lifzt: oder die Schule der 
Geläufigleit — nah Weibern. — George Sand: oder 
lactea ubertas, auf deutſch: die Milchkuh mit „Ichönem 
Stil“. — Michelet: oder die Begetfterung, Die den Rod 
auszieht. — Carlyle: oder Pelfimismus als zurüd- 
getretenes Miittagefjen. — John Stuart Mill: oder die 
beletdigenbe Klarheit. — Les fröres de Goncourt: 
oder die beiden Ajaxe im Kampf mit Homer. Muſik 
von Offenbach. — Bola: oder „bie Freube zu ſtinken.“ — 


2. 


Renan. — Theologie, oder bie Verderbniß der 
Vernunft burd die „Erbfünde" (das Chriſtenthum). Zeug- 
niß Renan, ber, fobald er einmal ein Ja oder Nein all» 
gemeinerer Urt risquirt; mit peinlider Regelmäßigkeit 
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Daneben greift. Er möchte zum Beifpiel la science und 
la noblesse in Ein3 vernüpfen: aber la science gehört 
zur Demokratie, das greift fih Doch mit Händen. Er 
. wünfcht, mit feinem Leinen Chrgeize, einen Ariftofratis- 
mus des Geiftes darzustellen: aber zugleich liegt er vor 
deſſen Gegenlehre, bem &vangile des humbles auf ben 
Knien und nit nur auf den Knien... Was Hilft 
alle Freigeifterei, Diodernttät, Spötterei und Wenbehals- 
Geſchmeidigkeit, wenn man mit feinen Eingeweiden 
Ehrift, Katholik und fogar Priefter geblieben tft! Renan 
Bat feine Erfindfamkeit, ganz wie ein Jeſuit und Beicht⸗ 
vater, in der Verführung; feiner Geifttgteit fehlt das 
breite Pfaffen⸗Geſchmunzel nit, — er wird, wie alle 
PBriefter, gefährlich erft, wenn er liebt. Niemand kommt 
ihm darin gleich, auf eine lebensgefährlide Weiſe an- 
zubeten .. „ Diejer Geiſt Renan’s, ein Geift, der ent- 
nervt, tit ein Verhängniß mehr für das arme, Trante, 
willenstrante Frankreich. — 


3. 


Sainte-Beuve — Nichts von Mann; voll eines 
Heinen Ingrimms gegen alle Mannsgeifter. Schweift 
umber, fein, neugierig, gelangweilt, aushorcheriſch, — 
eine Weibsperjfon im Grunde, mit einer Weibs⸗Rachſucht 
und Weibs⸗Sinnlichkeit. Ms Pſycholog ein Genie der 
medisance; unerfhöpflid) reih an Mitteln dazu; Nie— 
mand verfteht beſſer, mit einem Lob Gift zu mifchen. 
Plebejiſch in den unterften Inftinkten und mit dem Reſ⸗ 
fentiment Rouffeau’3 verwandt: folglich Romantiker, 
— denn unter allem romantisme grunzt und giert der 
Inſtinkt Rouſſeau's nah Nahe. Revolutionär, aber 
durch die Furcht leidlih noch im Baum gehalten. Ohne 
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Freiheit vor Ullem, was Stärke hat (öffentlihe Meinung, 
Akademie, Hof, ſelbſt Port-Royal). Erbittert gegen alles 
Große an Menſch und Ding, gegen Alle, was an fid) 
glaubt. Dichter und Halbmweib genug, um das Große 
noch als Macht zu fühlen; gekrümmt beſtändig, wie 
jener berühmte Wurm, weil er ſich beſtändig getreten 
fühlt. Als Kritiker ohne Maaßſtab, Halt und Rückgrat, 
mit der Zunge des kosmopolitiſchen libertin für Vielerlei, 
aber ohne den Muth felbft zum Eingeftänbniß der 
libertinage. Als Hiftorifer ohne Philofophie, ohne bie 
Macht des philoſophiſchen Blicks, — Deshalb die Auf- 
gabe des Richtens in allen Hauptſachen ablehnend, die 
„Sbjeltivität“ ald Maske vorbaltend. Anders verhält er 
fi zu allen Dingen, wo ein feiner, vernugter Geſchmack 
die höchſte Inftanz tft: da bat er wirklich den Muth zu 
fih, die Luft an fih, — da tft er Meiſter. — Nach 
einigen Seiten eine Borform Baudelatre’s. — 


4. 


Die imitatio Christi gehört zu den Büdjern, die 
ih nicht ohne einen phyfiologifchen Widerftand in den 
Hänben halte: fie Haucht einen parfum das Emig-Weib- 
lichen aus, zu dem man bereit3 Franzoſe jein muß — 
oder Wagnerianer ... Dieſer Heilige hat eine Art von 
ber Liebe zu reden, daß fogar bie Pariferinnen neugierig 
werden. — Man fagt mir, daß jener Flügfte Yeluit, 
U. Comte, der feine Franzoſen auf dem Ummeg ber 
Wiſſenſchaft nah Rom führen wollte, fih an dieſem 
Bude infpirtrt habe. Ich glaube e8: „bie Religion des 
Herzen" ... 
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5. 


&. Eltot. — Sie find den Hriftliden Gott Ios und 
glauben nun umfo mehr die Kriftlide Moral fefthalten 
zu müflen: das ift eine englifche Folgerichtigkeit, wir 
wollen fie den Dioral-Weiblein & la Eliot nicht verübeln. 
Sn England muß man fi für jede Heine Emancipation 
von der Theologie in furdteinflößender Weife al3 Moral- 
SFanatiler wieder zu Ehren bringen. Das tft bort bie 
Buße, die man zahlt. — Für ung Andre ſteht es anders. 
Wenn man ben driftlihen Glauben aüufgiebt, zieht man 
Sich damit das Recht zur Kriftliden Moral unter den 
Füßen weg. BDiefe verfteht ſich fchlechterdings nicht 
von jelbft: man muß diefen Punkt, den englifhen Flach⸗ 
Löpfen zum Trotz, immer wieder an's Licht ftellen. Das 
Chriſtenthum ift ein Syftem, eine zufammengebadte und 
ganze Unfiht der Dinge. Brit man aus ihm einen 
Hauptbegriff, den Glauben an Gott, heraus, fo zerbricht 
man damit aud) Das Ganze: man bat nidts Noth- 
wendiges mehr zwiſchen den Fingern. Das Chriſtenthum 
feßt voraus, daß der Menſch nicht wiffe, nicht: wifjen 
tönne, was für ihn gut, was böfe tft: er glaubt an 
Gott, der allein e8 weiß. Die chriſtliche Moral tft ein 
Befehl; ihr Urfprung tft transfcendent; ſie tft jenfeits 
aller Kritik, alles Rechts auf Kritik; fie Hat nur Wahr- 
heit, falls Gott die Wahrheit tft, — fie fteht und fällt 
mit dem Glauben an Gott. — Wenn thatfählich Die 
Engländer glauben, fie müßten von fi) aus, „intuitiv“, - 
was gut und böfe tft, wenn fie folglid vermeinen, das 
Chriſtenthum als Garantie der Moral nicht mehr nöthig 
zu haben, fo tft Dies felbjt Bloß die Folge der Herr- 
ſchaft des Kriftliden Werthurtheils und ein Ausdrud 
von der Stärte und Tiefe diefer Herrihaft: ſodaß 
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der Urfprung ber englifchen Moral vergeffen worden 
tft, ſodaß das Sehr-Bedingte ihres Rechts auf Dafein 
nicht mehr empfunden wird. vur den Engländer iſt die 
Moral noch tein Broblem . 


6. 


George Sand. — Sch las die erften lettres d’un 
voyageur: wie Alles, was von Rouffeau ftammt, falfch, 
gemacht, Blafebalg, übertrieben. Ich Halte diefen bunten 
Tapeten-Sttl nit aus; ebenfomwenig als die Pöbel-Am- 
bition nach generöfen Gefühlen. Das Schlimmite freilich 
bleibt die Weibskoketterie mit Männlichkeiten, mit Ma⸗ 
nieren ungezogner Jungen. — Wie kalt muß fie bei 
alledem gemwefen fein, dieſe unausſtehliche Künftlerin! 
Sie z0g ſich auf wie eine Uhr — und ſchrieb ... Kalt, 
wie Hugo, wie Balzac, wie alle Romantifer, fobald fie 
bichteten! Und wie felbjtgefällig fie Dabei Dagelegen 
baben mag, diefe frudtbare Schreibe-Hub, Die etwas 
Deutſches im fhlimmen Sinne an fi Hatte, gleich 
Rouſſeau ſelbſt, ihrem Meifter, und jedenfalls erft beim 
Niedergang des Tunsöfiben eſchmace möglich warl 
— Aber Renan verehrt fie . 


7. 


Moral für Pſychologen. — Seine Colportage- 
Pſychologie treiben! Nie beobachten, um zu beobachten! 
Das giebt eine falſche Optik, ein Scielen, etwas Erzwun⸗ 
genes und Übertreibendes, Erleben als Erleben-wollen 
— das geräth nit. Man darf nicht im Erlebniß nad 
fih Hinbliden, jeder Bi wird da zum „böfen Blid”. 
Ein geborner Piycholog Hütet ih aus Inſtinkt, zu ſehn, 
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um zu fehn; Dasfelbe gilt vom gebornen Maler. Er 
arbeitet nie „nad der Natur”, — er überläßt feinem 
Snitinite, feiner camera obscura das Durchſieben und 
Ausdrüden des „Talls", Der „Natur“, des „Erlebten” ... 
Das Allgemeine erft kommt ibm zum Bemußtjein, der 
Schluß, das Ergebniß: er kennt jenes willkürliche Ab- 
ftrahiren vom einzelnen Falle nit. — Was wirb Daraus, 
wenn man e3 anders macht? Zum Beifpiel nad Art 
ber Parifer romanciers groß und Hein Colportage-Pfy- 
chologie treibt? Das Iauert gleihfam der Wirklichkeit 
auf, das bringt jeden Abend eine Handvoll Euriofitäten 
mit nad) Haufe... Aber man fehe nur, was zuleßt 
beraustommt — ein Haufen von Kleckſen, ein Moſaik 
beiten Falls, in jedem Falle etwas Zuſammen⸗Addirtes, 
Unruhdiges, Farbenfchreiendes. Das Schlimmfte darin 
erreichen die Goncourt3; fie jegen nicht Drei Sätze zu- 
fammen, Die nicht dem Auge, dem Pſychologen⸗Auge 
einfach weh thun. — Die Natur, künſtleriſch abgeſchätzt, 
tft fein Model. Sie übertreibt, jie verzerrt, fie läßt 
Lüden. Die Natur ift der Zufall. Das Studium „nad 
der Natur“ jcheint mir ein ſchlechtes Zeichen: es verräth 
Unterwerfung, Shwäde, Fatalismus, — Dies Im⸗Staube⸗ 
liegen vor petits faits iſt eine® ganzen Künſtlers 
unmwürdig. Sehen, was iſt — da3 gehört einer andern 
Gattung von Geiftern zu, den antiartiftifen, den 
Thatfählihen. Man muß willen, wer man tft... 


8. 


Bur Pſychologie des Künstlers. — Damit es 
Kunst giebt, damit es irgend ein äfthetifches Thun und 
Schauen giebt, dazu ift eine phyfiologifche VBorbedingung 
unumgänglich: der Rauſch. Der Rauſch muß erft die 
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Erregbarkeit der ganzen Maſchine gefteigert Haben: 
eher kommt es zu feiner Kunft. Alle noch fo ver- 
ſchieden bedingten Arten des Rauſches Haben dazu Die 
Kraft: vor Allem der Rauſch der Geſchlechtserregung, 
dieſe ältefte und urfprünglidite Form des Rauſches. 
Snsgleiden der Rauſch, der im Gefolge aller großen 
Begierden, aller ſtarken Affelte kommt; der Raufch Des 
Teites, Des Wettlampfs, des Bravourftüds, des Siegs, 
aller extremen Bewegung; der Rauſch der Grauſamkeit; 
der Raufch in der Berftörung; der Rauſch unter ge- 
wiffen meteorologifhen Einflüffen, zum Beifpiel der 
Frühlingsrauſch; oder unter dem Einfluß der Narcotica; 
endlich der Rauſch des Willens, der Rauſch eines über- 
bäuften und gefchwellten Willens. — Das Wejentliche 
am Rauſch ift das Gefühl der Kraftfteigerung und Fülle. 
Aus dieſem Gefühle giebt man an die Dinge ab, man 
zwingt fle von uns zu nehmen, man vergemaltigt fie, 
— man beißt diefen Borgang Idealiſiren. Machen 
wir uns hier von einem Borurtheil los: Das Idealiſiren 
befteht nicht, wie gemeinhin geglaubt wird, in einem 
Adziehn oder Abrechnen bes Kleinen, des Nebenfäd- 
lichen. Ein ungeheures Heraustreiben der Sauptzüge 
tft vielmehr das Enticheidende, fodaß die andern dar- 
über verfchwinben. 


9. 


Dan bereichert in diefem Buftande Alles aus feiner 
eignen Fülle: was man fieht, was man will, man fieht 
e3 geſchwellt, gedrängt, Stark, überladen mit Straft. Der 
Menſch dieſes Zuftandes verwandelt bie Dinge, bis fie 
feine Macht widerſpiegeln, — bis fie Reflexe feiner 
- Bolllommenheit find. Dies Verwandeln-müffen in's 
Vollkommne ift — Kunft. Alles feldft, was er nicht ift, 
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"wird trogdem ihm zur Luft an fi; tin der Kunft genießt 
fi der Menſch als Vollkommenheit. — Es wäre erlaubt, 
fi einen gegenfäglihen Zuſtand auszudenfen, ein 
ſpecifiſches Antikünſtlerthum des Inſtinkts, — eine Art 
‘zu fein, welche alle Dinge verarmte, verbünnte, ſchwind⸗ 
füchtig machte. Und in ber That, die Geſchichte ift reich 
an folden Anti-Artiften, an folgen Uusgehungerten bes 
Lebens: welche mit Nothwendigkeit die Dinge no an 
fich nehmen, fie auszehren, fie magerer maden müffen. 
Dies tft zum Beifpiel der Yall des echten Chriften, 
Pascal's zum Beifpiel: ein Ehrift, der zugleich Künftler 
wäre, fommt nidt vor... Man jei nit kindlich 
und wende mir Raffael ein oder irgend welche homöo⸗ 
pathiſche Ehriften Des neunzehnten Jahrhunderts: Raffael 
Tagte 30, iaftael madte Sa, folglich war Naffael kein 
Ehrilt . 


.10. 


Was bedeutet der von mir in bie Äſthetik einge- 
führte Gegenfag-Begriff apollinifch und dionyſiſch, 
beide als Arten des Raufches begriffen? — Der apollinifche 
Rauſch Hält vor Allem das Auge erregt, ſodaß e8 die 
Kraft der Viſion befommt. Der Maler, ber Plaſtiker, 
der Epiler find Vifionäre par excellence. Im diony- 
fifhen Buftande tft Dagegen das gefammte Affelt-Syftem 
erregt und gefteigert: jodaß es alle feine Mittel des 
Ausdruds mit Einem Dale entladet und die Kraft des 
Darftellens, Nachbildens, Trangfigurirens, Verwandelns, 
alle Art Mimik und Schaufpielerei zugleich heraustreibt. 
Das Wejentliche bleibt die Leichtigfeit der Metamor- 
pbofe, die Unfähigkeit, nicht zu reagiren (— ähnlich wie 
bei gewiſſen Hyftertfchen, die auch auf jeden Wink hin 
in jede Role eintreten. Es ift dem bionyftfchen 
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Menſchen unmöglid), irgend eine Suggefttion nicht zu 
verſtehn, er überfieht fein Zeichen des Affelts, er hat 
ben höchſten Grab bes verftehenden und errathenden 
Inſtinkts, wie er den höchſten Grab von Mittheilungs- 
Kunſt befigt. Er geht in jede Haut, in jeden Affekt ein:. 
er verwandelt fi) beftändig, — Muſik, wie wir fie heute 
verftehn, ift gleichfalls eine Sefammt-Erregung und -Ent- 
ladung ber Affelte, aber dennoch nur das Überbleibfel 
von einer viel volleren Ausdrucks⸗Welt des Affekts, ein 
bloßes Refiduum bes Dionyfifchen Hiftrionismus. Man 
Bat, zur Ermöglichung der Muſik als Sonderfunft, eine. 
Anzahl Sinne, vor Allem den Mustelfinn ſtill geſtellt 
(relativ wenigftens: denn in einem gewiſſen Grabe rebet 
noch aller Rhythmus zu unfern Muskeln): fodaß der 
Menſch nit mehr Alles, was er fühlt, fofort leibhaft 
nahahmt und. darftellt. Troßdem Ift Das ber eigentlich 
dionyſiſche Normalzuftand, jedenfalls der Urzuftand; bie 
Muſik ift die langſam erreichte Specifilation desſelben 
auf Unkoſten der nächſtverwandten Vermögen. 


11. 


Der Schauſpieler, der Mime, der Tänzer, der Muſiker, 
der Lyriker ſind in ihren Inſtinkten grundverwandt und. 
an ſich Eins, aber allmählich [pecialifirt und von einander 
abgetrennt — bis felbft zum Widerfprud. Der Lyriker 
blieb am längften mit dem Mufiler geeint; der Schau- 
fpieler mit dem Tänzer. — Der Architekt ftellt weder 
einen dionyfifchen, noch einen apollinifhen Zuftand dar: 
hier ift e3 Der große Willensalt, der Wille, der Berge 
verjeßt, der Rauſch des großen Willens, der zur Kunſt 
verlangt. Die mädtigften Menfchen haben immer die 
Architelten infpirirt; der Architelt war ſtets unter der 
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Suggeftion der Macht. Im Bauwerk ſoll ſich der Stolz, 
der Steg Über die Schwere, der Wille zur Macht ver- 
ſichtbaren; Architektur ift eine Urt Madjt-Beredfamteit 
in Formen, bald üÜberredend, ſelbſt ſchmeichelnd, bald 
bloß befehlend. Das höchſte Gefühl von Madjt und 
Sicherheit kommt in Dem zum Ausdrud, was großen 
Stil hat. Die Macht, Die feinen Beweis mehr nöthig 
bat; die e8 verſchmäht, zu gefallen; Die ſchwer antwortet; 
die feinen Zeugen um fi fühlt; die ohne Bemußtfein 
Davon lebt, daß es Widerfprud) gegen fie giebt; die in 
ſich ruft, fataliftifh, ein Gefeß unter Geſetzen: Das 
redet als großer Stil von fi. — 


12, 


Ich las das Leben Thomas Carlyle's, biefe Farce 
wider Wiffen und Willen, dieſe Herotfch-moralifche Inter- 
pretatton dyspeptiſcher Zuftände. — Earlyle, ein Dann 
der ſtarken Worte und Uttitüden, ein Ahetor aus Noth, 
den beftändig das Verlangen nad) einem ſtarken Glauben 
agacirt und das Gefühl der Unfähigkeit dazu (— darin 
ein typifcher Romantiker)). Das Verlangen nad) einem 
ftarfen Glauben ift nicht der Beweis eines ftarfen 
Glaubens, vielmehr das Gegentheil. Hat man ihn, fo 
darf man fi den [hönen Luxus der Stepfis geftatten: 
man tft ficher genug, fejt genug, gebunden genug Dazu- 
Garlyle betäubt Etwas in fi) durch das fortissimo feiner 
Verehrung für Menſchen ſtarken Glauben und durch 
feine Wuth gegen die weniger Einfältigen: er bedarf 
des Lärm. Eine beitändige leidenſchaftliche Unredlich— 
feit gegen fi — das tft fein proprium, damit ift und 
Bleibt er intereffant. — Freilich, in England wird er 
gerade wegen feiner Neblichleit bewundert... Nun, 
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das tft engliſch; und in Anbetracht, daß die Engländer 
Das Volk des volllommmen cant find, fogar billig und 
nicht nur begreiflih. Sm Grunde tft Carlyle ein eng- 
liſcher Atheift, der feine Ehre darin ſucht, es nit 
zu fein. 


13. 


Emerfon. — Biel aufgeflärter, ſchweifender, viel- 
facher, raffinirter als Carlyle, vor Allem glüdlider... 
Ein Solder, der ſich inftinktiv bloß von Ambrofia nährt, 
der das Unverdauliche in den Dingen zurüdläßt. Gegen 
Garlyle gehalten ein Diann des Gefhmads. — Garlyle, 
der ihn fehr Tiebte, ſagte trogdem von ihm: „er giebt 
uns nicht genug zu beißen": was mit Recht gejagt fein 
mag, aber nicht zu Ungunften Emerſon's. — Emerſon 
Bat’jene gütige und geijtreiche Heiterleit, welche allen 
Ernſt entmuthigt; er weiß es ſchlechterdings nicht, wie 
alt er ſchon ift und wie jung er nod) fein wird, — er 
tönnte von fi mit einem Wort Lope de Vega's jagen: 
„yo me sucedo a mi mismo“. Sein Geift findet immer 
Gründe, zufrieden und jelbjt dankbar zu fein; und bis- 
weilen jtreift er die heitere Transfcendenz jenes Bieder- 
manns, der von einem verliebten Stelldidein tamquam 
re bene gesta zurüdfam. ,„Ut desint vires, jprad) er 
dankbar, tamen est laudanda voluptas.“ — 


14, 


Unti-Darmwin — Was bew berühmten „Kampf 
um's Veben“ betrifft, jo ſcheint er mir einftmweilen mehr 
behauptet als bewiejen. Er Tommt vor, aber als Aus⸗ 
nahme; der Gefammt-Wfpelt des Lebens iſt nicht die 
Nothlage, Die Hungerlage, vielmehr der Reichthum, Die 
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Üppigfeit, felbft die abfurde Verſchwendung, — mo ge 
kämpft wird, kämpft man um Madt... Dan fol 
nicht Malthus mit der Natur verwedjjeln. — Geſetzt 
aber, e8 giebt diefen Kampf — und in der That, er 
kommt vor —, jo läuft er leider umgelehrt aus, als Die 
Schule Darwin’! wünſcht, als man pvielleiht mit ihr 
wünſchen bürfte: nämli zu Ungunften der Starten, 
ber Bevorrechtigten, der glüdliden Ausnahmen Die 
Gattungen wachſen nicht in der Vollkommenheit: bie 
Schwachen werden immer wieder über die Starken Herr, 
— das madt, fie find die große. Zahl, jte find aud 
Müger... Darwin hat den Geift vergeffen (— das tft 
englifhl), Die Shwadhen Haben mehr Geift... 
Man muß Beift nöthig haben, um Geift zu befommen, 
— man verliert ihn, wenn man ihn nicht mehr nöthig 
bat. Wer die Stärke hat, entfchlägt fi) des Geiſtes 
(— „laß fahren dahin! denkt man heute in Deutſchland 
— das Reich muß und body bleiben“ ..... Ich ver- 
ftehe unter Geiſt, wie man fieht, die Vorſicht, die Ge- 
Duld, die Liſt, die Verſtellung, die große Selbftbeherr- 
[dung und Alles, was mimicry ift (zu legterem gehört 
ein großer Theil der fpgenannten Tugend). 


16. 


Biyhologen-Eafuiftil.— Das ift ein Menſchen⸗ 
fenner: wozu ftudirt er eigentlich die Menfchen? Er 
will Heine Vortheile über ‚fie erfchnappen, oder auch 
große, — er tft ein Bolitifus!.. . jener da iſt auch ein 
Menſchenkenner: und ihr ſagt, der wolle Nichts Damit 
für fid, das jet ein großer „Unperſönlicher“. Geht 
ſchärfer zul Vielleicht will er ſogar noch einen ſchlim— 
meren VBortheil: fi den Menſchen überlegen fühlen, 
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auf fie herabſehn dürfen, ſich nicht mehr mit ihnen ver- 
wechſeln. Diefer „Unperjönliche” ift ein Menfchen-Ber- 
ächter: und jener Erftere ift die Humanere Species, was 
auch der Augenfdein jagen mag. Er © hielt fih wenig- 
ftens gleich, er ftellt fih Hinein . 


16. 


Der pſychologiſche Takt der Deutſchen ſcheint 
mir durch eine ganze Reihe von Fällen in Frage ge⸗ 
ſtellt, deren Verzeichniß vorzulegen mich meine Be— 
ſcheidenheit hindert. In Einem Falle wird es mir nicht 
an einem großen Anlaſſe fehlen, meine Theſe zu be— 
gründen: ich trage es den Deutfchen nach, ſich über 
Kant und ſeine „Philoſophie der Hinterthüren“, wie 
ich ſie nenne, vergriffen zu haben, — das war nicht 
der Typus ber intellektuellen Rechtſchaffenheit. — Das’ 
Andre, was id nicht hören mag, ift ein berüchtigtes 
„und“: die Deutfhen Jagen „Goethe und Schiller”, — 
ich fürdte, fte jagen „Schiller und Goethe"... Kennt 
man noch nicht diefen Schiller? — Es giebt noch 
ſchlimmere „und“; ich habe mit meinen eigenen Ohren, 
allerdings nur unter Univerſitäts⸗Profeſſoren, gehört 

„Schopenhauer und Hartmann“ 


17. 


Die geiſtigſten Menſchen, vorausgeſebt, daß ſie die 
muthigſten ſind, erleben auch bei weitem die ſchmerz⸗ 
hafteſten Tragödien: aber eben deshalb ehren ſie das 
Leben, weil es ihnen feine größte Gegnerſchaft ent⸗ 
gegenſtellt. 


Niegihe, Taſch⸗Ausg. X. 20 
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18. 


Zum „tntelleltuellen Gewiſſen“. — Nichts 
ſcheint mir heute jeltner als die echte Heuchelei. Mein 
Verdacht iſt groß, daß dieſem Gewächs die fanfte Luft 
unfrer Cultur nicht zuträglich iſt. Die Heuchelei gehört 
in die Zeitalter des ftarlen Glaubens: wo man felbft 
nicht bei der Nöthigung, einen andern Glauben zur 
Schau zu tragen, von dem Glauben Io8ließ, den man 
batte. Heute läßt man ihn los; oder, was noch gewöhn- 
licher, man legt fi noch einen zweiten Glauben zu, — 
ehrlich bleibt man in jedem Falle. Ohne Bmeifel tft 
heute eine fehr viel größere Anzahl von Überzeugungen 
möglich als ehemals: möglich, Das heißt erlaubt, Das 
beißt unſchädlich. Daraus entjteht die Toleranz gegen 
fi felbft. — Die Zoleranz gegen fich jelbft geftattet 
“ mehrere Überzeugungen: dieſe felbft Ieben verträglich 
beifammen, fie hüten fi, wie alle Welt heute, ſich zu 
compromittiren. Womit compromittirt man fich heute? 
Wenn man Bonfequenz Hat. Wenn man in geraber 
Linie geht. Wenn man weniger als fünfdeutig tft. Wenn 
man echt iſt... Meine Furcht ift groß, Daß der moderne 
Menſch für einige Lafter einfad) zu bequem ift: ſodaß 
dieſe geradezu außfterben. Alles Böſe, Das vom ftarlen 
Willen bedingt ift — und vielleiht giebt es nichts 
Böfes ohne Willensftärfe — entartet, in unfrer Tauen 
Luft, zur Zugend ... Die wenigen Heudjler, bie 
ich kennen lernte, madten die Heuchelei nad: fie 
waren, wie heutzutage faft jeder zehnte Menſch, Schau- 
fpieler. — 

19. 

Shön und häßlich. — Nichts iſt bedingter, 

Tagen wir beſchränkter, al3 unfer Gefühl des Schönen. 
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Wer es Iosgelöft von der Luft des Menfhen am Men⸗ 
Then denken wollte, verlöre jofort Grund und Boden 
unter den Füßen. Das „Schöne an fich” tft bloß ein 
Wort, nit einmal ein Begriff. Im Schönen febt ſich 
ber Menſch als Maaß der Bolllommenbeit; in ausge 
ſuchten Fällen betet er fi darin an. Eine Gattung 
fann gar nit anders als Dergeftalt zu ſich allein Ja 
fagen. Ihr unterſter Inſtinkt, der der Selbfterhaltung 
und Selbſterweiterung, ſtrahlt noch in ſolchen Sublimt- 
täten aus. Der Menſch glaubt bie Welt ſelbſt mit Schön- 
heit überhäuft, — er vergißt fih als deren Urfadhe. 
Er allein hat fie mit Schönheit beſchenkt, ad! nur mit 
einer jehr menſchlich⸗allzumenſchlichen Schönheit... . 
Im Grunde jpiegelt fi der Menſch in den Dingen, er 
hält Alles für ſchön, was ihm fein Bild zurückwirft: das 
Urtheil „Ihön“ tft feine Sattungs-Eitelkeit... Dem 
Skeptiker nämli darf ein Feiner Argwohn bie frage 
in’8 Ohr flüftern: tft wirklich Damit die Welt verfchönt, 
Daß gerade ber Menj fie für ſchön nimmt? Er Hat 
fie vermenſchlicht: das tft Alles. Aber Nichts, gar 
Nichts verbürgt uns, daß gerade der Menſch das Modell 
des Schönen abgäbe Wer weiß, wie er ih in den 
Augen eines höheren Geſchmacksrichters ausnimmt? Viel⸗ 
leicht gewagt? vielleicht ſelbſt erheiternd? vielleicht ein 
wenig arbiträr?... „Ob Dionyfos, Göttlicher, warum 
ztehft du mid an den Ohren?" fragte Ariabne einmal 
bei einem jener berühmten Zwiegeſpräche auf Naxos 
ihren philoſophiſchen Liebhaber. „Ih finde eine Art 
Humor in deinen Ohren, Ariadne: warum find fie nit 
noch Länger?“ 
20. 

Nichts ift ſchön, nur der Menſch tft ſchön: auf 

diefer Naivetät ruht alle Äſthetik, fie tft deren erfte 
90° 
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Wahrheit. Fügen wir fofort noch Deren zweite Hinzu: 
Nichts ift Häßlich als der entartende Menſch, — damit 
ift das Neid des äfthetifhen Urtheils umgrenzt. — 
Phyſiologiſch nachgerechnet, ſchwächt und betrübt alles 
Häßlide den Menſchen. Es erinnert ihn an Verfall, 
Gefahr, Ohnmacht; er büßt thatſächlich Dabei Kraft ein. 
Man kann die Wirkung des Häglichen mit dem Dynamo- 
meter meſſen. Wo der Menſch überhaupt niederge- 
brüdt wird, da mittert er die Nähe von etwas „Häß- 
lichem“. Sein Gefühl der Macht, ſein Wille zur Macht, 
fein Muth, fein Stolz — Das fällt mit dem Häßlichen, 
das fteigt mit dem Schönen... Im einen wie im andern 
Falle, maden wir einen Schluß: die Prämiffen dazu, 
find in ungeheurer Zülle im Inſtinkte aufgebäuft. Das: 
Häßliche wird verftanden als ein Wink und Symptom: 
ber Degenerefcenz: was im Entfernteften an Degenere- 
fcenz erinnert, das wirkt in uns das Urtheil „häßlich“. 
Jedes Anzeichen von Erfhöpfung, von Schwere, von 
Alter, von Müdigkeit, jede Art Unfreiheit, ald Krampf, 
als Lähmung, vor Allem der Gerud), die Farbe, Die Form 
ber Auflöfung, der Verwefung, und fei e8 aud) in ber: 
legten Verbünnung zum Symbol — das Alles ruft die. 
gleiche Reaktion hervor, das Werthurtheil „häßlich“. 
Ein Haß fpringt da hervor: wen haft da der Menſch? 
Aber e3 ift ein Zweifel: den Niedergang feine. 
Typus. Er Haft da aus dem tiefften Inſtinkte Der 
Gattung heraus; in diefem Haß ift Schauder, Vorſicht, 
Tiefe, Fernblick, — es iſt der tiefſte Haß, den es giebt. 

Um ſeinetwillen iſt die Kunſt tief... 


21. 


Schopenhauer. — Schopenhauer, der letzte 
Deutſche, der in Betracht kommt (— der ein euro— 
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päiſches Ereigniß gleich Goethe, gleich Hegel, gleich 
Heinrih Heine ift, und nit bloß ein Iofales, ein 
„nationales"), ift für einen Pſychologen ein Fall erften 
Ranges :nämlid) als bösartig genialer Berfud), zu Gunſten 
einer nihiliſtiſchen Gefammt-Abwerthung des Lebens ge- 
tadedie®egen-Snftanzen, Die großen G©elbitbejahungen des 
„Willens zum Leben“, die Eruberanz-Formen des Lebens 
in's Feld zu führen. Er hat, der Reihe nach, die Kunſt, 
ben Heroismus, das Gente, bie Schönheit, das große 
Diitgefühl, die Erfenntniß, den Willen zur Wahrheit, 
die Tragödie als Tolgeerfheinungen der „Berneinung“ 
oder der Berneinungs-Bedürftigleit Des „Willens“ inter- 
pretirt — bie größte pſychologiſche Falſchmünzerei, Die 
es, das Chriſtenthum abgerechnet, in ber Geſchichte giebt. 
Genauer zugefehn tft er darin bloß ber Erbe der chriſt⸗ 
lichen Interpretation: nur daß er auch das vom Chriſten⸗ 
thum Abgelehnte, die großen Cultur⸗Thatſachen der 
Menſchheit noch in einem chriſtlichen, das heißt nihi⸗ 
liſtiſchen Simme gutzuheißen mußte (— nämlich als 
Wege zur „Erlöfung”, als Vorformen der „Exrlöfung“, ‘als 
Stimulantia des Bebürfniffes nad „Erlöfung” ...) 


22. 


Ich nehme einen einzelnen Fall. Schopenhauer [pricht 
von bee Schönheit mit einer ſchwermüthigen Gluth, — 
marum legten Grundes? Weil er in ihr eine Brüde 
Sieht, auf der man weiter gelangt, oder Durft bekommt 
weiter zu gelangen... . Sie ift ihm die Erlöfung vom 

„Willen“ auf Augenblide — ſie lockt zur Erlöfung für 
immer.. . Smsbefondre preift ex fie als Exlöferin vom 
„Brennpuntte des Willens“, von der Geſchlechtlichkeit, — 
in der Schönheit ſieht er den Beugetrieb verneint .:. 
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Wunderlicher Heiliger! Irgend Jemand widerfpridt dir, 
ich fürchte, es ift Die Natur. Wozu giebt es überhaupt 
Schönheit in Ton, Farbe, Duft, rhythmiſcher Bewegung 
in der Natur? was treibt die Schönhelt Heraus? — 
Glücklicherweiſe widerſpricht ibm aud ein Philoſoph. 
Keine geringere Autorität als die des göttlihen Plato 
(— fo nennt ihn Schopenhauer felbft) Hält einen andern 
Sag aufrecht: Daß alle Schönheit zur Beugung reize, — 
baß dies gerade das proprium ihrer Wirkung fel, vom 
Sinnlichſten bis hinauf in's Geiſtigſte ... 


28. 


Plato geht weiter. Er ſagt mit einer Unſchuld, zu 
der man Grieche ſein muß und nicht „Chriſt“, daß es 
gar keine platoniſche Philoſophie geben würde, wenn es 
nicht ſo ſchöne Jünglinge in Athen gäbe: deren Anblick 
ſei es erſt, was die Seele des Philoſophen in einen ero⸗ 
tiſchen Taumel verſetze und ihr keine Ruhe laſſe, bis fie 
den Samen aller hohen Dinge in ein ſo ſchönes Erdreich 
hinabgeſenkt Habe. Auch ein wunderlicher Heiliger! — 
man traut ſeinen Ohren nicht, geſetzt ſelbſt, daß man 
Plato traut. Zum Mindeſten erräth man, daß in Athen 
anders philoſophirt wurde, vor Allem öffentlich. Nichts 
iſt weniger griechiſch als die Begriffs⸗Spinneweberei 
eines Einſiedlers, amor intellectualis dei nach Art des 
Spinoza. Philoſophie nach Art des Plato wäre eher als 
ein erotiſcher Wettbewerb zu definiren, als eine Fort⸗ 
bildung und Verinnerlichung der alten agonalen Gym⸗ 
naſtik und deren Borausfegungen.. - Was wuchs 
zulegt aus dieſer philoſophiſchen Erotik Plato’s heraus? 
Eine neue Kunſtform des griechiſchen Agon, die Dia⸗ 
leftil. — Ich erinnere no, gegen Schopenhauer und 
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zu Ehren Plato's, daran, daß auch die ganze Höhere 
Eultur und Litteratur des claſſiſchen Frankreichs auf 
dem Boden des gejchlechtlichen Intereſſes aufgewachſen 
iſt. Man darf überall bei ihr Die Galanterie, bie Sinne, 
den Gefchlehts- Wettbewerb, „Das Weib“ ſuchen, — man 
wird nie umfonft fuden ... 


24. 


L’art pour l’art. — Der Kampf gegen ben Zweck 
in der Kunſt tit immer der Kampf gegen die morali- 
firende Tendenz in der Kunſt, gegen ihre Unterordnung 
unter die Moral. L’art pour l'art beißt: „Der Teufel 
hole Die Moral!" — Uber ſelbſt noch dieſe Feindſchaft 
verräth bie Übergewalt des Vorurtheils. Wenn man ben 
Bwed des Moralpredigens und Menſchen⸗-Verbeſſerns 
von ber Kunſt ausgeſchloſſen Hat, fo folgt Daraus noch 
lange nicht, daß die Kunſt überhaupt zwecklos, ziellos, 
finnlos, kurz l’art pour. l’art — ein Wurm, der fid) in 
den Schwanz beißt — iſt. „Lieber gar keinen Zweck 
als einen moraliiden Zweck!“ — fo redet die bloße 
Leidenſchaft. Ein Pſycholog fragt Dagegen: was thut 
alle Kunſt? Iobt fie nicht? verherrliht fie nicht? wählt 
fie nit aus? zieht fie nicht Hervor? Mit dem Allen 
ſtärkt oder ſchwächt fie gewiſſe Werthſchätzungen ... 
Iſt dies nur ein Nebenbei? ein Zufall? Etwas, bei dem 
der Inſtinkt des Künſtlers gar nicht betheiligt wäre? 
Oder aber: iſt es nicht die Vorausſetzung dazu, daß der 
Künſtler Tann... .? Geht deſſen unterſter Inſtinkt auf 
Die Kunſt oder nicht vielmehr auf den Sinn der Kunſt, 
das Leben? auf eine Wünſchbarkeit von Leben? — 
Die Kunſt ift das große Stimulans zum Leben: wie 
könnte man fie als zwecklos, als ziellos, als l’art pour 
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Yart verftehn? — Eine Frage bleibt zurüd: die Kunſt 
Bringt auch vieles Häßliche, Harte, Fragwürdige des 
Lebens zur Erſcheinung, — ſcheint fie nicht Damit vom 
Leben zu entleiden? — Und in der That, es gab Philo- 
fophen, die ihr dieſen Sinn liehn: „Iosfommen vom 
Willen“ lehrte Schopenhauer als GeſammtAbſicht der 
Kunft, „zur Refignation ſtimmen“ verehrte er als die 
große Nüglichleit der Tragödie. — Aber dies — ich 
gab es ſchon zu verjtehn — tft Belfimiften-Optif und 
„böſer Blid“ —: man muß an die Künftler ſelbſt 
appelliten. Was theilt der tragifche Künftler von 
fi mitt? Iſt es nicht gerade der Zuftand ohne Furcht 
vor dem Furditbaren und Fragmürdigen, Das er zeigt? — 
Diefer Zuftand felbft ift eine hohe Wünfchbarfeit; mer 
ihn kennt, ehrt ihn mit den höchſten Ehren. Er theilt 
tin mit, er muß ihn mittheilen, vorausgefeßt Daß er 
ein Künftler tft, ein Gente der Mittheilung. Die Tapfer- 
teit und Freiheit des Gefühls vor einem mächtigen Feinde, 
vor einem erhabnen Ungemäd), vor einem Problem, das 
Grauen erwedt — diefer ſiegreiche Zuſtand tft es, Den 
Ber tragifche Künftler auswählt, den er verherrlidt. Vor 
ber Tragödie feiert das Kriegeriſche in unfrer Geele 
feine Saturnalien; wer Leid gewohnt fit, wer Leid auf- 
fuht, der heroiſche Menſch preift mit der Tragödie 
fein Dafein, — ihm allein Fredenzt der Tragiker den 
Trunk dieſer füßeften Grauſamkeit. - 


2585. 


Mit Menſchen fürlieb nehmen, mit ſeinem Herzen 
offen Haus halten, das iſt liberal, das iſt aber bloß liberal. 
Man erkennt die Herzen, bie der vornehmen Gaft- 
freundfchaft fähig find, an den vielen verhängten Fenſtern 
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und geſchloſſenen Läden: ihre beften Räume halten fie 
leer. Barum doch? — Weil fie Gäfte erwarten, mit 
denen man nicht „fürlieb nimmt”... 


26. Ä 
Wir ſchätzen und nicht genug mehr, wenn wir uns 
mittheilen. Unfre eigentlihen Erlebniſſe find ganz und 
gar nicht geſchwätzig. Sie könnten ſich ſelbſt nicht mit- 
theilen, wenn fie wollten. Das macht, es fehlt ihnen das 
Wort. Wofür wir Worte haben, darüber find wir auch 
Thon hinaus. In allem Neben Legt ein Gran Verachtung. 
Die Sprade, jcheint es, tft nur für Durchfchnittliches, 
Mittleres, Mittheilfames erfunden. Mit der Sprade 
vulgarifirt fi} bereits der Spredende. — Aus einer 

Moral für Taubſtumme und andre Philofophen. 


27. 

„Dies Bildniß iſt bezaubernd fhön!“ ... Das 
Ritteratur-Weib, unbefriedigt, aufgeregt, öde in Herz und 
Eingemweide, mit ſchmerzhafter Neugierde jederzeit auf 
ben Imperativ Hinhorchend, der aus den Tiefen feiner 
DOrganifation „autliberi aut libri* flüftert: das Litteratur⸗ 
Weib, gebildet genug, die Stimme ber Natur zu verjiehn, 
ſelbſt wenn fie Latein redet, und andrerfeit3 eitel und 
Gans genug, um im Geheimen aud) noch franzöſiſch mit 
fich zu fprechen „je me verrai, je me lirai, je m’ex- 
tasierai et je dirai:  Fossible, que jaile eu tant 
deeprit?” ... 


| 28. on 
, De „Unperfönliden" Tommen zu Wort. — „Nichts 
galt ung leichter, als weife, geduldig, Überlegen zu jein. 
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Wir triefen vom Äl der Nachſicht und des Mitgefühls, 
wir find auf eine abſurde Weiſe gerecht, wir verzeihen 
Alles. Eben darum follten wir und etwas ftrenger halten; 
eben darum follten wir uns, von Beit zu Zeit, einen 
Heinen Affelt, ein kleines Lajter von Affelt züchten. 
E3 mag uns fauer angehn; und unter uns laden wir 
vielleicht Über den Alpelt, Den wir Damit geben. Aber 
was hilft es! Wir haben feine andre Art mehr übrig 
von Gelbjtüberwindung: dies tft unfre Aſtetik, unfer 
Büßerthum“ ... PBerfünli werden — die Tugend 
des „Unperjünlidden" ... 


29, 


Aus einer Doctor-PBromotion. — „Was tft bie 
Aufgabe alles Höheren Schulmejens?" — Aus dem 
Menſchen eine Maſchine zu maden. — „Was ijt das 
Mittel dazu?" — Er muß lernen, fi langweilen. — 
„Wie erreiht man das?“ — Durch ben Begriff der 
Pflicht. — „Wer ift fein Vorbild dafür?" — Der Philolog: 
ber lehrt ochſen. — „Wer tft Der volllommene Menſch?“ 
— Der Staat3-Beamte. — „Welche Philoſophie giebt 
die höchſte Formel für den Staat3-Beamten?" — Die 
Kant's: ber Staat3-Beamte ald Ding an fi zum Richter 
gejegt über ben Staat$-Beamten als Erſcheinung. — 


30. 


Das Recht auf Dummheit. — Der ermüdete und 
langfam athmende Arbeiter, der gutmüthig blidt, Der 
die Dinge gehen läßt, wie fie gehn: dieſe typiſche 
Figur, der man jeßt, im Beitalter der Urbeit (und des 
„Reichs“!) in allen Klaſſen ber Gejellichaft begegnet, 
nimmt heute gerade die Kunft für fih in Anfprud, 
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eingerechnet das Buch, vor Allem das Journal, — um wie 
viel mehr bie ſchöne Natur, Italien ... Der Menſch des 
Abends, mit den „entſchlafnen wilden Trieben”, von 
benen Fauſt redet, bedarf der Sommerfrifche, des See- 
bads, der Sletfcher, Bayreuth’3.... In ſolchen Beitaltern 
hat die Kunft ein Net auf reine Thorheit, — als 
eine Art Serien für Geift, Wi und Gemüth. Das ver- 
ftand Wagner. Die reine Thorbeit ftellt wieder. ber... 


31. 


Noch ein Problem der Diät. — Die Mittel, mit 
denen Julius Cäfar fi gegen Kränklichkeit und Kopf- 
ſchmerz vertheidigte: ungeheure Märfhe, einfachſte 
Lebensweiſe, ununterbrochner Aufenthalt im Treten, be 
ftändige Strapagen — das find, in's Große gerechnet, 
die Erhaltungs- und Shut-Waaßregeln überhaupt 
gegen Die extreme Berleglichteit jener fubtilen und 
unter höchſtem BDrud arbeitenden Maſchine, melde 
Genie heißt. — 


32. 


Der Immoralift redet. — Einem Philoſophen 
geht Nichts mehr wider den Gefhmad als der Menfch, 
fofern er wünfdt... Steht er den Menſchen nur 
in feinem Thun, fieht er dieſes tapferjte, Tiftigfte, aus⸗ 
Dauerndjte Thier verirrt felbft in labyrinthiſche Noth- 
lagen, wie bemwunderungswürdig erſcheint ihm ber 
Menſch! Er ſpricht ihm noch zu ... Über der Philofoph 
veradhtet den wünſchenden Menſchen, auch den „wünſch⸗ 
baren“ Menſchen — und überhaupt alle Wünſchbarkeiten, 
alle Ideale des Menſchen. Wenn ein Philoſoph Nihiliſt 
ſein könnte, ſo würde er es ſein, weil er das Nichts 
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Hinter allen Idealen des Menfchen findet. Oder noch 
nit einmal das Nichts, — fondern nur das Nichts- 
mwürbige, das Abfurbe, das Krane, das Zeige, das Müde, 
alle Art Hefen aus dem ausgetrunlenen Beder 
feines Lebens... Der Menfch, Der als Ntealiät fo ver- 
ehrungswürdig tft, wie kommt es, daß er feine Achtung 
verdient, ſofern er wünſcht? Muß er e8 büßen, fo tüchtig 
uls Realität zu fein? Muß er fein Thun, Die Kopf- und 
Willensanfpannung in allem Thun, mit einem Glieder⸗ 
ftreden im Smaginären und Abfurden ausgleiden? — 
Die Geſchichte feiner Wünſchbarkeiten war bisher bie 
partie honteuse de3 Menſchen: man fol fi) Hüten, zu 
Yange in ihr zu lefen. Was den Meniden rechtfertigt, 
tit feine Realität, — fie wird ihn ewig rechtfertigen. 
Um mie viel mehr werth ift ber wirkliche Menfch, ver- 
glichen mit irgend einem bloß gewünſchten, erträumten, 
erftunfenen und erlogenen Menfchen? mit irgend einem 
idealen Menſchen? ... Und nur ber ideale Menſch 
geht dem Philofophen wider den Geihmad. 


33. 


Naturmwerth des Egoismus. — Die Selbſtſucht 
tft fo viel werth, als Der phyſtologiſch werth tft, ber 
Tre hat: fie Tann fehr viel werth fein, fie kann nidts- 
würdig und verächtlich fein. Jeder Einzelne darf Darauf 
Bin angefehn werden, ob er die auffteigende oder die 
abfteigende Linie des Lebens darftellt. Mit einer Ent- 
ſcheidung darüber Hat man aud) einen Kanon dafür, was 
feine Selbſtſucht werth ift. Stellt er das Auffteigen der 
Zinte dar, fo ift in der That fein Werth außerordentlich, 
— und um des Gefammt-Lebens willen, das mit ihm 
einen Schritt weiter thut, Darf die Sorgeum Erhaltung, 
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um Schaffung feine® optimum von Bedingungen ſelbſt 
extrem ſein. Der Einzelne, das „Individuum“, wie Volk, 
und Philoſoph Das bisher verftand, iſt ja ein Irrthum: 
er ift nichts für fich, kein Atom, Tein „Ring der Kette“, 
nichts bloß Vererbtes.von Ehedem, — er ift Die ganze 
Eine Linie Menſch bis zu ihm Hin felber noch ... Stellt 
er bie abfteigende Entwidlung, den Verfall, die chroni⸗ 
ſche Entartung, Erkrankung dar (— Krankheiten ſind, 
in's Große gerechnet, bereits Folgeerſcheinungen des 
Verfalls, nicht deſſen Urſachen), fo kommt ihm wenig. 
Werth zu, und die erſte Billigkeit will, daß er den. 
Wohlgerathnen fo wenig als möglich wegnimmt. Er 
tft bloß noch deren Paraſit ... 


34. 


Chriſt und Anarchiſt. — Wenn der Anardift,, 
als Mundftül niedergehender Schichten der Gejell-: 
Ihaft, mit einer ſchönen Entrüftung „Recht“, „Gerechtig⸗ 
feit”, „gleiche Rechte" verlangt, jo jteht er Damit nur 
unter dem Drude feiner Uncultur, welche nicht zu be⸗ 
greifen weiß, warum er eigentlich leidet, — woran er: 
arm ift, an Leben... Ein Urſachen⸗Trieb ift in ihm 
mädtig: Jemand muß ſchuld daran fein, daß er fi. 
Tchledt befindet... Auch thut ihm die „ſchöne Ent- 
rüftung” jelber Thon wohl, es iſt ein Vergnügen für 
alle armen Teufel, zu ſchimpfen, — e3 giebt einen Kleinen 
Rauſch von Macht. Schon die Klage, das Sich-Bellagen 
fann dem Leben einen Reiz geben, um bejjentmwillen . 
man es ausbält: eine feinere Dojis Rache ift in jeder 
Klage, man wirft fein Schlechtbefinden, unter Umftänden 
felbjt jeine Schleditigleit Denen, die anders find, wie 
ein Unredt, wie ein unerlaubtes Vorrecht vor. „Bin, 
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ich eine Sanaille, jo follteft Du es auch fein”: auf dieſe 
Logik Hin macht man Revolution. — Das Sich-Bellagen 

taugt in keinem Falle etwas: es ftammt aus ber Schwäche. 
Ob man fein Schledt-Befinden Andern oder fich felber 
zumißt — Erfteres thut der Soctalift, Lebteres zum 
Beifpiel der Chriſt —, macht feinen eigentlichen Unter- 
fhied. Das Gemeinfame, jagen wir au das Un- 
würdige dbaranift, Daß Jemand ſchuld daran fein fol, 
Daß man leidet — kurz, Daß der Leidende fich gegen 
fein Leiden den Honig der Rache verordnet. Die Ob- 
jelte dieſes Rach-Bedürfniſſes als eines Luft-Bedürf- 
niſſes find Gelegenheit3-Urfadhen: Der Leidende findet 
überall Urſachen, feine Feine Rache zu kühlen, — tft 
er Chriſt, nochmals gejagt, To findet er fie in ſich ... 
Der Chriſt und der Anardijt — Beide find decadents. 
— Uber aud) wenn Der Chriſt die „Welt“ verurtheilt, 
verleumbet, beſchmutzt, fo thut er e8 aus dem gleichen 
Snftintte, aus dem Der ſocialiſtiſche Arbeiter die 
Geſellſchaft verurtheilt, verleumdet, beſchmutzt: Das 
„jüngfte Gericht” felbft tft noch der füße Troft der 
Rache — die Revolution, wie fie auch der focialiftifche 
Urbeiter erwartet, nur etwas ferner gedadit ... Das 
„Jenſeits“ ſelbſt — wozu ein Senfeit3, wenn e3 nicht 
ein Mittel wäre, das Diesfeit3 zu beſchmutzen? ... 


35. 


Kritit der decadence-Moral. — Eine „altru- 
iſtiſche“ Moral, eine Moral, bei der die Gelbftfucht 
verfümmert —, bleibt unter allen Umftänden ein 
ſchlechtes Anzeichen. Dies gilt vom Einzelnen, Dies gilt 
namentlih von Völkern. Es fehlt am Beiten, wenn es 
an ber Gelbjtfudt zu fehlen beginnt. Inſtinktiv das 
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Sich⸗Schädliche wählen, Gelockt-werden durch „un« 
intereſſirte“ Motive giebt beinahe die Formel ab für 
déeadence. „Nicht ſeinen Nutzen ſuchen“ — das iſt 
bloß das moraliſche Feigenblatt für eine ganz andere, 
nämlich) phyfiologiſche Thatſächlichkeit: „ich weiß meinen 
Nugen nicht mehr zu finden”... Disgregation der 
Snftinktel — Es tft zu Ende mit ihm, wenn ber Menſch 
altruiftifd) wird. — Statt naiv zu jagen „ich bin nichts 
mehr werth”, jagt die Moral-Lüge im Munde des deca- 
dent: „Nichts ijt etwas werth, — Das Leben tft nichts 
werth“ ... Ein ſolches Urtheil bleibt zulegt eine große 
Gefahr, es wirkt anftedend, — auf dem ganzen mor 
biden Boden der Gefelihaft wuchert es bald zu tro- 
piſcher Begriffs-Vegetation empor, bald als Religion 
(Ehriftenthum), bald als Philofophie (Schopenhaueret). 
Unter Umftänden vergiftet eine folde aus Fäulniß ge 
wachſene Giftbaum-Begetation mit ihrem Dunfte meit« 
Hin, auf Jahrtaufende Hin das Leben... 


36. 


Moral für Ärzte. — Der Kranke ift ein Barafit 
ber Geſellſchaft. In einem gewiſſen Zufiande tft es un«- 
anftändig, noch länger zu leben. Das Yortvegetiren in 
feiger Abhängigkeit von Ärzten und Praftifen, nachdem 
der Sinn vom Leben, das Recht zum Leben verloren 
‚gegangen ift, follte bei der Gejellihaft eine tiefe Ver⸗ 
achtung nad) fich ziehn. Die Arzte wiederum hätten bie 
Bermittler diefer Beratung zu fein, — nicht Necepte, 
fondern jeden Tag eine neue Dofis Efel vor ihrem 
Patienten... Eine neue Berantwortlichkeit ſchaffen, Die 
bes Arztes, für alle Fälle, wo das höchſte Intereſſe des 
Lebens, bes auffteigenden Lebens, das rüdjichts- 
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loſeſte Nieder⸗ und Beifeite-Drängen des entartendben 
Lebens verlangt — zum Beifpiel für das Recht auf 
Beugung, für das Recht, geboren zu. werden, für das 
Net, zu leben ... Auf eine fiolze Art Sterben, wenn 
e3 nicht mehr möglich fit, auf eine ftolze Urt zu leben; 
Der Tod, aus freien. Stüden gewählt, der Tod zur rechten 
Beit, mit Helle und Freubigfeit, inmitten von Kindern 
und Zeugen nollzgogen; fodaß ein wirkliches Abjchied- 
nehmen noch möglid tft, wo Der noch Da tft, der 
fih verabfchtedet, insgleichen ein wirkliches Abſchätzen 
des Erreihten und Gewollten, eine Summirung des 
Leben3 — Ulles im Gegenjat zu der erbärmlicdhen und 
ſchauderhaften Komödie, Die das Chriftentbum mit der 
Sterbeftunde getrieben Hat. Man foll es dem Ehriften- 
thume nie vergefjen, Daß e3 die Schwäche bes Sterben- 
ben zu Gewiſſens⸗Nothzucht, daB es Die Urt des Todes 
felbft zu Werth-Urtheilen über Menſch und Vergangen- 
beit gemißbraucht Hat! — Hier gilt. es, allen Feigheiten 
des VBorurtheild zum Troß, vor Allem die richtige, das 
beißt phyfiologiiche Würdigung Des fogenannten natür- 
Yihen Todes berzuftellen: ‘der zulegt aud) nur ein 
„unnatürlicher”, ein Selbftmord tft. Dean gebt nie Durch 
jemand Anderes zu Grunde, als durch ſich felbjt. Nur 
tft es der Tod unter den verädtlichiten Bedingungen, 
ein unfreier Tod, ein Tod zur unredten Zeit, ein 
Feiglings-Tod. Man follte, aus Liebe zum Leben —, 
den Tod anders wollen, frei, bewußt, ohne Zufall, ohne 
Überfall... Endlich ein Rath für die Herrn Peffimiften 
und andre decadents. Wir haben es nicht in der Hand 
zu verhindern, geboren zu werden: aber wir können 
biefen Fehler — denn bisweilen iſt e3 ein Fehler — 
wieder gut maden. Wenn man fih abſchafft, thut 
man die achtungswürdigſte Sache, die es giebt: man 
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verdient beinahe damit, zu leben... Die Gejellichait, 
was fage ih! das Leben felber hat mehr Bortheil da⸗ 
von als durch irgend welches „Leben“ in Entfagung, 
Bleihfuht und andrer Tugend, — man hat die Andern 
von jeinem Anblid befreit, man bat das Leben von 
einem Einwand befreit... Der Peſſimismus, pur, vert, 
beweist ſich erft durch die Gelbft-Widerlegung der 
Herrn Beljimijten: man muß einen Schritt weiter gehn 
tn feiner Logik, nicht bloß mit „Wille und Vorſtellung“, 
wie Schopenhauer e8 that, das Leben verneinen —, man 
muß Schopenhauern zuerft verneinen... Der 
Peſſimismus, anbei gefagt, jo anftedend er ift, vermehrt 
trogdem nit Die Krankhaftigkeit einer Zeit, eines Ge- 
ſchlechts im Ganzen: er ift deren Ausdrud. Wlan ver- 
fallt ihm, wie man der Cholera verfällt: man muß morbid 
genug dazu ſchon angelegt fein. Der Peſſimismus ſelbſt 
macht feinen einzigen decadent mehr; id) erinnere an 
Das Ergebniß der Statiftik, daß die Jahre, in denen Die 
Cholera wüthet, fi in der Sefammt-Ziffer der Sterbe- 
fälle nit von andern Zahrgängen unterfcheiden. 


37. 


Ob wir moralifer geworben find. — Gegen 
meinen Begriff „jenjeit$ von Gut und Böſe“ Hat fich, wie 
zu erwarten ftand, die ganze Ferocität der moralifchen 
Verdbummung, bie bekanntlich in Deutfchland als bie 
Moral ſelber gilt — in's Zeug geworfen: ich Hätte artige 
Geſchichten Davon zu erzählen. Bor Allem gab man mir 
die „unleugbare Überlegenheit“ unfrer Zeit im fittlichen 
Urtheil zu überdenken, unjern wirklich bier gemachten 
Fortſchritt: ein Ceſare Borgia fet, im Vergleich mit 
un3, durchaus nicht als ein „höherer Menfch”, als eine 
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Art übermenſch, wie ih es thue, aufzuftellen... Ein 
Schweizer Redakteur, vom „Bund“, gieng jo weit, nicht 
ohne feine Achtung vor dem Muth zu foldem Wagniß 
auszudrüden, den Sinn meines Werks dahin zu „verftehn“, 
Daß ich mit Demfelben die Abſchaffung aller anftändigen 
Gefühle beantragte. Sehr verbunden! — Ich erlaube mir, 
als Antwort, die Frage aufzumwerfen, ob wir wirklich 
moralifher geworden find Daß alle Welt das 
glaubt, ift bereits ein Einwand dagegen... Wir mober- 
nen Menſchen, jehr zart, ſehr verleblid) und Hunbert 
Rückſichten gebend und nehmend, bilden uns in ber 
That ein, dieſe zärtliche Menſchlichkeit, Die wir darſtellen, 
Diefe erreichte Einmüthigfeit in der Schonung, in der 
Hülfsbereitfhaft, im gegenfeitigen Vertrauen, fet ein 
pofitiver Fortichritt, Damit ſeien wir weit über Die Men⸗ 
ſchen der Renatfjance hinaus. Uber fo dent jede Zeit, 
fo muß fie denken. Gewiß ift, daß wir uns nicht in 
Renaifjance-Zuftände Hineinftellen dürften, nicht einmal 
hineindenken: unſre Nerven hielten jene Wirklichkeit 
nicht aus, nicht zu reden von unſern Muskeln. Mit dieſem 
Unvermögen iſt aber fein Fortſchritt bewiejen, ſondern 
nur eine andre, eine jpätere Beichaffenbeit, eine ſchwä⸗ 
here, zärtlichere, verleglichere, au8 Der ſich nothwendig 
eine rüdfihtenreihe Moral erzeugt. Denken wir 
unfre Bartheit und Spätheit, unfrepbyfiologifche Alterung 
weg, fo verlöre aud) unfre Moral der „Bermenfhlidgung” 
fofort ihren Werth — an fi} Hat Teine Moral Werth —: 
fie würde ung felbjt Geringſchätzung maden. Zweifeln 
wir andrerſeits nicht daran, daß wir Modernen mit unfrer 
did wattirten Humanität, die durchaus an feinen Stein 
fih ftoßen will, den Beitgenofjen Cejare Borgia’s eine 
Komödie zum Todtlachen abgeben würben. In der That, 
wir find über die Maaßen unfreimtllig fpaßhaft, mit 
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unjren modernen „Tugenden“... Die Abnahme der 
feindfeligen und mißtrauen-wedenben Snftintte — und 
das wäre ja unfer „Fortſchritt“ — Ttellt nur eine der 
Folgen in ber allgemeinen Abnahme der Vitalität dar: 
e3 koſtet Hundertmal mehr Mühe, mehr Vorfidt, ein fo 
bedingtes, jo ſpätes Dafein durchzuſetzen. Da hilft man 
ſich gegenjeitig, da iſt Jeder bis zu einem gemifjen 
Grade Kranker und Jeder Krankenwärter. Das heißt 
dann „Tugend“ —: unter Menſchen, die das Leben noch 
anders Tannten, voller, verſchwenderiſcher, überftrömen- 
ber, hätte man’8 anbers genannt, „Feigheit“ vielleicht, 
„Erbärmlichleit“, ‚Witweiber-Moral"... Unfre Milderung 
der Sitten — das iſt mein Satz, das tft, wenn man will, 
meine Neuerung — iſt eine Folge des Niedergang; 
bie Härte und Schredlichleit der Sitte kann umgelehrt 
eine Folge des Überfchuffes von Leben fein. Dann 
nämlih darf auch Biel gewagt, Biel berausgeforbert, 
Viel auch vergeudet werden. Was Würze ehbedem des 
Leben? war, für uns wäre es Gift... Imbifferent zu 
fein — auch das ift eine Form der Stärke — dazu find 
wir gleichfalls zu alt, zu ſpät: unjre Mitgefühls-Dtoral, 
vor ber id als der Erfte gewarnt habe, Das, was man 
l’impressionisme morale nennen könnte, tft ein Ausdruck 
mehr ber phyfiologifchen Überreizbarkeit, die Allem, was 
decadent ijt, eignet. Jene Bewegung, die mit der Mit- 
letd3-M oral Schopenhauer's verfucht hat, fich wiſſen⸗ 
ſchaftlich vorzuführen — ein fehr unglüdlicher Verſuch! — 
tft Die eigentliche d&cadence- Bewegung in der Moral, 
fie ift als folche tief verwandt mit Der Hriftlicden Moral. 
Die Starten Zeiten, Die vornehmen Eulturen ſehen im 
Mitleiden, in der „Nächitenliebe*, im Mangel an Selbjt 
und GSelbftgefühl etwas Verüchtliches. — Die Zeiten find 
zu mefjen nad ihren pojitiven Kräften — und Dabet 
’ * 
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ergiebt fich jene jo verſchwenderiſche und verhängniß- 


reihe Beit der Renaiffance als die legte große Beit, 
und wir, wir Modernen mit unjrer ängftlidden GSelbft- 
Fürforge und Nädhitenliebe, mit unjern Tugenden ber 
Arbeit, der Anſpruchsloſigkeit, der Rechtlichkeit, der 


Wiſſenſchaftlichkeit — Tammelnd, ökonomiſch, machinal 


— als eine ſchwache Zeit ... Unſre Tugenden find 
bedingt, find herauſsgefordert durch unſre Schwäche... 
Die „Gleichheit“, eine gewiſſe thatſächliche Anähnlichung, 
die ſich in der Theorie von „gleichen Rechten“ nur zum 
Ausdrud bringt, gehört wejentli zum Niedergang: die 
Kluft zwiſchen Menſch und Menſch, Stand und Stand, 
die Vielheit der Typen, der Wille, ſelbſt zu fein, fich 
abzubeben — Das, was ih Pathos der Diftanz nenne, 
ift jeder ftarfen Zeit zu eigen. Die Spannkraft, bie 
Spannweite zwifchen den Extremen wird heute immer 
Heiner, — die Extreme jelbjt verwiſchen fi) enblich 
bis zur Ähnlichkeit... Alle unfre politifden Theorien 
und Staat8-Verfaffungen, das, deutſche Reich“ durchaus 
nicht ausgenommen, find Folgerungen, Folge⸗Nothwen⸗ 
digleiten des Niedergangs; die unbewußte Wirkung der 
decadence tft bis in die Ideale einzelner Wiſſenſchaften 
hinein Herr geworden. Mein Einwand gegen die ganze 
Sociologie in England und Frankreich bleibt, daß fie nur 
bieBerfalls-GebildederSocietätaus Erfahrung kennt 
und vollkommen unſchuldig die eignen Verfalls⸗Inſtinkte 
als Norm des foctologifchen Werthurtheils nimmt. Das 
niedergehendeLXeben, bie Abnahme aller organifirenden, 
das Heißt trennenden, Klüfte aufreißenden, unter- und 
überordnnenden Kraft formulirt fi) in der Sociologie von 
heute zum Zdeal... Unjre Socialiften find döcadents, 
aber auch Herr Herbert Spencer ift ein döcadent, — er 
flieht im Sieg des Mltruismus etwas Wünfchensmerthes!... 
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38. 


Mein Begriff von Freiheit. — Der Werth einer 
Sache liegt mitunter nicht in Dem, was man mit ihr er- 
reicht, jondern in Dem, was man für fie bezahlt, — was 
fie uns koſtet. Ich gebe ein Beifpiel. Die Liberalen 
Snftitutionen hören alsbald auf, liberal zu fein, fobald fie 
erreicht find: es giebt jpäter feine ärgeren unb gründ- 
licheren Schädiger der freiheit, als liberale Inftituttonen. 
Man weiß ja, was fie zu Wege bringen: fie unter- 
miniren den Willen zur Macht, fie find die zur Moral er- 
bobene Nivellirung von Berg und Thal, fie machen Kein, 
feige und genüßli, — mit ihnen triumphirt jedesmal 
das Heerbenthier. Liberalismus: auf deutſch Heerben- 
Verthierung ... Dieſelben Imjtitutionen bringen, fo 
lange fie noch erfämpft werben, ganz andre Wirkungen 
hervor; fie fördern dann in der That die Freiheit auf 
eine mächtige Weiſe. Genauer zugejehn, tft es der 
Krieg, der diefe Wirkungen bervorbringt, der Krieg um 
liberale Snftitutionen, der als Krieg die illiberalen 
Inſtinkte dauern läßt. Und der Krieg erzieht zur Freiheit. 
Denn was tft Freiheit? Daß man ben Willen zur Selbft- 
verantwortlichteit bat. Daß man die Diftanz, die uns 
abtrennt, fejthält. Daß man gegen Mühfal, Härte, Ent- 
bebrung, ſelbſt gegen das Leben gleichgültiger wird. 
Daß man bereit ift, feiner Sade Menfchen zu opfern, 
fich jelber niit abgerechnet. Freiheit bedeutet, Daß Die 
männlidden, die Triegs- und fiegsfrohen Inſtinkte Die 
Herrſchaft Haben über andre Inſtinkte, zum Beifpiel 
über die des „Glücks“. Der freigemordne Menſch, um 
wie viel mehr der freigewordne Getjt, tritt mit Füßen 
auf die verädhtlie Art von Wohlbefinden, von dem 
Krämer, Chriften, Kühe, Weiber, Engländer und andre 
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Demokraten träumen. Der freie Menſch tft Krieger. 
— Wonach mißt fih die Freiheit, bei Einzelnen wie 
bei Völkern? Nah dem Widerftand, der überwunden 
werden muß, nad der Mühe, die es Tojtet, oben zu 
bleiben. Den höchſten Typus freier Menfchen hätte 
man dort zu ſuchen, wo beftändig der höchſte Wiber- 
ftand überwunden wird: fünf Schritte weit von ber 
Tyrannei, dicht an der Schwelle der Gefahr der Knecht⸗ 
ſchaft. Dies ift piyhhologifh wahr, wenn man Bier 
unter den „Tyrannen”" unerbittlie und furchtbare In⸗ 
ftintte begreift, die da8 Marimum von Wutorität und 
Zudt gegen fi herausfordern — ſchönſter Typus 
Julius Cäſar —; dies iſt auch politifh wahr, man made 
nur jeinen Gang durch die Geſchichte. Die Völker, die 
Etwas werth waren, wertb wurden, mwurben dies nie 
unter liberalen Snftitutionen: diegroße Gefahr machte 
Etwas aus ihnen, das Ehrfurcht verdient, die Gefahr, 
die uns unfre Hülfsmittel, unfre Tugenden, unjre Wehr 
und Waffen, unfern Getjt erft kennen lehrt, — die uns 
zwingt, Stark zu fein... Erfter Grundjag: man muß 
es nöthig haben, ſtark zu fein: ſonſt wird man’s nie. — 
Jene großen Treibhäufer für ſtarke, für die ſtärkſte Art 
Menſch, die es bisher gegeben bat, die ariftolratifchen 
Gemeinweſen in der Art von Rom und Venedig, ver- 
ftanden Freiheit genau in dem Sinne, wie id das Wort 
Freiheit verftehe: al$ Etwas, das man bat und nicht 
bat, da8 man will, da3 man erobert... 


39. 


Kritil der Modernität. — Unfre Inſtitutionen 
taugen nichts mehr: darüber tjt man einmüthig. Aber 
das liegt nicht an ihnen, fondern an ung. Nachdem uns 
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alle Inftinkte abhanden gelommen find, aus Denen In⸗ 
ftitutionen wachſen, kommen uns Inſtitutionen überhaupt 
abhanden, weil wir nicht mehr zu ihnen taugen. Demo- 
fratismus war jederzeit die Niedergangs⸗Form der 
organifirenden Kraft: ich Habe ſchon in „Mienfchliches, 
Allzumenſchliches“ I, 349 die moberne Demokratie ſammt 
ihren Halbheiten, wie „Deutjches Reich“, als Verfalls- 
form des Staats gekennzeichnet. Damit es Inſtitu⸗ 
tionen giebt, muß es eine Art Wille, Inftinkt, Imperativ 
geben, antiliberal bis zur Bosheit: den Willen zur Tra- 
bition, zur Autorität, zur Verantwortlichkeit auf Jahr- 
Bunberte Hinaus, zur Solidarität von Geſchlechter⸗ 
Ketten vorwärts und rückwärts in infinitum. ft dieſer 
Wille da, fo gründet fih Etwas wie das imperium 
Romanum: oder wie Rußland, die einzige Macht, Die 
beute Dauer im Leibe bat, die warten Tann, die Etwas 
noch verfpreden Tann, — Rußland der Gegenjah- 
Begriff zu der erbärmlidden europätfchen Kleinſtaaterei 
und Nervofität, die mit der Gründung Des deutfchen 
Reichs in einen kritifchen Zuftand eingetreten tft... . 
Der ganze Welten bat jene Inſtinkte nicht mehr, aus 
Denen Smjtitutionen wachſen, aus denen Zukunft wädjt: 
feinem „modernen Geiſte“ geht vielleiht Nichts fo fehr 
wider den Strid. Man Iebt für heute, man lebt fehr 
geſchwind, — man lebt fehr unverantwortlid): Dies ge- 
trade nennt man „Treiheit”. Was aus Inſtitutionen Inſti⸗ 
tutionen malt, wird veradytet, gehaßt, abgelehnt: man 
glaubt fi} in der Gefahr einer neuen Stlaverei, wo das 
Wort „Autorität“ auch nur laut wird. So weit gebt bie 
decadence im Werth⸗Inſtinkte unsrer Politiker, unjrer 
polittfchen Parteien: ſie ziehn inſtinktiv vor, was 
auflöft, was das Ende befchleunigt ... Zeugniß bie 
moderne Ehe. Aus der modernen Ehe tjt erjichtlid) 
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alle Vernunft abhanden gefommen: das giebt aber feinen 
Einwand gegen die Ehe ab, Jondern gegen die Moder- 
nität. Die Vernunft der Ehe — fie lag in der jurtjti- 
ſchen Alleinverantwortlichfeit des Mannes: damit hatte 
die Ehe Schwergewicht, während fie heute auf beiben 
Beinen hinkt. Die Vernunft der Ehe — fie lag in ihrer 
principiellen Unlösbarkeit: damit befam fie einen Accent, 
der, dem Zufall von Gefühl, Leidenfhaft und Augenblid 
gegenüber, fi Gehör zu ſchaffen wußte Sie lag 
insgleihen in der Berantwortlichleit der Familien für 
die Auswahl der Gatten. Dian hat mit der wachſenden 
Sndulgenz zu Gunften der Liebes-Heirath geradezu die 
Grundlage der Ehe, Das, was erit aus ihr eine Inftitu- 
tion madt, eliminirt. Man gründet eine Institution nie 
und nimmermehr auf eine Idioſynkraſie, man gründet 
Die Ehe nicht, wie gefagt, auf die „Liebe, — man 
gründet fie auf den Geſchlechtstrieb, auf den Eigen- 
thHumstrieb (Weib und Kind als Eigenthum), auf den 
Herrihafts-Trieb, der ſich beitändig das kleinſte 
Gebilde der Herrſchaft, die Familie, organifirt, der Kinder 
und Erbenbraudt, um ein erreichtes Maaß von Macht, 
Einfluß, Reichthum aud) phyſiologiſch Feftzuhalten, um 
lange Aufgaben, um mitinkt-Solidarität zwiſchen Jahr- 
hunderten vorzubereiten. Die Ehe als Inſtitution begreift 
bereit8 die Bejahbung der größten, der Dauerhafteften 
Organifationsform in fih: wenn die Gefellfiehaft ſelbſt 
nicht als Ganzes für fi) gutfagen kann bis in Die 
fernften Geſchlechter Hinaus, fo hat die Ehe überhaupt 
feinen Sinn. — Die moderne Ehe verlor ihren Sinn, 
— folglih ſchafft man fie ab. — 
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40. 


Die Arbeiter-Frage. — Die Dummbelt, im 
Grunde die Snftinkt-Entartung, weldde heute die Urſache 
aller Dummheiten ift, Liegt darin, daß es eine Arbeiter- 
Frage giebt. Über gewiſſe Dinge fragt man nidt: 
eriter Imperativ des Inſtinkts. — Ich ſehe Durhaus nicht 
ab, was man mit dem europäljchen Arbeiter machen will, 
nachdem man erft eine Frage aus ihm gemadt bat. Er 
befindet fih viel zu gut, um nicht Schritt für Schritt 
mehr zu fragen, unbeichetdner zu fragen. Er bat zulett 
Die große Zahl für fih. Die Hoffnung tft vollkommen 
vorüber, Daß Bier fich eine beſcheidene und felbitgenüg- 
fame Urt Menſch, ein Typus Chinefe zum Stande heraus- 
bilde: und dies hätte Bernunft gehabt, Dies wäre geradezu 
eine Nothwendigkeit geweſen. Was Bat man gethan? 
— Alles, um auch die Borausfeßung dazu im Keime zu 
vernidten, — man hat die Inftinkte, vermöge deren ein 
Urbeiter ald Stand möglich, fi ſelber möglich wird, 
durch Die unverantwortlidhfte Gedankenlofigfeit in Grund 
und Boden zerftört. Man hat den Arbeiter militärtüchtig 
gemadt, man hat ihm das Coalitions⸗Recht, das polittfche 
Stimmredt gegeben: was Wunder, wenn der Arbeiter 
feine Exiſtenz beute bereit3 als Nothſtand (moralifch 
ausgedrüdt al$ Unreht —) empfindet? Uber was 
will man? nochmals gefragt. Will man einen Zwed, 
muß man aud) die Mittel wollen: will man Sklaven, fo 
tft man ein Narr, wenn man fie zu Herrn erzieht. — 


41. 


„Freiheit, Die ih nit meine... ." — Sn Tolden 
Beiten, wie heute, feinen Inſtinkten überlafjen fein ift 
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ein Verhängniß mehr. Dieje Inftinkte widerſprechen, 
ftören. fi, zerftören fi unter einander; ich definirte 
das Dioderne bereit als den phyfiologifchen Selbft- 
MWiderfprud. Die Bernunft Der Erziehung würde wollen, 
Daß unter einem eifernen Drude wenigſtens Eins diefer 
Snitinit-Syfteme paralyfirt würde, um einem andern 
zu erlauben, zu Kräften zu lommen, ftarf zu werben, 
Herr zu werden. Heute müßte man das Individuum 
exit möglich machen, indem man dasfelbe beſchneidet: 
möglich, da3 heißt ganz... Das Umgelehrte gefchteht: 
der Anjprud auf Unabhängigkeit, auf freie Entwidlung, 
auf laisser aller wird gerade von Denen am hitzigſten 
gemacht, für die fein Zügel zu ftreng wäre — die 
gilt in politieis, Dies gilt in der Kunſt. Aber das tft ein 
Symptom der d&cadence:. unjer moderner Begriff 
„Breiheit” ift ein Beweis von Snftinkt-Entartung 
mehr. — 


42. 


Wo Glaube noth thut. — Nichts tft feltner unter 
Moraliften und Heiligen als Rechtſchaffenheit; vielleicht 
fagen fie das Gegentheil, vielleiht glauben fie es 
felpft. Wenn nämlid) ein Glaube nüblicher, wirkungs⸗ 
voller, überzeugender tft, als die bewußte Heuchelei, 
fo wird, aus Inſtinkt, Die Heuchelei alsbald zur Un- 
ſchuld: erjter Sat zum Verſtändniß großer Heiliger. 
Auch bei den Philofophen, einer andern Art von Heiligen, 
bringt e8 das ganze Handwerk mit fi, daß fie nur 
gewiſſe Wahrheiten zulafien: nämlich ſolche, auf die Bin 
ihr Handwerk die öffentliche Sanktion Bat, — Kan⸗ 
tifch geredet, Wahrheiten der praktiſchen Vernunft. 
Sie wiſſen, was fie beweifen müſſen, darin find fie 
praktiſch, — ſie erkennen fi unter einander Daran, 
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daß fie über „die Wahrheiten“ übereinjtimmen. — „Du 
ſollſt nicht lügen” — auf deutſch: hüten Sie fi, 
mein Herr Philoſoph, die Wahrheit zu jagen... 


43. 


Den Eonfervativen in’$ Ohr gejagt — Was 
man früher nit wußte, was man heute weiß, wiſſen 
fönnte —, eine Rüdbildung, eine Umkehr in irgend 
welchem Sinn und Grade ift gar nit möglid. Wir 
Phyfiologen wenigſtens wiljen das. Uber alle Priefter 
und Moraliften haben daran geglaubt, — fie wollten 
die Menjchheit auf ein früheres Maaß von Tugend 
zurüdbringen, zurüdihrauben. Moral war immer 
ein Profruftes-Bett. Selbit die Polititer Haben es darin 
den Tugendpredigern nachgemacht: es giebt auch heute 
noch Parteien, die als Biel den Krebsgang aller Dinge 
träumen. Uber e8 fteht Niemandem frei, Krebs zu fein. 
Es Hilft nichts: man muß vorwärts, will fagen Schritt 
für Schritt weiter in der döcadence (— bies 
meine Definition des modernen „Fortfchritt3"....).. Man 
Tann Diefe Entwidlung hemmen und, Dur) Hemmung, 
die Entartung felber ftauen, auffammeln, vehementer 
und plößlider maden: mehr kann man nidt. — 


44, 


Mein Begriff vom Genie — Große Männer 
find wie große Zeiten Exrplofiv-Stoffe, in denen eine 
ungeheure Saft aufgehäuft tft; ihre Vorausfegung iſt 
immer, biftorifh und phyſiologiſch, daß lange auf fie 
bin gefammelt, gehäuft, gejpart und bewahrt worden tft, 
— daß lange keine Erplofion jtattfand. Iſt die Span- 
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nung in der Maſſe zu groß geworden, fo genügt der 
zufälligfte Netz, Das „Genie“, Die „hat“, Das große 
Schickſal in die Welt zu rufen. Was liegt Dann an Um- 
gebung, an Beitalter, an „Beitgeift", an „öffentlicher 
Meinung“! — Dan nehme den Fall Napoleon’3. Das 
Frankreich ber Revolution, und noch mehr das der Vor- 
Kevolution, würde aus fi) den entgegengejeßten Typus, 
als der Napoleon's tft, hervorgebracht haben: e8 Hat ihn 
auch bervorgebradjt. Und weil Napoleon anders war, 
Erbe einer ftärleren, längeren, älteren Civiliſation als 
die, welche in Frankreich in Dampf und Stüde gieng, 
mwurbe er bier Herr, war er allein hier Herr. Die großen 
Menſchen find nothwendig, die Beit, in der fie erfcheinen, 
ift zufällig; daß fie faft immer Über diefelbe Herr 
werden, liegt nur darin, daß fie jtärfer, Daß ſie älter 
find, daß länger auf fie Hin gefammelt worden tft. 
Zwiſchen einem Genie und feiner Beit beiteht ein Ver- 
hältniß, wie zwiſchen ftart und ſchwach, aud wie 
zwifchen alt und jung: Die Zeit ift relativ immer viel 
jünger, Dünner, unmündiger, unficherer, kindiſcher. — Daß 
man bierüber in Frankreich heute ſehr anders denkt 
(in Deutſchland auch: aber Daran liegt nichts), daß dort 
die Theorie vom Milieu, eine wahre Neurotifer-Theorie, 
ſakroſankt und beinahe wifjenfchaftli gemorden tft und 
bis unter die Phnfiologen Glauben findet, das „riecht 
nicht gut”, das macht Einem traurige Gedanten. — Dian 
verftegt es auch in England nicht anders, Doch darüber 
wird fich Fein Menſch betrüben. Dem Engländer ftehen 
nur zwei Wege offen, fih mit dem Genie und „großen 
Manne“ abzufinden: entweder demokratiſch in der 
Urt Budle’3 oder religiös in der Art Carlyle's. — Die 
Gefahr, die in großen Menſchen und Zeiten liegt, tft 
außerordentlich; Die Erfchöpfung jeder Urt, die Sterilität 
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folgt ihnen auf dem Fuße. Der große Menſch ift ein 
Ende; die große Beit, die Renaifjance zum Beifpiel, ift 
ein Ende. Das Genie — in Verl, in That — iſt noth- 
wendig ein Verſchwender: daß e3 fi ausgiebt, ift 
feine Größe... Der Injtintt der Selbfterhaltung tft 
gleihfam ausgehängt; der übergewaltige Drud der aus- 
fteömenden Kräfte verbietet ihm jede ſolche Obhut und 
Vorſicht. Man nennt das „Aufopferung“; man rühmt 
feinen „Heroismus“ darin, feine Gleihgültigfeit gegen 
Das eigne Wohl, feine Hingebung für eine Idee, eine 
große Sache, ein Vaterland: Alles Mißverftändnifje ... 
Er ftrömt aus, er ftrömt über, er verbraudt fi, er 
ſchont fih nit, — mit Fatalität, verhängnißvoll, un- 
freiwillig, wie das Ausbrechen eines Fluſſes über jene 
Ufer unfreimillig ift. Aber weil man ſolchen Erplofiven 
viel verdanftt, Hat man ihnen auch viel dagegen 
geſchenkt, zum Beifpiel eine Urt höherer Moral... 
Das tit ja die Urt der menſchlichen Dankbarkeit: fie 
mißverfteht ihre Wohlthäter. — 


45. 


Der Verbreher und was ihm verwandt tft. 
— Der VBerbreder-Typus, das ift der Typus des ſtarken 
Menſchen unter ungünftigen Bedingungen, ein krank 
gemachter ſtarker Menſch. Ihm fehlt die Wildniß, eine 
gewiſſe freiere und gefährlichere Natur und Dafeinsform, 
in der Alles, was Waffe und Wehr im Inſtinkt des ſtarken 
Menſchen tit, zu Recht befteht. Seine Tugenden 
find von der Geſellſchaft in Bann gethan; feine Ieb- 
bafteften Triebe, die er mitgebracht bat, verwadjfen al3- 
bald mit den ntederdrüdenden Affelten, mit dem Ber- 
dacht, der Furcht, der Unehre. Aber dies tft beinahe das 
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Necept zur phyfiologifhen Entartung. Wer Das, was 
er am beiten kann, am liebften thäte, heimlich thun muß, 
mitlangerSpannung, Borficht, Schlauheit, wird anämiſch; 
und mweiler immer nur Gefahr, Verfolgung, Verhängnig 
von feinen Inſtinkten ber erntet, verkehrt ſich auch fein 
Gefühl gegen dieſe Inſtinkte — er fühlt fie fataliſtiſch. 
Die Geſellſchaft tft e8, unfre zahme, mittelmäßige, ver- 
ſchnittene Gefellfchaft, in der ein naturwüchfiger Dienfch, 
der vom Gebirge ber oder aus den Abenteuern bes 
Meeres kommt, nothwendig zum Verbrecher entartet. 
Oder beinahe nothwendig: denn es giebt Fälle, wo ein 
folder Menſch ſich ftärker erweift als die Gefellfchaft: 
der Corſe Napoleon ift der berühmtefte Fall. Für das 
Problem, das hier vorliegt, ift das Zeugniß Doſtoiewsky's 
von Belang — Doftoiewöty's, bes einzigen Pfychologen, 
anbet gejagt, von dem ih Etwas zu lernen hatte: er 
gehört zu den fchönften Glüdsfällen meines Lebens, 
mehr felbft noch als die Entdedung Stendhal's. Diefer 
tiefe Menſch, der zehn Mal Recht hatte, die oberflädh- 
lichen Deutſchen gering zu ſchätzen, hat die fibirifchen 
Budthäusler, in deren Mitte er lange lebte, lauter ſchwere 
Verbrecher, für die es feinen Rückweg zur Geſellſchaft 
mehr gab, ſehr anders empfunden, als er ſelbſt erwartete 
— ungefähr als aus dem beften, bärtejten und werth- 
vollſten Holze geſchnitzt, das auf ruffider Erde über- 
haupt wächſt. Berallgemeinern wir den Fall des Ver⸗ 
brechers: denken wir und Naturen, Denen, aus irgend 
einem Grunde, bie öffentlide Zuſtimmung fehlt, die 
wifjen, Daß fienicht als wohlthätig, als nüglich empfunden 
werben, jenes Zichandala-Gefühl, daß man nicht als 
glei gilt, fondern als ausgeftoßen, unwürdig, ver- 
unreinigend. Alle folde Naturen haben die Farbe des 
Unterirdif Gen auf Gedanken und Handlungen; an ihnen 
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wird Segliches bleiher als an Solchen, auf deren Dafein 
das Tageslicht ruht. Aber faft alle Eriftenzformen, bie 
wir heute auszeichnen, Haben ehemals unter diefer halben 
Gtabesluft gelebt: der wiſſenſchaftliche Charakter, Der 
Artiſt, das Genie, ber freie Geiſt, der Schauspieler, Der 
Kaufmann, der große Entdeder ... So lange ber 
Prieſter als oberjter Typus galt, war jede werthvolle 
Art Menſch entwerthet . . . Die Zeit kommt — id 
verfprede das — wo er als der niedrigfte gelten 
wird, als unfer Tſchandala, als die verlogenfte, als Die 
unanftändigfte Art Menſch ... Ich richte Die Aufmerk⸗ 
famleit darauf, wie noch jest, unter dem mildeften 
Regiment ber Sitte, das je auf Erden, zum Mindeſten 
in Europa, geherrſcht Hat, jede Abjeitigleit, jedes lange, 
allzulange Unterhalb, jede ungewöhnliche, undurd- 
fihtige Dafeinsform jenem Typus nahe bringt, den ber 
Verbrecher vollendet. Alle Neuerer bes Geiftes haben 
eine Zeit das fahle und fataliftifde Zeichen des Tſchan⸗ 
Dala auf der Stimm: nicht, weil fie fo empfunden würden, 
fondern weil fie jelbjt die furchtbare Kluft fühlen, bie 
file von allem Herlömmlidden und in Ehren Stehenden 
trennt. Saft jedes Genie kennt als eine feiner Entwid- 
lungen bie „catilinariihe Eriftenz", ein Haß-, Rache⸗ 
und Aufftands-Gefühl gegen Alles, was ſchon tt, was 
nit mehr wird... Catilina — bie Präexiſtenz-Form 
jedes Cäſar. — 


46. 

Hier ift Die Ausſicht frei. — Es Tann Höhe der 
Seele fein, wenn ein Philoſoph ſchweigt; es Tann Liebe 
fein, wenn er ſich widerjpridt; es tft eine Höflichkeit 
des Erkennenden möglich), welche lügt. Man Bat 
nicht ohne Being gejagt: il est indigne des grands 
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caurs de r&pandre le trouble qu’ils ressentent: nur 
muß man Binzufügen, daß vor dem Unmwürbdigften 
ſich nicht zu fürchten ebenfalls Größe der Seele fein Tann. 
Ein Weib, das Tiebt, opfert feine Ehre; ein Erkennender, 
welcher „liebt“, opfert vielleicht feine Menjchlichkeit; ein 
Gott, welcher liebte, ward Jude... 


47. 


Die Schönheit kein Zufall. — Auch die Schön- 
beit einer Raſſe oder Tamtlie, ihre Anmuth und Güte in 
allen Gebärden wird erarbeitet: ſie ift, gleich dem Genie, 
das Schlußergebniß der accumulirten Arbeit von Ge- 
fhledtern. Man muß dem guten Geſchmacke große 
Opfer gebracht haben, man muß um feinetwillen Vieles 
gethan, Vieles gelafjen Haben — das fiebzehnte YJahr- 
hundert Frankreichs iſtbewunderungswürdig in Beidem—, 
man muß in ihm ein Princip der Wahl, für Gefellfchaft, 
Drt, Kleidung, Gefchlechtsbefriedigung gehabt Haben, 
man muß Schönheit dem Vortheil, der Gewohnheit, der 
Meinung, der Trägheit vorgezogen haben. Oberjte Richt- 
fhnur: man muß ji) aud) vor ſich felber nicht „gehen 
laſſen“. — Die guten Dinge find Über die Maaßen Loft- 
ſpielig: und immer gilt das Gejeß, daß wer fie hat, ein 
Andrer ift, als wer fie erwirbt. Alles Gute ift Erbſchaft: 
was nicht ererbt ift, ift unpolllommen, ift Anfang ... 
In Athen waren zur Beit Cicero's, der darüber feine 
Überrafhung ausdrüdt, Die Männer und Sünglinge bei 
weitem den Frauen an Schönheit überlegen: aber welche 
Arbeit und Anftrengung im Dienste der Schönheit Hatte 
daſelbſt das männliche Gefchlecht fett Jahrhunderten von 
fi werlangt! — Dan ſoll fi) nämlich über die Methodik 
bier nicht vergreifen: eine bloße Zucht von Gefühlen und 
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Gedanken iſt beinahe Null (— Hier liegt das große Miß⸗ 
verjtändnig der deutſchen Bildung, die ganz illuforife 
ift): man muß den Leib zuerjt überreden. Die ftrenge 
Aufrechterhaltung bedeutender und gewählter Gebärben, 
eine Verbindlichkeit, nur mit Dienfchen zu leben, bie fich 
nicht „gehen laſſen“, genügt volllommen, um bebeutenb 
und gewählt zu werben: in zwei, Drei Gefchlechtern ift 
bereit8 Alles verinnerlidt. Es tft entfcheidend über 
das 2003 von Voll und Menfchheit, daß man bie Eultur 
an der rehten Stelle beginnt — nicht an ber „Seele” 
(wie es ber verhängnißvolle Aberglaube der Priefter 
und Halbd-Priefter war): die rechte Stelle tft der Leib, 
die Gebärde, die Diät, die Phyfiologie, der Reſt folgt 
daraus ... Die Griehen bleiben beshalb das erjte 
Eultur-Ereigniß der Geſchichte — fie mußten, fie 
tbaten, was noth that; das ChriftentHum, das den 
Leib verachtete, war bisher das größte Unglüd des. 
Menſchheit. — | 


48. 


Fortfhritt in meinem Sinne — Auch id) rede 
von „NRüdlehr zur Natur“, obwohl e8 eigentlidy nicht 
ein Zurüdgebn, fondern ein Hinauflommen ift — 
hinauf in die hohe, freie, felbft furdtbare Natur und 
Natürlichkeit, eine folche, die mit großen Aufgaben ſpielt, 
fpielen darf... Um &8 im Gleichniß zu Tagen: 
Napoleon war ein Stüd „Rückkehr zur Natur“, fo wie 
ih fie verftehe (zum Beiſpiel in rebus tacticis, noch 
mehr, wie die Milttärs wiffen, im Strategiſchen). — 
Aber Rouffeau — wohin wollte der eigentlich zurüd? 
-Rouffeau, diefer erfte moderne Menſch, Idealiſt und 
Ganaille in Einer Berfon; der die moralifhe „Würde” 
nöthig hatte, um feinen eignen Aſpekt auszuhalten, krank 
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vor zügellofer Eitelkeit und zügellofer Selbſtverachtung. 
Auch diefe Mißgeburt, weldhe ſich an Die Schwelle der 
neuen Seit gelagert bat, wollte „Rückkehr zur Natur“ 
— wohin, nochmals gefragt, wollte Rouffeau zurüd? — 
Ich Hafje Rouffeau noch in der Revolution: fie ift der 
mwelthiftortfche Ausdrud für dieſe Doppelheit von Idealiſt 
und Canaille. Die blutige Farce, mit der ſich dieſe Revo⸗ 
lution abfpielte, ihre „Smmoralität“, geht mich wenig an: 
was ich haſſe, tft ihre Roufjeau’fhe Moralität — bie 
fogenannten „Wahrheiten“ der Revolution, mit Denen fie 
immer noch wirft und alles Flade und Mittelmäßige 
zu fich überredet. Die Lehre von der Gleichheit! ... 
Uber es giebt gar fein giftigeres Gift: denn ſie ſcheint 
von der Gerechtigkeit ſelbſt gepredigt, während fie das 
Ende ber Gerechtigkeit tft... „Den Gleichen Gleiches, 
den Ungleihen Ungleiches“ — Das wäre die wahre Rebe 
ber Gerechtigleit: und, was daraus folgt, „Ungleiches 
niemals gleich maden.” — Daß es um jene Lehre von 
ber Gleichheit Herum To ſchauerlich und blutig zugieng, 
bat dieſer „modernen dee" par excellence eine Art 
Glorie und Feuerſchein gegeben, ſodaß Die Revolution als 
Schauſpiel auch die edeljten Geifter verführt hat. Das 
ift zulegt fein Grund, fie mehr zu achten. — Ich fehe 
nur Einen, der ſie empfand, wie fie empfunden werben 
muß, mit Ekel — Goethe... 


49. 


Goethe — Tein deutſches Ereigniß, jondern ein 
europäifches: ein großartiger Verſuch, das achtzehnte 
Sahrhundert zu Üherwinden durch eine Nüdkehr zur 
Natur, Dur) ein Hinauftommen zur Natürlichkeit Der 
Nenaiffance, eine Art GSelbftüberwindung von Geiten 
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biefes Jahrhunderts. — Er trug deſſen ſtärkſte Inſtinkte 
in ih: die Gefühlfamtett, die Natur-Fdolatrie, das Antt« 
hiſtoriſche, das Idealiſtiſche, das Unreale und Revolutio- 
näre (— letzteres iſt nur eine Form des Unrealen). Er 
nahm die Hiſtorie, die Naturwiſſenſchaft, die Antike, 
insgleichen Spinoza zu Hülfe, vor Allem die praktiſche 
Thätigkeit; er umſtellte ſich mit lauter geſchloſſenen 
Horizonten; er löſte ſich nicht vom Leben ab, er ſtellte 
ſich hinein; er war nicht verzagt und nahm ſo viel als 
möglich auf ſich, über ſich, in ſich. Was er wollte, das 
war Totalität; er bekämpfte das Auseinander von Ver- 
nunft, Sinnlichkeit, Gefühl, Wille (— in abjchredenditer 
Scholaſtikdurch Kant gepredigt, den Untipoden Goethe’3); 
er difeiplinirte fih zur Ganzbeit, er ſchuf ſich ... 
Goethe war, inmitten eines unreal gefinnten Beitalters, 
ein überzeugter Nealift: er fagte Ja zu Allem, mas ihm 
hierin verwandt war, — er hatte fein größeres Erlebniß 
als jenes ens realissimum, genannt Napoleon. Goethe 
eoncipirte einen ſtarken, Hochgebildeten, in allen Leib- 
lichkeiten geſchickten, ji ſelbſt im Zaume babenden, 
vor ſich ſelber ehrfürchtigen Menſchen, der ſich den 
ganzen Umfang und Reichthum der Natürlichkeit zu 
gonnen wagen darf, der ſtark genug zu dieſer Freiheit 

iſt; den Menſchen der Toleranz, nicht aus Schwäche, 
ſondern aus Stärke, weil er Das, woran die durch⸗ 
Thnittlihe Natur zu Grunde gehn würde, nod) zu jeinem 
Vortheile zu brauchen weiß; den Menfchen, für den es 
nichts Verbotenes mehr giebt, e8 jet denn die Schwäche, 
heiße fie nun Lafter oder Tugend ... Ein folder 
freigemordner Geiſt fteht mit einem freudigen und 
vertrauenden Fatalismus mitten im AN, im Glauben, 
daß nur das Einzelne verwerflih ift, daß im Ganzen 
ſich Alles erlöft und bejaht — er verneint nit 

29° 
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mehr... :MWber ein folder Glaube ift der höchſte 
aller mögliden Glauben: ich babe ihn auf den Namen 
des Dionyſos getauft. — 


50. 

Man könnte ſagen, daß in gewiſſem Sinne das 
neunzehnte Jahrhundert Das alles auch erſtrebt hat, 
was Goethe als Perſon erſtrebte: eine Univerſalität im 
Verſtehn, im Gutheißen, ein An⸗ſich-heran⸗-kommen⸗ 
laſſen von Jedwedem, einen verwegnen Realismus, eine 
Ehrfurcht vor allem Thatſächlichen. Wie kommt es, 
daß das Geſammt-Ergebniß kein Goethe, fondern ein 
Chaos ift, ein nihiliftifches Seufzen, ein Niht-wifjfen-mo- 
dus⸗noch⸗ein, ein Inftint von Ermübdung, der in praxi 
fortwährend dazu treibt, zum adtzehnten Jahr- 
hundert zurüdzugreifen? (— zum Beifpiel ala Ge- 
fühls⸗Romantik, als Altruitsmus und Hyper-Sentimen- 
talität, al8 Femininismus im Geſchmack, als Socialt3- 
mus in der Bolitil). Iſt nicht das neunzehnte Jahrhundert, 
zumal in feinem Ausgange, bloß ein verſtärktes ver- 
rohtes achtzehntes Jahrhundert, das Heißt ein d&ca- 
dence-Zahrhundert? Sodaß Goethe nit bloß für 
Deutſchland, fondern für ganz Europa bloß ein Zwiſchen⸗ 
fall, ein ſchönes Umfonft gewefen wäre? — Aber man 
mißverfteht große Menfchen, wenn man fie aus der arın- 
feligen Perſpektive eines öffentlichen Nutzens anfieht. 
Daß man keinen Nußen aus ihnen zu ziehn weiß, das 
gehört ſelbſt vielleiht zur Größe... 


51. 
Goethe ift der legte Deutfche, vor dem ich Ehrfurcht 
habe: er Hätte drei Dinge empfunden, die ich empfinde, 
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— auch verjtehen wir ung über das „Kreuz".... Man 
fragt mi öfter, wozu ich eigentlich deutfch ſchriebe: 
nirgendswo würde ich Tchlechter gelefen, als im Vater⸗ 
Iande. Über wer weiß zulegt, ob ih auch nur wünſche, 
heute gelejen zu werden? — Dinge fhaffen, an denen 
umfonft die Zeit ihre Zähne verſucht; der Form nad), 
der Subftanz nad um eine Feine Unjterblichteit 
bemüht fen — ih war noch nie bejcheiden genug, 
weniger von mir zu verlangen. Der Uphorismus, die 
Gentenz, in denen id} als der Erfte unter Deutfchen 
Meiſter bin, find die Formen der „Ewigkeit“; mein Ehr- 
geiz ift, in zehn Süßen zu fagen, was jeder Andre in 
einem Buche jagt, — was jeder Undre in einem Bude 
nicht fagt . . . 

Ich Habe der MenfchHeit das tieffte Buch gegeben, 
daß fie befigt, meinen Barathuftra: id} gebe ihr über 
furzem das unabhängigite. — 


Was ich den Alten verdanke. 


l. 


Zum Schluß ein Wort über jene Welt, zu ber id 
Bugänge gefucht, zu der ich vielleicht einen neuen Zu⸗ 
gang gefunden habe — bie alte Welt. Mein Gefhmad, 
der der Gegenfaß eines duldfamen Geſchmacks fein 
mag, iſt auch bier fern davon, in Bauſch und Bogen Ya 
zu fagen: er fagt überhaupt nicht gern Ja, lieber noch 
Nein, am allerliebften gar Nichts... Das gilt von ganzen 
Eulturen, das gilt von Büchern, — es gilt aud) von 
Orten und Landſchaften. Im Grunde iſt e8 eine ganz 
eine Anzahl antifer Bücher, die in meinem Leben mit- 
zählen; die berühmtejten find nicht Darunter. Mein Sinn 
für Stil, für das Epigramm als Stil erwachte fat augen- 
blicklich bei der Berührung mit Salluſt. Ich babe das 
Erftaunen meines verehrten Lehrers Corfjen nit ver- 
gefien, als er feinem fchlechteiten Lateiner Die allererfte 
Cenſur geben mußte, — ich war mit Einem Schlage 
fertig. Gedrängt, ftreng, mit fo viel Subftanz als 
möglid auf dem Grunde, eine kalte Bosheit gegen dag 
„Ihöne Wort”, au das „Ichöne Gefühl” — daran er= 
rieth ih mid. Dan wird, bis in meinen Barathuftra 
Binein, eine jehr ernithafte Ambition nah römiſchem 
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Stil, nad) dem „aere perennius“ im Stil bei mir wieder⸗ 
eriennen. — Nicht anders ergieng es mir bei der erjten 
Berührung mit Horaz. Bis heute habe ih an feinem 
Dichter dasfelbe artiftifhe Entzüden gehabt, das mir 
von Anfang an eine Horazifche Ode gab. In gewiſſen 
Spraden ift Das, was bier erreicht tft, nicht einmal zu 
wollen. Dies Moſaik von Worten, wo jedes Wort als 
Klang, als Ort, als Begriff, nad) rechts und links und 
über das Ganze hin feine Kraft ausftrömt, Die minimum 
in Umfang und Bahl der Zeichen, Died damit erzielte 
maximum in der Energie der Beihen — das Alles tft 
römiſch und, wenn man mir glauben will, vornehm 
par excellence Der ganze Reſt von Poeſie wird 
Dagegen etwas zu Populäres, — eine bloße Gefühls- 
Geſchwätzigkeit ... 


2. 


Den Griechen verdanke ich durchaus keine verwandt 
ſtarken Eindrücke; und, um es geradezu herauszuſagen, 
ſie können uns nicht ſein, was die Römer ſind. Man 
lernt nicht von den Griechen — ihre Art iſt zu fremd, 
fie iſt auch zu flüſſig, um imperativiſch, um „claſſiſch“ 
zu wirken. Wer hätte je an einem Griechen ſchreiben 
gelernt! Wer hätte es je ohne die Römer gelernt! ... 
Dan wende mir ja nit Plato ein. Im Verhältniß zu 
Plato bin id ein gründlidher Steptifer und war ftet3 
außer Stande, in Die Bewunderung des Artiften Plato, 
die unter Gelehrten herkömmlich ift, einzuftimmen. Zu⸗ 
letzt babe ih bier die raffinirteften Geſchmacksrichter 
unter den Alten ſelbſt auf meiner Seite. Plato wirft, 
wie mir fcheint, alle Formen des Stils durcheinander, 
er iſt Damit ein erjter decadent des Stils: er hat etwas 
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Ähnliches auf dem Gewiffen, wie die Cyniker, die die 
satura Menippea erfanden. Daß der Platoniſche Dialog, 
dieje entfeglich felbftgefällige und kindliche Art Dialel- 
tif, als Neiz mwirlen lünne, dazu muß man nie guie 
Stanzofen gelefen haben, — Fontenelle zum Beifpied. 
Plato ift langweilig. — Zulegt geht mein Mißtrauen bei 
Plato in die Tiefe: ich finde ihn fo abgeirrt von allen 
Grundinftintten des Hellenen, jo vermoraliſirt, jo prä- 
eriftent-Hriftlid — er hat bereits den Begriff „gut” als 
obersten Begriff —, Daß ich von dem ganzen Phänomen 
PBlato eher das Harte Wort „höherer Schwindel” oder, 
wenn man’s lieber hört, Idealismus — als irgend ein 
andres gebrauden möchte. Man Hat theuer dafür 
bezahlt, daß biefer Athener bei den Ägyptern in die 
Schule gieng (— oder bei den Zuben in Ägypten? ...). 
Sm großen Verhängniß des Chriftenthums tft Plato jene 
„Ideal“ genannte Zweideutigkeit und TFafcination, die 
den edleren Naturen des Alterthums es möglich machte, 
ſich felbft mißzuverftehn und die Brüde zu betreten, bie 
zum „Kreuz" führte... Und wie viel Plato ift noch im 
Begriff „Kirche“, in Bau, Syſtem, Praxis der Kirchel — 
Meine Erholung, meine Vorliebe, meine Cur von allem 
Platonismus war zu jeder Beit Thukydides. Thuly- 
dides und, vielleidht, Der Principe Macchiavell's find mir 
felber am meijten verwandt durch den unbedingten 
Willen, ſich Nichts vorzumaden und die Vernunft in 
der Realität zu jehn, — nit in der „Vernunft“, 
noch weniger in der „Moral" ... Bon ber jämmerlichen 
Schönfärberei der Griechen in’s Ideal, die der „claſſiſch 
gebildete” Süngling als Lohn für feine Gymnafial- 
Dreſſur in’3 Leben davonträgt, curirt Nichts fo gründlich 
als Thulydides. Man muß ihn Betle für Zeile ummenden 
und feine Hintergedanken fo deutlich ablefen wie feine 
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Worte: es giebt wenige jo Hintergedantenreiche Denter. 
Sn ihm kommt die Sophiften-Eultur, will jagen die 
NRealiften-Eultur, zu ihrem vollendeten Ausdrud: 
diefe unſchätzbare Bewegung inmitten bes eben aller- 
wärts losbrechenden Moral- und Ideal⸗Schwindels der 
fofratiihen Schulen. Die griedifche Bhilofophie als die 
d&cadence de3 griechiſchen Inſtinkts; Thukydides als 
Die große Summe, bie letzte Offenbarung jener ſtarken, 
ftrengen, barten Thatfächlichleit, die dem älteren Hel- 
Ienen im Inſtinkte lag. Der Muth vor der Realität 
unterſcheidet zulegt joldhe Naturen wie Thulydides und 
Plato: Plato ift ein Feigling vor der Realität — folglich 
flüchtet er in's deal; Thukydides Hat Ti in ber Ge- 
walt — folglid) behält er auch die Dinge in der Gewalt... 


3. 


Sn ben Griechen „Ihöne Seelen”, „goldene Witten” 
und andre Bolllommenbeiten auszumittern, etwa an ihnen 
Die Ruhe in der Größe, die ideale Gefinnung, bie hohe 
Einfalt bewundern — vor dieſer „hoben Einfalt”, einer 
niaiserie allemande zuguterlegt, war ich Durch den Pſy⸗ 
chologen behütet, den ih in mir trug. Ich ſah ihren 
ftärfften Inſtinkt, den Willen zur Madt, id jah fie 
zittern vor der unbändigen Gewalt dieſes Triebs, — ih 
fah alle ihre Inſtitutionen wachſen aus Schutzmaaß⸗ 
regeln, um ſich vor einander gegen ihren inwendigen 
Explofivftoff fiher zu jtellen. Die ungeheure Span- 
nung im Innern entlud fidy dann in furdtbarer und 
rückſichtsloſer Feindſchaft nah Außen: die Stadt⸗ 
gemeinden zerfleiften ji unter einander, damit Die 
Stadtbürger jeder einzelnen vor ſich jelber Ruhe fänden. 
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Man hatte es nötbig, ſtark zu fein: die Gefahr war in 
ber Nähe —, fie lauerte überall. Die prachtvoll gefchmet- 
dige Leiblichleit, der verwegene Nealismus und Immo⸗ 
ralismus, der Dem Hellenen eignet, iſt eine Noth, nicht 
eine „Natur” gewefen. Er folgte erst, er war nicht von 
Anfang an da. Und mit Telten und Künſten wollte 
man auch nichts Andres als fih obenauf fühlen, fi 
obenauf zeigen: es find Mittel, fich felber zu verherr- 
fihen, unter Umftänden vor fih Furdt zu maden ... 
Die Griehen auf deutjche Manier nach ihren Philofophen 
beurtheilen, etwa die Biedermännerei der fofratifchen 
Schulen zu Auffhlüffen Darüber benugen, mas im 
Grunde helleniſch feil... Die Philoſophen find ja bie 
de&cadents de3 Griechenthums, Die Gegenbewegung gegen 
den alten, den vornehmen Geſchmack (— gegen ben 
agonalen Inſtinkt, gegen die Polis, gegen den Werth 
der Raſſe, gegen die Autorität des Herfommens). Die 
ſokratiſchen Tugenden wurden gepredigt, weil fie den 
Griechen abhanden gefommen waren: reigbar, furdtfam, 
unbeftändig, Komödianten allefammt, Hatten fie ein paar 
Gründe zu viel, ſich Moral predigen zu laſſen. Nicht, 
Daß es Etwas geholfen hätte: aber große Worte und 
Attitüden ſtehen decadents jo gut... 


4 


Ich war der Erſte, der, zum Verſtändniß des älteren, 
des noch reichen und ſelbſt überſtrömenden helleniſchen 
Inſtinkts, jenes wundervolle Phänomen ernſt nahm, das 
den Namen des Dionyſos trägt: es iſt einzig erklärbar 
aus einem Zuviel von Kraft. Wer den Griechen nach⸗ 
geht, wie jener tieffte Kenner ihrer Eultur, der heute 
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lebt, wie Jacob Burdhardt in Bafel, der mußte fofort, 
daß damit Etwas gethan jet: Burdhardt fügte feiner 
„Eultur der Griechen” einen eignen Abfchnitt über das 
genannte Phänomen ein. WIN man den Gegenfa, fo 
fehe man die beinahe erheiternde Inſtinkt⸗Armuth der 
deutſchen Philologen, wenn fie in die Nähe des Diony- 
ſiſchen koömmen. Der berühmte Lobed zumal, der mit 
der ehrwürdigen Sicherheit eines zwiſchen Büchern aus- 
getrodneten Wurms in diefe Welt geheimnißvoller Zu- 
ftände hineinkroch und fich Überredete, damit wifjen- 
Thaftlih zu fein, daß er 518 zum Efel leichtfertig und 
kindiſch war, — Lobed Hat mit allem Aufwande von 
Gelehrſamkeit zu verjtehn gegeben, eigentlich Habe es 
mit allen diefen Euriofitäten Nichts auf fih. Am der 
That möchten die Priefter den Theilhabern an ſolchen 
Orgien einiges nicht Werthlofe mitgeteilt Haben, zum 
Beilpiel, daß der Wein zur Luft anrege, daß der Menſch 
unter Umftänden von Früdten lebe, daß die Pflanzen 
im Frühjahr aufblühn, im Herbit vermellen. Was jenen 
fo befremdlichen Reichthum an Riten, Symbolen und 
Diythen orgiaſtiſchen Urſprungs angeht, von dem die 
antite Welt ganz wörtlich überwuchert tft, fo findet 
Lobeck an Ihm einen Anlaß, nod um einen Grad geijt- 
reicher zu werden. „Die Griechen, jagt er Aglaophamus I, 
672, Hatten ſie nichts Underes zu thun, fo lachten, 
fprangen, raften fie umher, oder, da der Menſch mit- 
unter auch dazu Luft Hat, jo jaßen fie nieder, meinten 
und jammerten. Andere famen dann [päter Hinzu und 
ſuchten doch irgend einen Grund für Dies auffallende 
Weſen; und fo entitanden zur Erklärung jener Ge- 
bräuche zahllofe Feſtſagen und Mythen. Auf der andern 
Seite glaubte man, jenes poſſirliche Treiben, welches 
nun einmal an den Feſttagen ftattfand, gehöre auch 
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nothmendig zur Feltfeier, und bielt e8 als einen unent- 
behrlichen Theil des Gottesdienstes feſt.“ — Dies ift ver- 
ächtliches Geſchwätz, man wird einen Lobed nicht einen 
Augenblid ernjt nehmen. Ganz anders, berührt e8 ung, 
wenn wir den Begriff „griechiſch“ prüfen, den Windel- 
mann und Goethe ſich gebildet Haben, und ihn unver- 
träglich mit jenem Elemente finden, au3 dem die diony⸗ 
ſiſche Kunſt wächſt, — mit dem Orgiasmus. Ich zweifle 
in der That niit Daran, Daß Goethe etwas Derartiges 
grundfäglid aus den Möglichkeiten der griecdhifchen 
Seele ausgefchlofjfen hätte. Folglich verftand Goethe 
die Grieden nit. Denn erft in den dionyſiſchen 
Diyfterten, in der Piychologie des dionyſiſchen Zuftands 
fpriht fih die Grundthatſache des helleniſchen Sn=- 
ſtinkts aus — fein „Wille zum Leben". Was verbürgte 
fi) der Hellene mit diefen Myfterien? Das ewige 
Leben, die ewige Wiederkehr Des Lebens; die Zukunft 
in der Vergangenheit verheißen und geweiht; das trium- 
phirende Ja zum Leben über Tod und Wandel hinaus; 
das wahre Leben als das Geſammt-Fortleben durch die 
Beugung, durd die Myſterien der Geſchlechtlichkeit. 
Den Griechen war deshalb das geſchlechtliche Sym- 
bol das ehrmürdige Symbol an fi, der eigentliche Tief- 
finn innerhalb der ganzen antiten Frömmigfeit. Alles 
Einzelne im Ulte der Beugung, ber Schwangerfdaft, 
der Geburt erweckte die höchſten und feierlichiten Ge— 
fühle. In der Myfterienlehre ift der Schmerz heilig 
geſprochen: die „Wehen der Gebärerin" Heiligen den 
Schmerz überhaupt, — alles Werden und Wachſen, alles 
BZufunft-Verbürgende bedingt den Schmerz... Damit 
e3 die ewige Luft des Schaffens giebt, Damit der Wille 
zum Leben fich ewig felbjt bejaht, muß es aud ewig 
die „Qual der Gebärerin“ geben... Dies Alles bedeutet 
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das Wort Dionyfos: ich Tenne feine Höhere Symbolik 
als dieſe griechiſche Symbolil, die der Dionyfien. In 
ihr iſt Der tiefite Inftinkt des Lebens, der zur Zukunft 
des Lebens, zur Ewigkeit des Lebens, religiös empfun- 
den, — ber Weg jelbit zum Leben, die Beugung, als 
der heilige Weg... Erft das Chriſtenthum, mit feinem 
Hefjentiment gegen das Leben auf dem Grunde, bat 
aus der Gefchlechtlichleit etwas Unreines gemacht: 
es warf Koth auf den Anfang, auf die Vorausſetzung 
unjres Leben? ... 


5. 


Die Pſychologie des Orgiasmus als eines über- 
ftrömenden Lebens- und Kraftgefühls, innerhalb deſſen 
felbft der Schmerz noch als Stimulans wirkt, gab mir 
den Schlüffel zum Begriff des tragifchen Gefühls, das 
ſowohl von Ariftotele® als in Sonderheit von unfern 
Peifimiften mißverftanden worben tft. Die Tragödie ift 
fo fern davon, Etwas für den Peſſimismus der Hellenen 
. im Sinne Schopenhauer’3 zu beweiſen, daß fie vielmehr 
als deſſen entſcheidende Ablehnung und Gegen- 
Snftanz zu gelten bat. Das Jaſagen zum Leben felbft 
noch tin feinen fremdeiten und bärteften Problemen, der 
Wille zum Leben, im Opfer feiner höchſten Typen der 
eignen Unerfhöpflichleit frohmerdend — Das nannte 
ich dionyſiſch, das errieth ich als die Brüde zur Pfy- 
hologie des tragiſchen Dichters. Nicht um von 
Schrecken und Mitleiden loszukommen, nit um fi 
von einem gefährliden Affelt Durch deſſen vehemente 
Entladung zu reinigen — fo veritand e8 Ariftoteles —: 
fondern um, über Schreden und Mitleid hinaus, die 
ewige Luft des Werden ſelbſt zu fein, — jene Luft, 
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Die auh noch dDieLuftam Vernichten in ſich ſchließt ... 
Und damit berühre ich wieder die Stelle, von der id) einſt⸗ 
mal3 ausgieng — die „Geburt der Tragödie” mar meine 
erjte Umwerthung aller Werthe: damit stelle ich mid) 
wieder auf den Boden zurüd, aus dem mein Wollen, mein 
Können wädhft — ich, der lebte Jünger des Philofophen 
Dionyfod, — ich, Der Lehrer der ewigen Wiederfunft...... 


— —— — 


Der Hammer redet. 


„Barum fo hart! — ſprach zum Diamanten 
einft die Küchen-Kohle: find wir denn nidt 
Nah-VBerwandte?” 

Barum fo weih? Oh meine Brüder, alſo 
frage ich eud: feld ihr denn nidt — meine 
Brüder? 

Warum fo weich, fo weihend und nadı- 
gebend? Warum ift fo viel Leugnung, Berleug- 
nung In eurem Herzen? fo wenig Schidfal in 
eurem Blide? 

Und wollt ihr nit Schickſale fein und Un- 
erbittlide: wie könntet ihr einjt mit mir — 
fiegen? 

Und wenn eure Härte nidt bligen und 
ſchneiden und zerſchneiden will: wie könntet 
thr einft mit mir — ſchaffen? 

Alle Schaffenden nämlid find Bart. Und 
Seltgfeit muß es euch dünken, eure Sand auf 
Sahrtaufende zu dDrüden wie auf Wachs, — 

— Geligleit, auf dem Willen von Jahr— 
taufenden zu [reiben wie auf Erz, — Härter 
als Erz, edler als Erz. Ganz hart allein ift 
Das Edelite. 

Diefe neue Tafel, ob meine Brüder, ftelle 
id über euch: werdet hart! — — 


Alſo ſprach Zarathuſtra, 6. 812. 
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Dormwort. 


— — — 


Dies Buch gehört den Wenigſten. Vielleicht lebt 
ſelbſt noch Keiner von ihnen. Es mögen Die ſein, 
welche meinen Zarathuſtra verſtehn: wie dürfte ich 
mich mit Denen verwechſeln, für welche heute ſchon 
Ohren wachſen? — Erſt das Übermorgen gehört mir. 
Einige werden poſthum geboren. 

Die Bedingungen, unter denen man mich verſteht 
und dann mit Nothwendigkeit verſteht, — ich kenne 
ſie nur zu genau. Man muß rechtſchaffen ſein in 
geiſtigen Dingen bis zur Härte, um auch nur meinen 
Ernſt, meine Leidenſchaft auszuhalten. Man muß geübt 
fein, auf Bergen zu leben, — das erbärmliche Zeit- 
geihmäg von Politit und Völker⸗Selbſtſucht unter 
fh zu fehn Dan muß gleihgültig geworben fein, 
man muß nie fragen, ob bie Wahrheit nützt, ob fie 
Einem Verhängniß wird... Eine Vorliebe der Stärfe 
für Fragen, zu denen Niemand heute den Muth bat; der 
Muth zum Verbotenen; die VBorherbeftimmung zum 
Labyrinth. Eine Erfahrung aus fieben Einjamleiten. 
Neue Ohren für neue Mufil. Neue Wugen für das 
Fernſte. Ein neues Gewiſſen für bisher ſtumm ge- 
bliebene Wahrheiten. Und ber Wille zur Äkonomie 
großen Stils: feine Kraft, feine Begeijterung bei- 

ag * 
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fammen behalten... Die Ehrfurdt vor ſich; die Liebe 
zu ji; die unbedingte Freiheit gegen fih .. . 

Wohlan! Das allein find meine Lejer, meine rechten 
Lefer, meine vorherbejtiimmten Lejer: was Tiegt am 
Reit? — Der Reſt ift Bloß die Menſchheit. — Dan 
muß der Menſchheit Überlegen fein durch Kraft, burdh 
Höhe der Seele, — durch Verachtung ... 


Friedrich Nietzſche. 








Erftes Buch: 


Der Antichriſt. 
Derfuch einer Kritik des Chriftenthums. 


1. 


— Sehen wir ung in's Geſicht. Wir find Syperboreer 
— wir wiſſen gut genug, wie abſeits wir leben. „Weder zu 
Lande nod zu Waſſer wirft du den Weg zu den Hyper- 
boreern finden“; das hat ſchon Pindar von uns gewußt. 
Senjeit3 des Nordens, des Etjes, des Todes — unfer 
Leben, unfer Slüd... Wir haben das Glück entbdedt, 
wir wijjen den Weg, wir fanden den Ausgang aus ganzen 
Sabrtaufenden des Labyrinths. Wer fand ihn ſonſt? — 
Der moderne Menſch etwa? — „Ich weiß nicht aus noch 
ein; id bin Alles, was nicht aus noch ein weiß" — 
feufzt der moderne-Menfd) ... An dieſer Miodernität 
waren wir krank, — am faulen Frieden, am feigen Com⸗ 
promiß, an der ganzen tugendbhaften Unfauberleit des 
modernen Sa und Nein. Diefe Toleranz und largeur 
des Herzens, Die Alles „verzeiht“, weil ſie Alles „begreift”, 
tft Scirocco für und. Lieber im Eife leben, als unter 
modernen Tugenden und andern Südwinden!... Wir 
waren tapfer genug, wir ſchonten weder ung nod 
Andere: aber wir mußten lange nit, wohin mit unfrer 
Tapferkeit. Wir wurden düfter, man hieß ung Fataliften. 
Unfer Fatum — das war die Yülle, die Spannung, 
die Stauung ber Kräfte Wir bürfteten nad Blig und 
Thaten, wir blieben am fernjten vom Glüd der Schwäch⸗ 
finge, von der „Ergebung” ... Ein Gewitter war in 
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unfrer Luft, die Natur, die wir find, verfinfterte ſich — 
denn wir hatten feinen Weg. Formel unfres Glücks: 
ein Sa, ein Rein, eine gerade Linie, ein Biel... 


2. 


Mas tft gut? — Ulles, was das Gefühl der Macht, 
den Willen zur Macht, bie Macht ſelbſt im Menſchen 
erhöht. 

Waos iſt ſchlecht? — ailles, was aus der Schwäche 
ſtammt. 

Was iſt Glück? — Das Gefühl davon, daß bie Macht 
wächſt, — daß ein Widerſtand überwunden wird. 
Nicht Zufriedenheit, ſondern mehr Macht; nicht 
Friede überhaupt, ſondern Krieg; nicht Tugend, ſondern 
Tüuchtigkeit (Tugend im Renatfjance- Stile, virtü, 
moralinfreie Tugend). 

Die Shwaden und Mißrathnen follen zu Grunde 
gehn: erfter Sag unfrer Menſchenliebe. Und man ſoll 
ihnen noch dazu helfen. 

Was iſt ſchädlicher, als irgend ein Laſter? — Das 
Mitleiden der That mit allen Mißrathnen und Schwachen 
— das Chriftentbum ... 


3. 


Nicht was die Menſchheit ablöſen ſoll in der Reihen⸗ 
folge der Weſen, iſt das Problem, das ich hiermit ſtelle 
(— ber Menſch iſt ein Ende —): ſondern welchen 
‚Typus Menſch man züchten fol, wollen foll, als den 
böherwertbigeren, Iebensmwürbigeren, zulunftsgemifferen. 

Diejer Höberwerthigere Typus tft oft genug Thon 
Dagemwejen: aber al3 ein Glüdsfall, als eine Ausnahme, 
‚niemals als gewollt. Vielmehr tft er gerade am beiten 


o. 
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gefürdtet worben, er war bisher beinahe das Furcht⸗ 
bare; — und aus der Furcht heraus wurde ber um- 
gelehrte Typus gewollt, gezüchtet, erreicht: das Haus- 
thier, Das beerdenthier, das kranke Thier Menſch, — 
der Chriſt. 





4. 

Die Menſchheit ſtellt nicht eine Entwicklung zum 
Beſſeren oder Stärkeren oder Höheren dar, in der Weiſe, 
wie dies heute geglaubt wird. Der „Fortſchritt“ iſt bloß 
eine moderne Idee, das heißt eine falſche Idee. Der 
Europäer von Heute bleibt in feinem Werthe tief unter 
dem Europäer der Renaiſſance; Fortentwidlung iſt 
ſchlechterdings nicht mit irgend welcher Nothmendig- 
fett Erhöhung, Steigerung, Berftärfung. 

In einem andern Sinne giebt es ein fortwährendes 
Gelingen einzelner Fälle an den verjchiedenften Stellen 
der Erde und aus den verjchiedensten Bulturen heraus, 
‚mit denen in ber That fi ein höherer Typus dar- 
ftellt: Ewas, das im Verhältniß zur Gefammt-Menfchheit 
eine Art Übermenfd tft. Solche GTüdsfälle des großen 
Gelingens waren immer möglich und werden vielleicht 
immer möglid fein. Und felbft ganze Gefchlechter, 
Stämme, Völker können unter Umftänden einen folchen 
Treffer darjtellen. 


5. 
Man ſoll das Chriſtenthum nicht ſchmücken und 
herausputzen: es hat einen Todkrieg gegen dieſen 
höheren Typus Menſch gemacht, es hat alle Grund⸗ 
inſtinkte dieſes Typus in Bann gethan, es hat aus dieſen 
Inſtinkten das Böſe, den Böſen herausdeſtillirt: — der 
ftarte Menſch als der typiſch Verwerfliche, der „ver⸗ 
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mworfene Menſch“. Das Chriſtenthum Hat die Partei alles 
Shwaden, Niedrigen, Mißrathnen genommen, es bat 
ein deal aus dem Widerſpruch gegen die ErhaltungS- 
Inſtinkte des ftarlen Lebens gemacht; es Hat die Ber- 
nunft feldft der geiftig ſtärkſten Naturen verdorben, 
indem e3 die oberjten Werthe der Geiftigleit als ſünd⸗ 
Baft, als irreführend, als Verſuchungen empfinden 
lehrte. Das jammervollite Beifpiel: die Verderbniß 
Pascal’3, der an die Verderbniß feiner Vernunft durch 
bie Erbfünde glaubte, während fie nur durd fein 
Chriſtenthum verdorben war! — 


6. 

Es ift ein ſchmerzliches, ein ſchauerliches Schaufpiel, 
das mir aufgegangen tjt: ich 30g den Vorhang weg von 
der Berdorbenheit des Menſchen. Dies Wort, in 
meinem Munde, ift wenigstens gegen Einen Verdacht 
geſchützt: dag es eine moralifhe Anflage des Menſchen 
enthält. Es ift — ih möchte ed nochmal3 unter- 
ftreihen — moralinfret’gemeint: und dies bis zu Dem 
Grade, daß jene VBerdorbenheit gerade dort von mir am 
ſtärkſten empfunden wird, wo man bisher am bewuß- 
teften zur „Tugend“, zur „Söttlichleit" aſpirirte. Ich 
verjtehe Verdorbenheit, man erräth e3 bereits, im Sinne 
von decadence: meine Behauptung tit, daß alle Werthe, 
in denen jest die Menfchheit ihre oberfte Wünſchbarkeit 
zufammenfaßt, döcadence-Werthe find. 

Ich nenne ein Thier, eine Gattung, ein Individuum 
verdborben, wenn e3 feine Inſtinkte verliert, wenn es wählt, 
wenn es vorzieht, was ihm nadtheilig ift. Eine 
Geihichte der „Höheren Gefühle”, der „Ideale der Menjch- 
heit“ — und es ift möglid, daß ich fie erzählen muß 
— wäre beinahe aud) die Erklärung dafür, weshalb ber 
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Menſch fo verborben iſt. Das Leben felbft gilt mir als 
Snftintt für Wahsthbum, für Dauer, für Häufung von 
Kräften, für Macht: wo der Wille zur Macht fehlt, giebt 
e3 Niedergang. Meine Behauptung tit, daß allen oberften 
Werthen der Menfchheit diefer Wille fehlt, — daß 
Niedergangs-Werthe, nihiliftifche Werthe unter den 
beiligiten Namen die Herrſchaft führen. 


7. 


Man nennt das Chriſtenthum die Religion des Mit- 
leidens. — Das Mitleiden ſteht im Gegenſatz zu den 
toniſchen Affekten, welche die Energie des Lebensgefühls 
erhöhn: es wirkt depreſſiv. Man verliert Kraft, wenn 
man mitleidet. Durch das Mitleiden vermehrt und ver⸗ 
vielfältigt ſich die Einbuße an Kraft noch, die an ſich 
ſchon das Leiden dem Leben bringt. Das Leiden ſelbſt 
wird durch das Mitleiden anſteckend; unter Umſtänden 
kann mit ihm eine Geſammt⸗Einbuße an Leben und 
Lebens⸗-Energie erreicht werden, die in einem abſurden 
Verhältniß zum Quantum der Urfade fteht (— der Fall 
vom Tode des Nazareners). Das ift der erſte Geſichts⸗ 
punkt; e8 giebt aber noch einen wichtigeren. Geſetzt, 
man mißt das Mitleiden nad dem Werthe der Real- 
tionen, Die e3 bervorzubringen pflegt, fo erjcheint fein 
lebensgefährlidher Charakter in einem nod viel helleren 
Lichte. Das Mitleiden kreuzt im Ganzen Großen das 
Sefeß der Entwidlung, welches das Gejeb der Se- 
lektion ift. Es erhält, was zum Untergange reif tft, es 
wehrt fih zu Gunften der Enterbten und Berurtheilten 
des Lebens, es giebt Dur die Fülle des Mißrathnen 
aller Urt, das es im Leben fefthält, dem Leben ſelbſt 
einen düfteren und fragmürdigen Aſpekt. Man hat ge- 
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wagt, das Dtitleiden eine Tugend zu nennen (— in jeder 
vornehmen Moral gilt e8 al Shwäde —); man iſt 
weiter gegangen, man hat aus ihm die Tugend, den 
Boden und Urfprung aller Tugenden gemadt, — nur 
freilih), was man ftet3 im Auge behalten muß, vom 
Geſichtspunkt einer Philofophie aus, welche nihiliſtiſch 
war, welche die VBerneinung be Lebens auf ihr 
Schild ſchrieb. Schopenhauer war in feiner Net da- 
mit: durch das Mitleid wird das Leben verneint, ver- 
neinung3würdiger gemacht, — Mitleiden ift Die 
Praxis des Nihilismus. Nochmals gejagt: dieſer depreſ⸗ 
five und contagiöfe Inſtinkt kreuzt jene Inſtinkte, welche 
auf Erhaltung und Werth⸗Erhöhung des Lebens aus find: 
er iſt ebenſo als Multiplilator bes Elends wie als 
Confervator alles Elenden ein Hauptwerlzeug zur 
Steigerung der d6cadence, — Mitleiden überredet zum 
Nichts!... Man jagt. nit „Nichts“: man fagt dafür 
„Jenſeits“; oder „Gott“; oder „das wahre Leben“; oder 
Nirvana, Erlöfung, Seligfeit... Diefe unfchuldige Rhetorik 
aus bem Reich der religiös-moralifhen Idioſynkraſie er- 
Teint fofort viel weniger unfhuldig, wenn man 
begreift, welche Tendenz bier den Mantel fublimer 
Worte um fi [hlägt: die lebensfeindliche Tendenz. 
Schopenhauer war Iebensfeindlih: deshalb wurde 
ihm das Mitleid zur Tugend... Ariſtoteles ſah, wie 
man weiß, im Mitleiden einen krankhaften und geführ- 
lichen Zuftand, dem man gut thäte, bier und da durch 
ein Purgativ beizulommen: er verſtand die Tragödie als 
PBurgativ. Bom Inſtinkte des Lebens aus müßte man 
in der That nad einem Mittel fuchen, einer jolden 
franthaften und gefährlihen Häufung des Mitleids, 
wie fie der Fall Schopenhauer’ (und leider auch unfre 
gefammte Litterarifhe und artijtifhe döcadence von 
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St. Petersburg bis Paris, von Tolſtoi bis Wagner) dar⸗ 
ftelt, einen’ Stid) zu verfeßen: damit fie plaßt. 

Nichts iſt ungefunder, inmitten unfrer ungefunden Mo— 
dernität, als das chriſtliche Mitleid. Hier Arzt ſein, 
hier unerbittlich ſein, hier das Meſſer führen — das 
gehört zu uns, das iſt unſre Art Menſchenliebe, damit 
find wir Philoſophen, wir Hyperboreer! — — — 


8. 

Es iſt nothwendig zu ſagen, wen wir als unfern 
Gegenſatz fühlen: — die Theologen und Alles, was 
Theologen⸗Blut im Leibe hat — unſre ganze Philoſophie... 
Man muß das Verhängniß aus ber Nähe geſehn haben, 
noch befjer, man muß es an fih erlebt, man muß an 
ihm faft zu Grunde gegangen fein, um bier feinen Spaß 
mehr zu verftehn (— die Freigeifteret unfrer Herrn 
Naturforſcher und Phyftologen ift in meinen Augen ein 
Spaß, — ihnen fehlt die Leidenſchaft in diefen Dingen, 
bas Leiben an ihnen —). Jene Vergiftung reicht viel 
weiter, al3 man dent: ich fand den Theologen-Inftintt 
des Hochmuths Überall wieder, wo man fich heute 
als „Ydealift” fühlt, wo man, vermöge einer höheren 
Abkunft, ein Recht in Anfprud nimmt, zur Wirklichkeit 
überlegen und fremd zu bliden... Der Idealiſt Hat, 
ganz wie der Prieſter, alle großen Begriffe in der Hand 
(— und nit nur in ber HandI), er fpielt fie mit einer 
wohlwollenden Beratung gegen den „Verftand”, bie 
„Sinne“, die „Ehren“, das „Wohlleben“, die, Wiſſenſchaft“ 
aus, er ſieht dergleichen unter ſich, wie ſchädigende 
und verführeriſche Kräfte, über denen „der Geiſt“ in 
reiner Für⸗ſich⸗heit ſchwebt: — als ob nit Demuth, 
Keufchheit, Urmuth, Heiligkeit mit Einem Wort, dem 


366 Umwerthung aller Werthe. 1888. 


Leben bisher unſäglich mehr Schaden gethan hätten, als 
irgend welche Furchtbarkeiten und Lafter.... Der reine 
Geift ift die reine Lüge. „. Sp lange ber Priefter noch 
als eine Höhere Art Menf ö gilt, dieſer Verneiner, Ver⸗ 
leumder, Vergifter des Lebens von Beruf, giebt es keine 
Antwort auf die Frage: was iſt Wahrheit? Man hat 
bereits die Wahrheit auf den Kopf geſtellt, wenn der 
bewußte Advokat des Nichts und der Verneinung als 
Vertreter der „Wahrheit“ gilt .. 


9. 


Dieſem Theologen⸗Inſtinkte made th den Krieg: 
ih fand feine Spur überall, Wer Theologen-Blut im 
Leibe Hat, fteht von vornherein zu allen Dingen fchief 
und unehrlih. Das Pathos, das fi) Daraus entwidelt, 
beißt ji Glaube: das Auge ein für alle Mal vor fi 
fhhliegen, um nidt am Aſpekt unbeilbarer Falſchheit 
zu leiden. Man macht bet fich eine Moral, eine Tugend, 
eine Heiligfeit aus dieſer fehlerhaften Optif zu allen 
Dingen, man Inüpft das gute Gemijjen an. das Falſch— 
fehben, — man fordert, baß feine andre Art Optik mehr 
Werth haben dürfe, nachdem man die eigne mit ben 
Namen „Gott“, „Erlöſung“, „Ewigkeit“ ſakroſankt ge- 
macht hat. Ich grub den Theologen⸗Inſtinkt noch überall 
aus: er tft die verbreitetfte, die eigentlich unterirdiſche 
Form der Falſchheit, die e8 auf Exden giebt. Was ein 
Theologe als wahr empfindet, daß muß fall fein: 
man bat daran beinahe ein Kriterium der Wahrheit. Es 
tft jein unterſter Selbjterhaltungs-Snftintt, Der verbietet, 
daß die Realität in irgend einem Punkte zu Ehren oder 
aud nur zu Worte käme. So weit der Theologen-Ein- 
fluß reicht, ift das Werth-Urtheil auf den Kopf ge- 
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ftellt, find die Begriffe „wahr“ und ,falſch“ nothwendig 
umgelehrt: was dem Leben am ſchädlichſten tft, das 
beißt bier „wahr“, was es hebt, fteigert, bejaht, recht⸗ 
fertigt und triumphiren madt, das heißt „falſch“ ... 
Kommt es vor, daß Theologen durch das „Gewiſſen“ 
ber Fürften (ober der Völker —) hindurch nad) ber 
Macht bie Hand auzftreden, zweifeln wir nit, was 
jedesmal im Grunde fich begiebt: der Wille zum Ende, 
ber nihiliſtiſche Wille will zur Macht ... 


10. 


Unter Deutſchen verfteht man fofort, wenn ich fage, 
daß die Philojophie durch Theologen-Blut verberbt ift. 
Der proteftantifhe Pfarrer tft Großvater ber deutfchen 
Philoſophie, der Proteftantismus felbft ihr peccatum 
originale. Definition des Proteftantismus: die halb⸗ 
feitige Lähmung des Chriſtenthums — und der Ber- 
nunft... Dan bat nur das Wort „Tübinger Stift" aus- 
zufpreden, um zu begreifen, was die deutſche Philofophie 
im Grunde ift, — eine binterliftige Theologie... Die 
Schwaben find bie beiten Lügner in Deutichland, fie lügen 
unſchuldig ... Woher das Srohloden, das beim Auftreten 
Kant's durch die deutſche Gelehrtenwelt gieng, die zu 
drei Vierteln aus Pfarrer- und Lehrer-Söhnen befteht, — 
woher die deutſche Überzeugung, die aud) heute noch 
ihr Echo findet, daß mit Kant eine Wendung zum 
Befjeren beginne? Der Theologen⸗Inſtinkt im deutfchen 
Gelehrten errieth, was nunmehr wieder möglid) war... 
Ein Schleichweg zum alten Ideal ftand offen, der Begriff 
„wahre Welt“, der Begriff der Dioral als Effenz der 
Welt (— dieje zwei bösartigften Irrthümer, Die e8 giebt!) 
waren jebt wieder, Dank einer verſchmitzt⸗klugen Skepſis, 
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wenn nicht beweisbar, fo doch nicht mehr widerleg- 
bar... Die Vernunft, das Recht der Vernunft reiht 
nicht fo weit... Dan hatte aus der Realität eine „Schein- 
barleit” gemadt;. man hatte eine volllommen erlogne 
Welt, die des Seienden, zur Realität gemadt... Der 
Erfolg Kant’s iſt bloß ein Theologen-Erfolg: Sant war, 
glei) Zuther, gleich Leibnitz, ein Hemmſchuh mehr in 
der an fih nidt taktfeſten deutihen Rechtſchaffen⸗ 


11. 


Ein Wort noch gegeri Kant als Moralift. Eine 
Zugend muß unsre Erfindung fein, unsre perſönlichſte 
Nothwehr und Nothdurft: in jedem andern Sinne iſt fie 
bloß eine Gefahr. Was nicht unfer Leben bedingt, 
ſchadet ihm: eine Tugend bloß aus einem Reſpelts⸗ 
Gefühle vor dem Begriff „Tugend“, wie Kant es wollte, 
iſt Shädlih. Die „Zugend“, die „Pflicht“, das „Gute an 
fi”, das Gute mit dem Charakter der Unperjönlichteit 
und Allgemeingültigfeit — Hirngefptrinfte, in benen fich 
der Niedergang, die legte Entlräftung des Lebens, das 
Königsberger ChinefentyHum ausdrüdt. Das Umgekehrte 
wird von den tiefiten Erhaltungs- und Wachſthums- 
gejegen geboten: daß Jeder fi feine Tugend, feinen 
lategoriiden Imperativ erfinde. Ein Boll geht zu 
Grunde, wenn es feine Pflicht mit dem Pflichtbegriff 
überhaupt verwechſelt. Nichts ruinirt tiefer,, innerlicher 
als jede „unperſönliche“ Pflicht, jede. Opferung vor dem 
Molod) der Abſtraktion. — Daß man den kategoriſchen Im⸗ 
perativ Kant's nicht als lebensgefährlich empfunden 
bat!... Der Theologen⸗Inſtinkt allein nahm ihn in Schug! 
— Eine Handlung, zu der der Inſtinkt des Lebens zwingt, 
dat in ber Qujt ihren Beweis, eine rechte Handlung zu 
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fein: und jener Nihiliſt mit chriſtlich-dogmatiſchen Ein-« 
geweiden verftand die Luft als Einwand... Was 
zerjtört jchneller, al3 ohne innere Nothwendigkeit, ohne 
eine tief perfönlihde Wahl, ohne Quft arbeiten, denken, 
fühlen? als Automat der „Pflicht“? Es ift geradezu das 
Recept zur decadenee, jelbjt zum Idiotismus ... Kant 
wurde Idiot. — Und das war der Beitgenofje Goethes! 
Dies Verhängniß von Spinne galt als der deutſche 
Philoſoph, — gilt es nodl... Ich Hüte mich zu jagen, 
was id von den Deutſchen denke ... Hat Kant nicht 
in der franzöfifhen Revolution ben Übergang aus ber 
unorganifden Form des Staats in die organiſche 
gefehn? Hat er fich nicht gefragt, ob es eine Begebenheit 
giebt, die gar nicht anders erflärt- werden könne als 
durch eine moralifhe Anlage der Menfchheit, Todag 
mit ihr, Ein für alle Dial, die „Tendenz der Menfchheit 
zum Guten” bewiejen jet? Antwort Kant's: „Das ift 
die Revolution.” Der fehlgreifende Inſtinkt in Allem 
und Sedem, die Widernatur.als Inftinkt, die deutſche 
decadence als Philoſophie — das iſt Kant! — 


12. 


Ich nehme ein paar Steptiler bei Seite, den an» 
ftändigen Typus in der Geſchichte der Philofophie: aber 
der Reſt Tennt die erften Forderungen der intellektuellen 
Rechtſchaffenheit nit. Sie machen e3 allefamımt mie 
Die Weiblein, alle diefe großen Shwärmer und Wunder 
thiere, — fie Halten die „Ihönen Gefühle” bereits für 
Argumente, den „gehobenen Buſen“ für einen Blafebalg 
ber Gottheit, die Überzeugung für ein Kriterium der 
Wahrheit. Zuletzt Hat noch Kant, in „deutſcher“ Un⸗ 
ſchuld, diefe Form der Eorruption, dieſen Mangel an 

Nie zſche, Taſch.⸗Ausg. X. 24 


370 Umwerthung aller Werthe. 1888. 


intelleftuellem Gewiſſen unter dem Begriff „praftifche 
Vernunft“ zu verwiſſenſchaftlichen verfudt: er erfand 
eigens eine Bernunft dafür, in welchem Falle man fich 
nit um die Vernunft zu fümmern babe, nämlid wenn 
die Moral, wenn die erhabne Forderung „Du ſollſt“ laut 
wird. Ermwägt man, daß bei faft allen Völkern der 
Philofoph nur die Weiterentwidlung bes priejterlichen 
Typus ift, fo überraſcht dieſes Erbitüd des Priefters, 
die Falſchmünzerei vor fi ſelbſt, nicht mehr. 
Wenn man heilige Aufgaben Hat, zum Beifpiel bie 
Menſchen zu beifern, zur retten, zu erlöfen, — wenn man 
die Gottheit im Buſen trägt, Mundſtück jenfeitiger 
Simperative ift, fo ſteht man mit einer folden Miſſion 
bereit8S außerhalb aller Bloß verfiandesmäßigen Wer- 
tungen, — felbft ſchon geheiligt Durch eine ſolche Auf- 
gabe, ſelbſt jchon ber Typus einer höheren Ordnnung!... 
Was geht einen Priefter die Wiffenfhaft an! Er 
fteht zu hoch dafür! — Und der Prieſter hat bisher 
geherrſcht! — Er beftimmte den Begriff „wahr“ und 
„unwahr”!... 


13. 


Unterfhägen wir dies nit: wir ſelbſt, wir freien 
Geiſter, find bereit3 eine „Ummerthung aller Werthe“, 
eine leibhafte Kriegs⸗ und Gtegs-Erflärung an alle 
alten Begriffe von „wahr" und „unwahr“. Die werth- 
volliten Einfihten werden am ſpäteſten gefunden; aber 
die werthvollſten Einfichten find die Methoden. Alle 
Methoden, alle Borausfegungen unfrer jegigen Wifjen- 
Thaftlichlett Haben Jahrtauſende lang die tiefite Ver- 
achtung gegen fi gehabt: auf fie Hin war man au3 
bem Verkehre mit „honnetten” Menſchen ausgeſchloſſen, 
— man galt als „Feind Gottes“, als Berädter der Wahr- 
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beit, als „Beſeſſener“. ALS wiſſenſchaftlicher Charalter 
war man Tſchandala ... Wir haben das ganze Pathos 
der Menfchheit gegen uns gehabt — ihren Begriff von 
Dem, was Wahrheit fein ſoll, was der Dienjt der Wahr⸗ 
beit fein ſoll: jedes „Du folft” war bisher gegen und 
gerichtet... Unfre Objekte, unfre Praktiken, unfre ftille, 
vorfichtige, mißtrauifche Urt — Ulles das ſchien ihr voll- 
kommen unwürdig und verädtlidh. — Zulegt dürfte man, 
mit einiger Billigkeit, ſich fragen, ob es nicht eigentlich 
ein äſthetiſcher Gefhmad war, was die Menfchheit 
in fo langer Blindheit gehalten hat: fie verlangte von der 
Wahrheit einen pittoresten Effekt, fie verlangte ins⸗ 
gleihen vom Erfennenben, daß er ftark auf die Sinne 
wirfe. Unfre Beſcheidenheit gieng ihr am längiten 
wider den Geſchmack ... Oh wie fie das erriethen, Dieje 
Truthähne Gottes — — 


14. 


Wir haben umgelernt. Wir ſind in allen Stücken 
beſcheidner geworden. Wir leiten den Menſchen nicht 
mehr vom „Geift”, von der „Gottheit“ ab, wir haben ihn 
unter die Thiere zurüdgeftellt. Er gilt ung als das ftärfite 
hier, weil er das liſtigſte ift: eine Folge davon iſt feine 
Geiftigleitt. Wir wehren uns andrerfeit3 gegen eine 
Eitelkeit, die auch hier wieder laut werden mödhte: 
wie al$ ob der Menſch die große Hinterabjidht Der 
thieriſchen Entwidlung gemwejen ſei. Er tft Durdaus 
feine Krone der Schöpfung: jedes Wefen tft, neben ihm, 
auf einer gleihen Stufe der VBollfommenheit .... Und 
indem wir das behaupten, behaupten wir noch zuviel: 
der Menſch ift, relativ genommen, das mißrathenfte 
hier, das krankhafteſte, das von feinen Inſtinkten am 
gefährlichiten abgeirrte — freilich, mit alledem, aud) Das 

24° 
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tntereffanteftel — Was die Thiere betrifft, fo Hat 
zuerft Descartes, mit verehrungswürdiger Kühnheit, den 
Gedanten gewagt, das Thier al3 machina zu verftehn: 
unsre ganze Phyſiologie bemüht fit um den Beweis 
dieſes Satzes. Auch ftellen wir Iogifcher Wetfe den 
Menſchen nicht bei Seite, wie noch Descartes that: was 
überhaupt heute vom Menf hen begriffen tft, geht genau 
fo weit, als er machinal begriffen if. Ehedem gab 
man dem Menfchen, als feine Mitgift aus einer höheren 
Drdnung, den „freien Willen“: Heute Haben wir ihm ſelbſt 
ben Willen genommen, in bem Sinne, Daß Darunter fein 
Vermögen mehr verftanden werben darf. Das alte Wort 
„Wille“ dient nur dazu, eine Refultante zu bezeichnen, 
eine Art individueller Reaktion, die nothwendig auf eine 
Menge theils widerjprechender, theils zufammenftimmen- 
der Reize folgt: — der Wille „wirkt” nicht mehr, „be- 
wegt“ nit mehr... Ehemals fah man im Bemwußtfein 
bes Dienjchen, im „Geiſt“, den Beweis feiner höheren 
Abkunft, ſeiner Göttlichkeit; um den Menſchen zu voll- 
enden, rieth man ihm an, nad) ber Art der Schild⸗ 
tröte die Sinne in fih bineinzuziehn, den Verkehr mit 
dem Irdiſchen einzuftellen, die fterbliche Hülle abzuthun: 
dann blieb die Hauptfadhe von ihm zurüd, der „reine 
Geiſt“. Wir haben uns au) bierüber befjer befonnen: 
das Bewußtwerden, der „Seift“, gilt uns gerade als 
Symptom einer relativen Unvollfommenheit des Orga- 
nismus, als ein Verſuchen, Taſten, Tehlgreifen, als eine 
Mühfal, bei der unnöthig viel Nervenkraft verbraudjt 
wird, — wir leugnen, daß irgend Etwas volllommen ge- 
madt werden kann, fo lange e3 noch bewußt gemacht 
wird. Der „reine Geift“ ift eine reine Dummheit: rechnen 
wir Das Nervenſyſtem und die Sinne ab, die „fterbliche 
Hülle", fo verrehnen wir uns — weiter nihtst".. 
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| 15. 
"Meder die Moral no die Neligion berührt fi 
im Chriſtenthume mit irgend einem Punkte der Wirt- 
lichkeit. Lauter imaginäre Urſachen („Gott“, „Seele“, 
„Ich“, „Seift”, „Der freie Wille” — oder aud) „der un- 
freie”); lauter imaginäre Wirlungen („Sünbe”, „Er 
Löfung“, „Snabe”, „Strafe“, „Vergebung der Sünde”). Ein 
Verkehr zwiichen imaginären Wefen („Gott“, „Geifter“, 

„Seelen”); eine imaginäre Naturmiffenfhaft (anthro- 
pocentriſch; völliger Mangel des Begriffs der natürlichen 
Urſachen); eine imaginäre Pſychologie (lauter Gelpft- 
Mißverſtändniſſe, Interpretationen angenehmer oder un- 
angenehmer Allgemeingefühle, zum Beifptel der Zuftände 
des nervus sympathicus, mit Hülfe der Beichenfpradje 
religtöß-moralifcher Idioſynkraſie, — „Neue“, „Sewiffens- 
big", „Verfuhung des Teufels", „Die Nähe Gottes“); 
eine imaginäre Teleologie („das Neich Gottes", „Das 
jüngfte Gericht”, „Das ewige Leben"). — Dieje reine 
Hiltions-Welt unterfcheidet fi) Dadurd) fehr zu ihren 
Ungunften von der Traummelt, daß lebtere die Wirk⸗ 
lichleit wiederfpiegelt, während fte die Wirklichkeit 
fälfcht, entwerthet, verneint. Nachdem erft der Begriff 

„Natur“ als Gegenbegriff zu „Gott“ erfunden war, mußte 
„natürlid“ das Wort fein für „verwerflih”, — jene 
ganze Filtions-Welt Hat ihre Wurzel im Haß gegen 
bas Natürliche (— die Wirflichfeit! —), fie tft Der Aus- 
brud eines tiefen Mißbehagens am Wirklichen ... Uber 
damit ift Alles erllärt. Wer allein bat Gründe, 
fih wegzulügen aus ber Wirklichkeit? Wer an ihr 
Tetdet Uber an ber Wirklichkeit Ieiden heißt eine 
verunglüdte Wirklichkeit fen... Das Übergemict 
ber Unluftgefühle über bie Zuftgefünle tft die Urfade 
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jener filtiven Moral und Religion: ein ſolches über⸗ 
gewicht giebt aber Die Formel ab für decadence ... 


16. 


Bu dem gleichen Schluſſe nötbigt eine Kritik des 
Hriftlihden Gottesbegriffs. — Ein Voll, das noch 
an ſich felbft glaubt, hat aud noch feinen eignen Gott. 
Sn ihm verehrt es die Bedingungen, durch bie’ es oben- 
auf ift, feine Tugenden, — es proficirt feine Luft an ſich, 
fein Machtgefühl in ein Weſen, dem man dafür danken 
fann. Wer reich tft, will abgeben; ein ftolges Voll 
braudt einen Gott, um zu opfern... Religion, inner⸗ 
Balb folder Vorausfegungen, ift eine Form der Danl- 
barkeit. Dan ft für ſich felber dankbar: dazu braucht 
man einen Gott. — Ein folder Gott muß nüben und 
Schaden können, muß Freund und Feind fein können, — 
man bewundert ihn im Guten wie im Schlimmen. Die 
widernatürlicdhe Caſtration eines Gottes zu einem Gotte 
bloß des Guten läge hier außerhalb aller Wünſchbarkeit. 
Dean hat den böfen Gott fo nöthig als den guten: man 
verdantt ja die eigne Exiſtenz nicht gerade der Toleranz, 
der Dienfchenfreundlichleit ... Was läge an einem Gotte, 
der nicht Zorn, Rache, Neid, Hohn, Lift, Gemwaltthat 
tennte? dem vielleiht nicht einmal die entzüdenden 
ardeurs des Siegs und ber Vernichtung befannt wären? 
Man würde einen folden Gott nicht verftehn: wozu 
follte man ihn haben? — Freilih: wenn ein Volt zu 
Grunde gebt; wenn es den Glauben an Zukunft, feine 
Hoffnung auf Freiheit endgültig ſchwinden fühlt; wenn 
ihm die Unterwerfung als erſte Nüßlichleit, Die Tugenden 
der Unterworfenen als Erhaltungsbedingungen in's Be- 
wußtjein treten, dann muß fih aud) fein Gott ver- 
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ändern. Er wird jet Dudmäufer, furchtſam, befcheiden, 
räth zum „Frieden der Seele”, zum Nidht-mehr-haffen, 
zur Nachſicht, zur „Liebe” ſelbſt gegen freund ‚und 
Feind. Er moralifirt bejtändig, er kriecht in die Höhle 
jeder Privattugend, wird Gott für Jedermann, wird Privat⸗ 
mann, wird Kosmopolit... Ehemals jtellte er ein Volk, 
die Stärle eines Volles, alles Aggreflive und Madht- 
durſtige aus der Seele eines Bolles dar: jebt iſt er 
bloß noch der gute Gott... In der That, e8 giebt feine 
andre Alternative für Götter: entweder find fie der 
Wille zur Macht — und fo lange werden fie VBollsgötter 
fein —, oder aber die Ohnmadt zur Macht — und 
dann werden fie nothwendig gut... - 


17. 


Wo In irgend welder Form der Wille zur Madt 
niedergeht, giebt es jedesmal auch einen phyjiologtichen 
Nüdgang, eine decadence. Die Gottheit der döcadence, 
befchnitten an ihren männlichiten Tugenden und Trieben, 
wird nunmehr nothmwendig zum Gott der phyfiologifd)- 
Burüdgegangenen, der Schwachen. Sie heißen ſich jelbjt 
nicht die Shwaden, fie heißen fih „Die Guten”... 
Dian verfteht, ohne dag ein Win! noch noth thäte, in 
melden Augenbliden der Geſchichte erjt die dualiſtiſche 
Fiktion eines guten und eines böſen Gottes möglich wird. 
Mit demfelben Inftintte, mit dem die Interworfnen ihren 
Gott zum „Guten an fi“ herunterbringen, ftreidhen fie 
aus dem Gotte ihrer Überwinder die guten Eigenſchaften 
aus; fie nehmen Rache an ihren Herren, dadurch daß 
fie deren Gott verteufeln. — Der gute Gott, ebenfo 
wie der Teufel: Beide Ausgeburten ber d&cadence. — 
Wie kann man heute noch der Einfalt chriftlicder Theo- 
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logen fo viel nachgeben, um mit ihnen zu becretiren, 
die Fortentwicklung des Gottesbegriff3 vom „Gotte 38- 
raels", vom Bollsgotte zum chriſtlichen Gotte, zum In⸗ 
begriff alles Guten, fei ein Fortſchritt? — Über felbft 
Renan thut es. Als ob Renan ein Recht auf Einfalt 
hätte! Das Gegentheil jpringt Dod) in die Augen. Wenn 
Die Borausfegungen des auffteigenden Lebens, wenn 
alles Starte, Tapfere, Herriſche, Stolze aus dem Gottes- 
begriffe eliminirt werden, wenn er Schritt für Schritt 
zum Symbol eines Stabs für Müde, eines Nettungs- 
ankers für alle Ertrintenden berunterfintt, wenn er 
Arme-Leute-Gott, Sünder-Gott, Kranken⸗Gott par ex- 
cellence wird, und das Prädikat „Heiland”, „Erlöfer“ 
gleihfam übrig bleibt als göttliches Prädikat überhaupt: 
wovon rebet eine ſolche Berwandlung? eine foldhe Re- 
buftion des Göttliden? — Freilich: „Das Neid) Gottes“ 
tt Damit größer geworden. Ehemals hatte er mur fein 
Bolt, fein „auserwähltes" Boll. Inzwiſchen gieng er, 
ganz wie fein Volk felber, in die Fremde, auf Wander- 
ſchaft, er faß feitdem nirgendswo mehr fttll: bis er enb- 
Yich überall heimiſch wurde, der große Kosmopolit, — 
bis er „Die große Zahl“ und die Halbe Erde auf feine 
‚Seite befam. Uber der Gott der „großen Babl“, ber 
Demokrat unter den Göttern, wurde troßdem kein ſtolzer 
Heldengott: er blieb Jude, er blieb ber Gott der Wintel, 
ber Gott aller dunklen Eden und Stellen, aller unge- 
funden Quartiere der ganzen Welt!... Sein Weltreich 
tft nad) wie vor ein Unterwelts-Neidh, ein Hofpital, ein 
souterrain-Neid), ein Ghetto⸗Reich ... Und er jelbft, 
ſo blaß, fo Thwad), jo d&cadent... Selbft die Blafjeften 
ber Blafjen wurden noch über ihn Herr, die Herrn Meta⸗ 
phyſiker, Die Begriffs-WIbinos. Diefe ſpannen fo Iange 
um ihn herum, big er, bypnotifirt durch ihre Bewe- 
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gungen, ſelbſt Spinne, ſelbſt Metaphyſicus wurde. Nun- 
mehr fpann er wieder die Welt aus fich Heraus — sub 
specie Spinozae —, nunmehr transfigurirte er fi) in’3 
immer Dünnere und Bläſſere, ward ‚Ideal“, ward „reiner 
Geift”, ward „Abſolutum“, ward „Ding an fih”... 
Verfall eines Gottes: Gott ward „Ding an fi”... 


18. 


Der chriſtliche Gottesbegriff — Gott als Kranken⸗ 
gott, Gott als Spinne, Gott al3 Getft — tft einer der cor- 
rupteften Gottesbegriffe, Die auf Erden erreicht worden 
find; er ſtellt vielleicht felbft den Pegel des Tiefftands 
in der abfteigenden Entwidlung des Götter-Typus dur. 
Gott zum Widerfprud) des Lebens abgeartet, ftatt 
deſſen Verflärung und ewiges Ja zu fein! In Gott dem 
Leben, der Natur, dem Willen zum Leben die Feind- 
ſchaft angefagt! Gott Die Formel für jede VBerleumdung 
des „Diesjeits“, für jede Lüge vom „Jenſeits“! In Gott 
das Nichts vergöttlicht, der Wille zum Nichts heilig 
geſprochen!. 

1% 
Daß die ftarlen Raſſen des nördlichen Europa den 
chriſtlichen Gott nit von ſich geſtoßen haben, madt 
ihrer religiöfen Begabung wahrlich feine Ehre, — um 
nit vom Geſchmacke zu reden. Mit einer ſolchen krank⸗ 
haften und altersſchwachen Ausgeburt der decadence 
hätten fie fertig werden müffen. Aber es liegt ein 
Fluch dafür auf ihnen, Daß fie nicht mit ihm fertig ge- 
worben find: fie haben die Krankheit, das Alter, den 
Widerſpruch in alle ihre Inftinkte aufgenommen, — fie 
haben ſeitdem keinen Gott mehr geihaffent Zwei 
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Sabrtaufende beinahe und nicht ein einziger neuer Gott! 
Sondern immer noch und wie zu Recht beitehend, wie 
ein ultimatum und maximum der gottbildenden Kraft, 
bes creator spiritus im Menfchen, diefer erbarmung3- 
würdige Gott bes Hriftlihen Monotono-Theismus! Dies 
Bybride Verfalls-Gebilde aus Null, Begriff und Wider- 
fprud, in dem alle decadence-Snftinkte, alle Feigheiten 
und Müdigfeiten der Seele ihre Sanktion haben! — — 


20. 


Mit meiner VBerurtheilung des ChriftentHums möchte 
tch Fein Unrecht gegen eine vermandte Religion begangen 
haben, bie der Zahl der Belenner nad) fogar überwiegt: 
gegen den Buddhismus. Beide gehören als nihiliftifche 
Religionen zufammen — fiefind decadence-Neligionen —, 
beide find von einander in der merkwürdigſten, Weife 
getrennt. Daß man fie jet vergleichen fann, dafür 
ift der Kritifer des Chriſtenthums den indiſchen Gelehrten 
tief dankbar. — Der Buddhismus tft Hundertmal reali- 
ftifcher als das Chriſtenthum, — er hat die Erbſchaft des 
objektiven und fühlen Probleme-GStellens im Leibe, er 
kommt nach einer hunderte von Jahren dauernden philo- 
ſophiſchen Bewegung; der Begriff „Gott“ ijt bereit abge» 
than, al8erfommt. Der Buddhismus tft Die einzige eigent⸗ 
lich poſitiviſtiſche Religion, die uns Die Geſchichte zeigt, 
auch noch in feiner Erfenntnigtheorte (einem ftrengen 
Phänomenaltsmus —), er fagt nicht mehr „Kampf gegen 
bie Sünde”, fondern, gang ber Wirklichkeit das Recht 
gebend, „Kampf gegen das Leiden”. Cr hat — dies 
unterfcheidet ihn tief vom Chriſtenthum — bie GSelbft- 
Betrügerei der Moral-Begriffe bereit3 Hinter ſich, — er 
fteht, in meiner Sprache geredet, jenfeits von Gut und 
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Böſe. — Die zwei phyfiologifchen Thatſachen, auf denen 
er ruht und die er in's Auge faßt, find: einmal eine 
übergroße Reizbarkeit der Senfibilität, welche fih als 
raffintrte Schmerzfähigkeit ausbrüdt, ſo dann eine Über- 
geiftigung, ein allzulanges Leben in Begriffen und Io 
giſchen Proceduren, unter dem ber Perſon⸗Inſtinkt zum 
Bortheil des „Unperfünliden" Schaden genommen hat 
(— Beides Zuftände, die wenigſtens Einige meiner Lefer, 
Die „Objeltiven”, gleich mir ſelbſt, aus Erfahrung kennen 
werden). Auf Grund diefer phuftologifchen Bedingungen 
tft eine Deprefftion entftanden: gegen dieſe geht 
Buddha hygieniſch vor. Er wendet Dagegen das Leben 
im Freien an, das Wanderleden; die Mäßigung und bie 
Wahl in der Koft; die Vorficht gegen alle Spirituofa; 
die Vorfiht insgleihen gegen alle Uffelte, die Galle 
machen, die das Blut erhigen; feine Sorge, weber für 
fih, nod) für Andre. Er fordert Vorftellungen, die ent- 
weder Ruhe geben oder erheitern — er erfindet Mittel, 
bie anderen fi) abzugewöhnen. Er verfteht Die Güte, 
das Sütig-fein als gefundheit-fördernd. Gebet ift aus- 
geſchloſſen, ebenfo wie die Aſkeſe; Tein Lategorifcher 
Imperativ, fein Zwang überhaupt, ſelbſt nicht inner- 
bald der Kloftergemeinfhaft (— man kann wieder 
hinaus —). Das Alles wären Mittel, um jene übergroße 
Reizbarkeit zu verftärten. Eben darum fordert er auch 
feinen Kampf gegen Andersdentende; feine Lehre wehrt 
fi gegen nicht8 mehr als gegen das Gefühl der Rade, 
der Ubneigung, des ressentiment (— „nicht durch Feind⸗ 
Ihaft kommt Feindſchaft zu Ende": der rührende Re- 
frain des ganzen Bubdhismus...). Und das mit Recht: 
gerade diefe Affelte wären volllommen ungeſund in 
Hinſicht auf die biätetifche Hauptabfiht. Die geiftige 
Ermüdung, bie er vorfindet und die ſich in einer allzu- 
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großen „Objeftioität“ (das heißt Schwächung bes Indivi- 
dual-Ünterejjes, Berluft an. Schwergewidt, an „Egois- 
mus“) ausdrüdt, bekämpft er mit einer ftrengen Burüd- 
führung auch der getjtigften Interejjen auf Die Berfon. 
Sm der Lehre Buddha’3-wird der Egoismus Pflicht: das 
„Eins ift noth“, das „wie kommſt du vom Leiden Ins“ 
regulirt und begrenzt Die. ganze. geiftige Diät (— man 
darf fich vielleicht an jenen Athener erinnern, der der 
reinen „Wiffenfchaftlichleit” gleichfalls den Krieg machte, 
an Sokrates, der den Perfonal-Egoismus auch im Reich 
der Probleme zur Moral erhob). | 


21. 


‚Die Borausfeßung für den Buddhismus tft ein ſehr 
:mildes Klima, eine große Sanftmuth und Liberalität in 
den Sitten, fein Militarismus; und Daß es die Höheren 
‚und jelbft gelehrten Stände find, in Denen die Bewegung 
‚ihren Herd hat. Dan will die Heiterfeit,.die Stille, die 
Wunſchloſigkeit als höchſtes Biel, und man erreidt 
fein Biel. Der Buddhismus ift feine Religion, in. ber 
man bloß auf Vollkommenheit. aſpiritt: das Bolllonımne 
iſt der normale Fall. — 

Im Chriſtenthume kommen die Inſtinkte Unter⸗ 
worfner und Unterdrückter in den Vordergrund: es ſind 
die niederſten Stände, die in ihm ihr Heil ſuchen. Hier 
wird als Beſchäftigung, als Mittel gegen die Lange- 
weile die Caſuiſtik der Sünde, die Selbſtkritik, die Ge- 
wiſſens⸗Inquiſition geübt; Hier wird ber .Affelt gegen 
einen Mächtigen, „Gott“ genannt, bejtändig aufredht 
erhalten (durch das Gebet); bier gilt das Höchſte als uner- 
reichbar, als Geichent, als „Gnade“. Hter fehlt auch die 
Öffentlichkeit; der Verfted, .der dunkle Raum iſt chriſt⸗ 
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id. Hier wird der Leib veraditet, die Hygiene als 
Sinnlichkeit abgelehnt; Die Kirche mehrt ſich ſelbſt 
gegen bie Reinlichkeit (— bie erſte chriſtliche Maaßregel 
nach Vertreibung der Mauren war die Schließung der 
öffentlichen Bäder, von denen Cordova allein 270 beſaß). 
Chriſtlich iſt ein gewiſſer Sinn der Grauſamkeit, gegen 
ſich und Andre, der Haß gegen die Andersdenlenben; 
Der Wille, zu verfolgen. Düftere und aufregende Vor⸗ 
ftelungen find im Vordergrunde; die höchſtbegehrten, 
mit den höchſten Namen bezeichneten Zujtände find Epi- 
lepjoiden; die Diät wird fo gewählt, daß fie morbide Er- 
fheinungen begünftigt umd die Nerven üderreizt. Chrift- 
U ift die Todfeindſchaft gegen die Herren der Erbe, 
gegen die „Vornehmen“ — und zugleich ein verftedter 
heimlicher Wettbewerb (— man läßt ihnen den „Leib”, 
man will nur die „Seele”...). Chriftlich ift der Haß gegen 
den Geiſt, gegen Stolz, Muth, Freiheit, libertinage des 
Geiſtes; Hriftlich ift der Haß gegen die Sinne, gegen 
die Freuden ber Sinne, gegen bie Freude überhaupt... 


22, 


Das Chriftentbum, als es feinen erften Boden ver- 
Yieß, die niedrigsten Stände, die Unterwelt der an- 
titen Welt, als e8 unter Barbaren-Böllern nad) Madt 
ausgieng, hatte bier nit mehr müde Menſchen zur 
Borausfegung, fondern innerlich verwilderte und ſich 
zerreißende, — ben ftarlen Menjchen, aber den miß- 
rathnen. Die Unzufriedenheit mit fih, das Leiden an 
fi ift Hier nicht wie bei dem Buddhiſten eine über- 
mäßige Reizbarkeit und Schmerzfähigkeit, vielmehr um- 
‚gelehrt ein übermächtiges Verlangen nad) Wehe-thun, 
nad Auslaffung der Inneren Spannung in feindjeligen 
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Sandlungen und Borftellungen. Das Chriſtenthum hatte 
barbartfche Begriffe und Werthe nöthig, um Über Bar- 
baren Herr zu werden: ſolche find das ErftlingSopfer, 
das Bluttrinten im Abendmahl, die Verachtung bes Geiftes 
und der Eultur; die Folterung in allen Formen, ſinnlich 
und unfinnlid; der große Pomp des Eultus. Der 
Buddhismus ift eine Religion für ſpäte Menſchen, für 
gütige, fanfte, Übergeiftig gemworbne Raſſen, bie zu 
leicht Schmerz empfinden (— Europa iſt noch lange 
nicht reif für ihn —): er tft eine Rüdführung derfelden 
zu Frieden und Heiterkeit, zur Diät im Geiftigen, zu 
einer gewiſſen Abhärtung im Leiblihen. Das Chriften- 
thum will über Raubthiere Herr werden; fein Mittel 
tt, fie frant zu maden, — die Schwächung iſt das 
chriſtliche Recept zur Zähmung, zur „Eiwiltfatton“. Der 
Buddhismus ift eine Religion für den Schluß und die 
Müdigkeit der Eivilifatton, das Chriſtenthum findet fie 
noch nicht einmal vor, — es begründet fie unter Um⸗ 
ftänden. 


23. 


Der Bubdhtsmus, nochmals gejagt, iſt Hundertmal 
kälter, wahrhafter, objeltiver. Er hat nicht mehr nöthig, 
fi fein Leiden, feine Schmerzfähigfeit anftändig zu 
maden durch die Interpretation ber Sünde, — er jagt 
bloß, was er dent, „ich leide”. Dem Barbaren dagegen 
tft Leiden an fih nichts Unftändiges: er braudt erft 
eine Auslegung, um es fi} einzugeitehn, daß er leidet 
(fein Inſtinkt weiſt ihn eher auf Verleugnung bes Leidens, 
auf ftilles Ertragen Bin). Hier war bag Wort „Teufel“ 
eine Wohlthat: man Hatte einen übermäcdhtigen und 
furhtbaren Feind, — man brauchte ſich nicht zu ſchämen, 
an einem folden Feind zu leiden. — 
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Das Chriſtenthum Hat einige Feinheiten auf dem 
Grunde, die zum Orient gehören. Vor Allem weiß es, 
daß e8 an fi ganz gleichgültig tft, ob Etwas wahr tft, 
aber von höchſter Wichtigkeit, ſofern es al3 wahr ge 
glaubt wird. Die Wahrheit und der Glaube, daß Etwas 
wahr fet: zwei ganz auseinanderliegende Intereſſen⸗ 
Welten, faſt Gegenſatz⸗Welten, — man fommt zum 
Einen und zum Andern auf grundverfhiednen Wegen. 
Hierüber wiffend zu fein — das macht im Orient 
beinahe den Weifen: fo verjtehn e8 die Brahmanen, fo 
veriteht es Plato, jo jeder Schüler efoterifcher Weisheit. 
Wenn zum Beifpiel ein Glüd darin Liegt, fi} von der 
Sünde erlöjt zu glauben, jo thut als Vorausfegung dazu 
nicht noth, daß der Menſch fündig ſei, fondern daß 
er fi fündig fühlt. Wenn aber überhaupt vor Allem 
Glaube noth thut, jo muß man die Bernunft, die Er- 
tenntniß, die Forſchung in Mißeredit bringen: der Weg 
zur Wahrheit wird zum verbotnen Weg — Die 
Starte Hoffnung tft ein viel größeres Stimulans des 
Lebens, als irgend ein einzelnes wirklich eintretendes 
Glück. Man muß Leidende durch eine Hoffnung aufredt 
erhalten, welcher durch feine Wirklichkeit widerſprochen 
werden kann, — welche nicht durch eine Erfüllung ab⸗ 
gethan wird: eine Jenſeits⸗Hoffnung. (Gerade wegen 
diefer Fähigkeit, den Unglücklichen hinzuhalten, galt die 
Hoffnung bei den Griechen als Übel ber Übel, als das 
eigentlih tüdifche Übel: es blieb im Faß des Übels 
zurüd). — Damit Liebe möglich ift, muß Gott Perſon 
fein; Damit die unterjten Inſtinkte mitreden fönnen, muß 
Gottjungfein. Man hat für die Inbrunft der Weiber einen 
ſchönen Heiligen, für die der Männer eine Maria in den 
Bordergrund zu rüden. Dies unter der Borausjegung, 
daß das EhriftenthHum auf einem Boden Herr werden will, 
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wo aphrodififche oder Adonis⸗Culte den Begriff des 
Cultus bereit3 bejtimmt Haben. Die Forderung ber 
Keufchheit verftärkt die Vehemenz und Innerlichkeit 
des religiöfen Inſtinkts — fie macht den Eultus wärmer, 
ſchwärmeriſcher, feelenvoller. — Die Liebe tft der BZu- 
ftand, wo der Menfch die Dinge am meiften fo fieht, 
wie fie nicht find. Die illuſoriſche Kraft tft da auf ihrer 
Höhe, ebenfo die verfüßenbe, die verklärende Kraft. 
Man erträgt in der Liebe mehr als jonft, man duldet 
Alles. ES galt eine Religion zu erfinden, in der ge- 
Itebt werden kann: bamit tft man über das Schlimmfte 
am Leben hinaus, — man flieht es gar nicht mehr. — So 
viel über die drei riftlichen Tugenden Glaube, Liebe, 
Hoffnung: id nenne fie die drei chriſtlichen Klug- 
beiten. — Der Buddhismus ift zu fpät, zu pofitiviftifch 
dazu, um noch auf dieſe Weife Hug zu fein. — 


2. 


Ih berühre Hier nur das Problem der EntfteBung 
bes Chriſtenthums. Der erſte Sag zu deſſen Löſung 
heißt: das Chriftenthum tft einzig aus dem Boden zu 
veritehn, aus dem es gewadjfen tft, — es ift nicht 
eine Gegenbewegung gegen ben züdiſchen Inftinkt, es 
iſt deſſen Folgerichtigkeit ſelbſt, ein Schluß weiter in 
deſſen furchteinflößender Logik. In der Formel des 
Erlöſers: „Das Heil kommt von den Juden“. — Der 
zweite Sa heißt: der pſychologiſche Typus des Galt« 
läers ift noch erfennbar, aber erft in feiner vollftändigen 
Entartung (bie zugleich Verftümmlung und Überlabung 
mit fremden Zügen ift —) hat er dazu dienen können, 
wozu er gebraudit morben tft, zum Typus eine! Er- 
löſers der Menfchheit: — 
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Die Juden find das merkwürdigſte Volk der Welt- 
geihichte, weil fie, vor die Srage von Sein und Nicht- 
fein geftellt, mit einer vollfommen unheimlichen Bewußt⸗ 
heit da8 Sein um jeden Preis vorgezogen haben: 
diefer Preis war die radilale Fälfhung aller Natur, 
aller Natürlichkeit, aller Realität, der ganzen Inneren 
Welt fo gut als der äußeren. Sie grenzten fi ab 
gegen alle Bedingungen, unter denen bisher ein Volt 
leben fonnte, leben durfte; fie ſchufen aus fich einen 
Gegenfat-Begriff zu natürlihen Bedingungen, — fie 
haben, der Reihe nad, die Religion, den Eultus, die 
Moral, die Gefhichte, Die Piychologie auf eine unheil⸗ 
bare Weiſe in den Widerfprud zu deren Natur- 
Werthen umgedreft. Wir begegnen demſelben Phä- 
nomene noch einmal und in unfäglidh vergrößerten 
Proportionen, trogdem nur als Copie: — die chriftliche 
Kirche entbehrt, im Vergleich zum „Bolt der Heiligen”, 
jedes Anſpruchs auf Originalität. Die Juden find, eben- 
damit, das verhängnißvollite Boll der Welt- 
geſchichte: in ihrer Nachwirkung haben fie die Menfchheit 
dermaaßen falſch gemacht, daß heute noch der Chriſt 
antijüdiſch fühlen kann, ohne ſich als bie legte jüdiſche 
Conſequenz zu veritehn. 

36 Habe in meiner „Genealogie der Moral" zum 
erften Dale den Gegenjag- Begriff einer vornehmen 
Moral und einer ressentiment-Moral pſychologiſch vor- 
geführt, legtere aus dem Nein gegen die erjtere ent- 
fprungen: aber dies ift die jüdifch-Hriftliche Moral ganz 
und gar. Um Rein fagen zu können zu Allen, was bie 
auffteigende Bewegung des Lebens, Die Wohlgerathen- 
beit, die Macht, die Schönheit, die Selbjtbejahung auf 
Erden darftellt, mußte bier fi der Gente gewordne 
Inſtinkt bes ressentiment eine andre Welt erfinden, von 

Nietzſche, Taſch⸗Ausg. X. 25 
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wo aus jene Lebens-Bejahung als das Böfe, als das 
Verwerfliche an fih erſchien. Pſychologiſch nach⸗ 
gerechnet, iſt das jüdiſche Volk ein Volk der zäheſten 
Lebenskraft, welches, unter unmögliche Bedingungen ver⸗ 
ſetzt, freiwillig, aus ber tiefſten Klugheit der Selbſt⸗ 
erhaltung, die Partei aller decadence-nftinkte nimmt, — 
nicht als von ihnen beherrſcht, jondern weil es in ihnen 
eine Macht errieth, mit der man fi gegen „bie Welt“ 
durdhfegen kann. Die Juden find das Gegenftüd aller 
decadents: fie haben fie Darftellen müfjen bis zur 
Illuſion, fie haben fi), mit einem non plus ultra des 
fchaufptelerifhen Genie's, an Die Spike aller decadence- 
Bewegungen zu Stellen gemußt (— als Ehriftenthun des 
Baulus —), um aus ihnen Etwas zu fhaffen, das 
ftärker tft als jede Ja-Tagende Partei des Lebens. Die 
decadence tft, für die im Juden⸗ und Chriſtenthum zur 
Macht verlangende Art von Menſch, eine priefterlide 
Urt, nur Mittel: diefe Urt von Menſch hat ein Lebens⸗ 
Intereſſe daran, die Menſchheit Fran zu madjen und 
die Begriffe „gut“ und „böfe”, „wahr" und „falih” in 
einen Iebensgefährlichen und weltverleumberifchen Sinn 
umzubrehn. — 


25. 


Die Geſchichte Iſrael's iſt unfhägbar als typifche 
Geſchichte aller Entnatürlidung ber NRatur-Werthe: 
ich deute fünf Thatfahen derjelben an. Urfprünglid, 
vor Allem in der Beit des Königthums, ſtand auch Iſrael 
zu allen Dingen in der richtigen, bag heißt der natür- 
lichen Beziehung. Sein Javeh war ber Yusdrud bes 
Mact-Bewußtfeins, der Freude an fi, ber Hoffnung 
auf ih: in ihm erwartete man Steg und Heil, mit ihm 
vertraute man der Natur, daß fie giebt, was das Volk 
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nöthig Hat — vor Allem Regen. Javeh tft der Gott 
Irael's und folglich Gott ber Gerechtigkeit: die Logik 
jedes Volls, das in Macht tft und ein gutes Gemifjen 
davon bat. Im FeſtCultus brüden ſich Diefe beiden 
Seiten der Selbſtbejahung eines Volles aus; es tft dank⸗ 
bar für die großen Schickſale, Durch die e8 obenauf kam, 
e3 ift dankbar im Verhältniß zum Sahresfreislauf und 
allem Glüd in Viehzudt und Ackerbau. — Diejer Zu⸗ 
ftand der Dinge blieb noch lange das deal, auch als er 
auf eine traurige Weiſe abgethan war: die Anardie im 
Snnern, der Aſſyrer von Außen. Über das Volk hielt 
als höchſte Wünſchbarkeit jene Viflon eines Königs feit, 
der ein guter Soldat und ein ftrenger Richter iſt: vor 
Allem jener typifhe Prophet (da3 heißt Kritiker und 
Satiriker des Augenblicks) Jeſaia. — Uber jede Hoff- 
nung blieb unerfüllt. Der alte Gott konnte nichts mehr 
von dem, was er ehemals konnte. Man hätte ihn fahren 
laſſen follen. Was geſchah? Man veränderte feinen 
Begriff, — man entnatürlidte jenen Begriff: um 
dieſen Preis hielt man ihn feit. — Javeh der Gott der 
„Gerechtigkeit“, — nit mehr eine Einheit mit Sirael, 
ein Ausdrud des VBoll8-GSelbjigefühls: nur nod ein Gott 
unter Bedingungen . . . Sein Begriff wird ein Werkzeug 
in den Händen prieſterlicher Agitatoren, welche alles 
Glück nunmehr als Lohn, alles Unglüd als Strafe für 
Ungehorfam gegen Gott, für „Sünde“ interpretiren: jene 
verlogenste Interpretations⸗Manier einer angeblich „fitt- 
lichen Weltordnung”, mit der, ein für alle Mal, der Natur⸗ 
begriff Urſache“ und „Wirlung” auf den Kopf gejtellt 
ift. Wenn man erst, mit Lohn und Strafe, bie natürliche 
Caufalität aus der Welt gejchafft Hat, bedarf man einer 
widernatürlihen Caufalität: der ganze Reſt von 
Unnatur folgt nunmehr. Ein Gott, ber fordert, — an 
95“ 
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Stelle eines Gottes, der Hilft, der Rath fehafft, der im 
Grunde das Wort ift für jede glückliche Infpiration des 
Muths und des Selbftvertrauens... Die Moral nit 
mehr der Ausdrud der Leben! und Wadhsthums- 
Bebingungen eines Volks, nicht mehr fein unterfter In⸗ 
ftinft des Lebens, fondern abftralt geworden, Gegenjaß 
zum Leben geworden, — Moral als grundfäglidde Ver⸗ 
ſchlechterung der Phantafie, als „böfer Blick“ für alle 
Dinge. Was tft jübifche, was tft Hriftliche Moral? Der 
Zufall um feine Unfhuld gebradt; das Unglüd mit 
dem Begriff „Sünde“ befhmust; das Wohlbefinden als 
Gefahr, als „Verfuhung”; das phyſiologiſche Übel- 
befinden mit dem Gewiſſens⸗Wurm vergiftet... . 





j 26. 


Der Gottesbegriff gefälfht; der Moralbegriff ge- 
fälſcht: — die jüdiſche Priefterfhaft blieb dabei nicht 
ſtehn. Man konnte die ganze Geſchichte Iſrael's nit 
brauchen: fort mit ihr! — Diefe Priefter Haben jenes 
Wunderwerk von Fälſchung zu Stande gebradjt, als beren 
Dokument un3 ein guter Theil der Bibel vorliegt: fie 
haben ihre eigne VollS-VBergangenheit mit einem Hohn 
ohne Gleichen gegen jede Überlieferung, gegen jede 
hiſtoriſche Realität, in’S Religiöſe überſetzt, das 
heißt, aus ihr einen ftupiden Heils⸗Mechanismus von 
Schuld gegen Javeh und Strafe, von Frömmigkeit gegen 
Saveh und Lohn gemacht. Wir würden diefen ſchmach⸗ 
volliten Alt der Geſchichts Fälſchung viel ſchmerzhafter 
empfinden, wenn un3 nidit die kirchliche Geihicdht3- 
Snterpretation von Sabrtaufenden faft ftumpf für bie 
Forderungen der Nechtichaffenheit in historieis gemacht 
hätte. Und der Stirche fekundirten die Philofophen: 
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bie Lüge ber „fittlihen Weltordnung” geht durch die 
ganze Entmwidlung felbft der neueren Philofophie. Was 
bedeutet „jittlihe Weltordnung"? Daß es, ein für alle 
Mal, einen Willen Gottes giebt, was der Menſch zu thun, 
was er zu laffen babe; daß der Werth eines Boltes, 
eines Einzelnen ſich darnach bemefje, wie jehr oder wie 
wenig dem Willen Gottes gehorcht wird; daß In den 
Schickſalen eines Volles, eines Einzelnen ſich der Wille 
Gottes als herrſchend, das heißt als ftrafend und 
belohnend, je nad) dem Grade bes Gehorſams, beweift. 
— Die Realität an Stelle diefer erbarmungswürdigen 
Züge heißt: eine parafttiihe Art Menſch, bie nur auf 
Koſten aller gefunden Bildungen des Lebens gedeiht, der 
PBriefter, mißbraucht den Namen Gottes: er nennt einen 
Buftand der Gefellichaft, in dem der Priefter den Werth 
der Dinge beftimmt, „Das Reich Gottes"; er nennt die 
Mittel, vermöge deren ein folder Zuftand erreicht oder 
aufrecht erhalten wird, „den Willen Gottes"; er mißt, 
mit einem Laltblütigen Cynismus, die Völker, die Beiten, 
bie Einzelnen darnach ab, ob fie der Priefter-Übermadt 
nügten oder widerſtrebten. Man ſehe fie am Werk: 
unter den Händen der jüdiſchen Priefter wurde Die 
große Beit in der Geſchichte Iſrael's eine Verfall-Beit; 
da3 Exil, das lange Unglüd verwandelte fi in eine 
ewige Strafe für die große Zeit — eine Zeit, in der 
der Priejter noch nichts war. Sie haben aus den mäd- 
tigen, ſehr frei gerathenen Gejtalten der Gejchichte 
Iſrael's, je nach Bedürfniß, armfelige Duder und Muder 
ober „Sottlofe” gemacht, fie Haben die Piychologie jedes 
großen Ereignifjes auf die Idioten-Formel „Gehorfam 
oder Ungehorfam gegen Gott" vereinfadt. — Ein 
Schritt weiter: der „Wille Gottes" (da3 heißt die Er- 
haltungs-Bedingungen für Die Macht des Priejters) muß 
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belfannt fein, — zu dieſem Zwecke bedarf es einer 
„Offenbarung“. Auf deutſch: eine große Titterarifche 
Fälſchung wird nöthig, eine „heilige Schrift” wird ent- 
dedt, — unter allem bieratifden Pomp, mit Bußtagen 
und SJammergefchret über die lange „Sünde“ wird fie 
öffentlich gemadht. Der „Wille Gottes“ ftand Längft feft: 
da3 ganze Unheil Liegt darin, daß man fi} der „heiligen 
Schrift“ entfremdet bat... Moſes Thon war der „Wille 
Gottes” offenbart... Was war gefhehn? Der Prieſter 
hatte, mit Strenge, mit Pedanterie, bi8 auf die großen 
und Leinen Steuern, die man ihm zu zahlen Batte (— die 
ſchmackhafteſten Stüde vom Fleiſch nicht zu vergefjen: 
denn ber Priejter ift ein Beefſteal⸗Freſſer), ein für alle 
Mal formulirt, was er Haben will, „was der Wille 
Gottes tft” ... Bon nun an find alle Dinge des Lebens 
fo geordnet, baß ber Priefter überall unentbehrlich 
tft; in allen natürlihen Vorkommniſſen des Lebens, bei 
der Geburt, der Ehe, der Krankheit, dem Tode, gar 
nicht vom „Opfer“ (der Mahlzeit) zu reden, erfcheint der 
heilige Parafit, um fie zu entnatürlidden, — in feiner 
Sprade: zu „beiligen” ... Denn dies muß man be- 
greifen: jede natürliche Sitte, jede natürliche Imftitution 
(Staat, Gerichts orbdnung, Ehe, Kranken⸗ und Armenpflege), 
jede vom Inſtinkt des Lebens eingegebne Forderung, 
furz Alles, was feinen Werth in ſich Hat, wird Durch 
ben Parafitismus des Prieſters (oder der „Tittlichen 
Weltordnung“) grundfägli werthlos, werth⸗widrig 
gemacht: es bebarf nachträglich einer Sanktion, — eine 
werthverleihende Macht thut noth, welche die Natur 
darin verneint, welche eben damit erſt einen Werth 
ſchafft ... Der Prieſter entwerthet, entheiligt die 
Natur: um dieſen Preis beſteht er überhaupt. — Der 
Ungehorſam gegen Gott, das heißt gegen den Prieſter, 





I. Buch: Der Antichrift. 391 


gegen „das Gefeg”, befommt nun den Namen „Sünde“; 
die Mittel, fi) wieder „mit Gott zu verfühnen”, find, 
wie billig, Mittel, mit denen die Unterwerfung unter den 
Priefter nur noch gründlidder gemwährletftet ift: ber 
Priefter allein „erlöft“... Pſychologiſch nachgerechnet, 
werben in jeder prieiterlih organtfirten Geſellſchaft die 
„Sünden“ unentbehrli: jte find die eigentlihen Hand» 
Baben der Macht, der Priejter Lebt von ben Sünden, er 
bat nöthig, daß „gefündigt“ wird... Oberſter Saß: 
„Bott vergiebt Dem, der Buße thut“ — auf deutſch: 
ber fi bem Prieſter untermirft. — 


27. 


Auf einem bergeftalt falſchen Boben, wo jebe 
Natur, jeder Naturwerth, jede Realität die tiefften In- 
ftinfte der herrſchenden Klaſſe wider fi) Hatte, wuchs 
da3 Chriſtenthum auf, eine Todfeindfhafts-Form 
gegen bie Nealttät, die bisher nicht übertroffen worden 
ift. Das „heilige Volt”, das für alle Dinge nur Priefter- 
Werthe, nur Priejter-Worte übrig behalten hatte und mit 
einer Schluß-Folgerichtigfeit, die Furcht einflößen kann, 
Alles, mas ſonſt noch an Macht auf Erden beitand, als 
„unbetlig”, als „Welt“, als „Sünde” von fi) abgetrennt 
hatte, — dies Volk brachte für feinen Inſtinkt eine Ießte 
Formel hervor, die Logifch war bis zur Selbftverneinung: 
e3 verneinte, al3 Chriſtenthum, noch die letzte Form 
der Realität, das „heilige Boll”, das „Bolt der Ausge⸗ 
wählten”, die jüdiſche Realität ſelbſt. Der Fall ift 
erften Rangs: die Heine aufftändifhe Bewegung, die 
auf den Namen des Yelus von Nazareth getauft wird, 
tft ber jüdifche Inſtinkt noch einmal, — anders ge- 
fagt, der Priejter-Snftinkt, der den Priefter als Realität 
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nicht mehr verträgt, die Erfindung einer nod) abge- 
zogneren Dafeinsform, einer no unrealeren Bifion 
der Welt, als fie die Organijation einer Kirche bedingt. 
Das ChriftentyHum verneint die Kirche ... 

Sch fehe nicht ab, wogegen. der Aufſtand gerichtet 
war, als deſſen Urheber Jeſus verjtanden oder miß- 
verstanden worden iſt, wenn e3 nicht der Aufitand 
gegen die jüdische Kirche war, — Kirche“ genau in dem 
Sinn genommen, in dem wir heute das Wort nehmen. 
Es war ein Aufftand gegen „die Guten und Gerechten“, 
gegen „Die Heiligen Iſrael's“, gegen die Hierarchie der 
Geſellſchaft — nicht gegen deren Berderbniß, jondern 
gegen die Kafte, das Privilegium, die Ordnung, die 
Formel; e8 war der Unglaube an die „höheren Men— 
then”, das Nein gejproden gegen Alles, was Priejter 
und Theologe war. Über die Hierarchie, Die Damit, 
wenn auch nur für einen Augenblid, in Trage geftellt 
wurde, war der Pfahlbau, auf dem das jüdifche Bolt, 
mitten im „Wajfer”, überhaupt noch fortbeitand, — die 
mühſam errungene legte Möglichkeit, übrig zu bleiben, 
das Reſiduum feiner politifchen Sonder- Erijtenz: ein 
Angriff auf fie war ein Angriff auf den tiefſten Volks⸗ 
Inſtinkt, auf den zäheften Voll3-Lebensmwillen, der je 
auf Erden dageweſen ift. Diefer Heilige Anardijt, der 
das niedere Volt, die Ausgeftoßnen und „Sünder“, Die 
Tſchandala innerhalb des Judenthums zumWiderſpruch 
gegen die herrſchende Ordnung aufrief — mit einer 
Sprache, falls den Evangelien zu trauen wäre, die auch 
heute noch nach Sibirien führen würde, war ein politiſcher 
Verbrecher, ſo weit eben politiſche Verbrecher in einer 
abſurd-unpolitiſchen Gemeinſchaft möglich waren. 
Dies brachte ihn an's Kreuz: der Beweis dafür iſt die 
Aufſchrift des Kreuzes. Er ſtarb für ſeine Schuld, — 
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e3 fehlt jeder Grund dafür, fo oft es auch behauptet 
worden tjt, Daß er für die Schuld Andrer ſtarb. — 


28. 


Eine volllommen andre Trage ift es, ob er einen 
Tolden Gegenfaß überhaupt im Bemußtfein Hatte, — 
ob er nit bloß als dieſer Gegenfag empfunden 
wurde. Und bier erft berühre ih das Problem der 
Biyhologie des Erlöſers. — Ich befenne, daß id) 
wentge Bucher mit ſolchen Schwierigkeiten leſe wie die 
Evangelien. Diefe Schwierigkeiten find andre als bie, an 
deren Nachweis die gelehrte Neugierde des deutſchen 
Geiſtes einen ihrer unvergeßlichſten Triumphe gefeiert 
bat. Die Beit ift fern, wo auch ich, glei) jedem jungen 
Gelehrten, mit der Hugen Langſamkeit eines raffinirten 
Philologen das Werl des unvergleihhlichen Strauß aus⸗ 
Toftete. Damals war id) zwanzig Jahre alt: jegt bin ich 
zu ernft Dafür. Was gehen mid bie Widerſprüche ber 
„Überlieferung“ an? Wie kann man Heiligen-Legenben 
überhaupt „Überlieferung" nennen! Die Geſchichten von 
Heiligen find die zweideutigfte Litteratur, Die e8 über- 
Baupt giebt: auf fie die wiffenfhaftlihe Methode an- 
wenden, wenn fonjt feine Urkunden vorliegen, 
Teint mir von t vornherein verurteilt, — bloß gelebrter 
Mußiggang. 


29. 


Was mic angeht, iſt der pſychologiſche Typus 
des Erlöſers. Derfelbe könnte ja in den Evangelien 
"enthalten jein trog ben Evangelien, wie jehr aud) immer 
verjtümmelt oder mit fremden Zügen überladen: wie der 
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bes Franciscus von Affift in feinen Legenden erhalten 
tft troß feinen Legenden. Nicht die Wahrheit Darüber, 
was er gethan, was er gejagt, wie er eigentlich ge- 
ftorben ift: fondern die Trage, ob fein Typus über- 
haupt noch vorjtellbar, ob er „überliefert“ ift? — Die 
Verſuche, die ich fenne, aus den Evangelien fogar die 
Geſchichte einer „Seele herauszulejen, fcheinen mir 
Beweiſe einer verabjdeuungsmürdigen pſychologiſchen 
Reichtfertigfeit. Herr Renan, diefer Hanswurſt in psycho- 
logieis, hat die zwei ungehörigſten Begriffe zu feiner 
Erllärung des Typus Jeſus hinzugebracht, die e8 hierfür 
geben Tann: den Begriff Gente und den Begriff Held 
(„höros“). Uber wenn irgend Etwa3 unevangelifch ift, fo 
ift es ber Begriff Held. Gerade der Gegenfag zu allem 
Ringen, zu allem Si-in-Kampf-fühlen ift hier Inſtinkt 
geworden: die Unfähigkeit zum Widerftand wird Bier 
Moral („widerſtehe nicht dem Böſen!“ das tieffte Wort der 
Evangelien, ihr Shlüffel in gewiſſem Sinne), die Selig⸗ 
keit im Frieden, in der Sanftmuth, im Nicht-feind-Jein- 
tünnen. Was heißt „Frohe Botſchaft“? Das wahre Leben, 
das ewige Leben tft gefunden, — es wird nicht verheißen, 
es ift da, es iſt in euch: als Leben in der Liebe, in 
der Liebe ohne Abzug und Ausſchluß, ohne Diſtanz. 
Seder tft das Kind Gottes — Jeſus nimmt durchaus 
nichts für fi allein in Anſpruch —, als Kind Gottes ift 
Seder mit Jedem glei... Aus Jeſus einen Helden 
maden! — Und was für ein Mißverſtändniß ift gar 
das Wort „Genie“! Unfer ganzer Begriff, unjer Eultur- 
Begriff „Geift“ Hat in der Welt, in der Jeſus lebt, gar 
feinen Sinn. Mit der Strenge des Phyſiologen ge= 
ſprochen, wäre hier ein ganz andre3 Wort eher no am 
Plag... Wir fennen einen Zuſtand krankhafter Reiz⸗ 
barkeit Des Taſtſinns, der dann vor jeder Berührung, 
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vor jedem Anfaſſen eines fejten Gegenftandes zurüd- 
ſchaudert. Dean überfeße fih einen ſolchen phyſio⸗ 
logifhen habitus in feine lebte Logik — als Inſtinkt⸗ 
Haß gegen jede Realität, als Flucht in's „Unfaßliche”, 
in’3 „Unbegreifliche”, al3 Widermille gegen jede Formel, 
jeden Zeit- und NRaumbegriff, gegen Alles, was feit, 
Sitte, Inftitutton, Kirche ift, al$ Zu-Haufefein in einer 
Welt, an die feine Art Realität mehr rührt, einer bloß 
noch „inneren“ Welt, einer „wahren“ Welt, einer „ewigen“ 
Welt... „Das Reich Gottes tft in euß’... - 


30. 


Der Inftintt-Haß gegen die Realität: Folge 
einer extremen Leid- und Reizfähigkeit, welche über⸗ 
haupt nicht mehr „berührt" werden will, weil fie jede 
Berührung zu tief empfindet. 

DieInftintt-Uusfhliegung allerAhneigung, 
aller Feindſchaft, aller Grenzen und Diſtanzen 
im Gefühl: Folge einer extremen Leid- und Reizfähtg- 
teit, welche jedes Widerftreben, Widerftreben-müfjen 
bereit8 als unerträglide Unluft (das Heißt als [häd- 
ich, als vom Selbſterhaltungs⸗Inſtinkte widerrathen) 
empfindet und die Seligfett (die Luft) allein Darin kennt, 
nicht mehr, Niemandem mehr, weder Dem Übel nod) dem 
Bösen, Widerftand zu leiften, — bie Liebe als einzige, als 
legte Lebens⸗Möglichkeit ... . 

Dies find Die zwei pbyfiologifKhen Realitäten, 
auf Denen, aus denen die Erlöfungs-Lehre gewachſen 
tft. Ich nenne fie eine fublime Weiter-Entwidlung 
bes Hedonismus auf durchaus morbider Grundlage. 
Nächſtverwandt, wenn auch mit einem großen Zu⸗ 
ſchuß von griechiſcher Vitalität und Nervenfraft, bleibt 
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ihr der Epilureismus, die Erlöfungs-Lehre des Heiden- 
thums. Epilur eintypiferde&cadent: zuerjt von mir 
als ſolcher erkannt. — Die Furdt vor Schmerz, felbft 
vor dem Unendli- Kleinen im Schmerz — fie kann 
gar nicht anders enden als in einer Religion der 
Ziebe.. 


31. 


Sch babe meine Antwort auf da3 Problem vorweg 
gegeben. - Die Borausjeßung für fie ift, daß der. Typus 
bes Erlöfers un? nur in einer ſtarken Entjtellung erhalten 
tit. Diefe Entjtelung hat an fi viel Wahrjcheinlich- 
feit: ein folder Typus konnte aus mehreren Gründen 
nicht rein, nicht ganz, nicht frei von Zuthaten Bleiben. 
Es muß jomohl das Milieu, in dem ſich dieſe fremde 
Geſtalt bewegte, Spuren an ihm Binterlafjen haben, als 
nod mehr die Geſchichte, dad Schidjal der erjten 
Hriftlihen Gemeinde: aus ihm wurde, rückwirkend, der 
Typus mit Zügen bereichert, die erft aus dem Kriege 
und zu Zweden der Propaganda verftändlich werden. 
Bene jeltfame und frante Welt, in die uns die Evan- 
gelien einführen — eine Welt, wie aus einem ruffifchen 
Nomane, in der fih Auswurf der Geſellſchaft, Nerven- 
leiden und „Eindlidhes“ Idiotenthum ein Stelldiein zu 
geben fcheinen — muß unter allen Umjtänden den 
Typus vergröbert haben: Die erften Jünger in Sonder- 
beit überjeßten ein ganz in Symbolen und Unfaplic- 
teiten ſchwimmendes Gein erſt in die eigne Erudität, um 
überhaupt Etwa3 davon zu verftehn, — für fie war der 
Typus erft nach einer Einformung in befanntere Formen 
vorhanden... Der Prophet, der Meſſias, der zu- 
fünftige Richter, der. Morallehrer, der Wundermann, 
Johannes der Täufer — ebenfoviele Gelegenheiten, den 
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Typus zu verkennen ... Unterfhägen wir enblich das 
proprium aller großen, namentlich feltirerifchen Ver⸗ 
ehrung nit: fie löſcht die originalen, oft peinlid)- 
fremden Züge und Idioſynkraſien an dem verehrten 
Weſen aus — [te fieht fie ſelbſt nicht. Man hätte 
zu bedauern, daß nidht ein Doſtoiewsky in der Nähe 
dieſes intereffantejten decadent gelebt bat, ich meine, 
Semand, der gerade den ergreifenden Reiz einer folchen 
Miſchung von Sublimem, Krankem und Kindlichem zu 
empfinden wußte. Ein leßter Geſichtspunkt: der Typus 
fönnte, al decadence-Zypus, thatfählih von einer 
eigenthümlichen Vielheit und Widerfprüchlichleit geweſen 
fein: eine ſolche Möglichkeit iſt nicht völlig auszu- 
ſchließen. Trotzdem räth Alles ab von ihr: gerade die 
Überlieferung würde für diefen Fall eine merkwürdig 
treue und objeltive fein müjjen: wovon wir Gründe 
haben das Gegentheil anzunehmen. Einftweilen Hafft 
ein Widerfpruh zwijchen dem Berg-, See- und Wieſen⸗ 
Prediger, deffen Erfheinung wie ein Buddha auf einem 
fehr wentg indiſchen Boden anmuthet, und jenem Fa⸗ 
natiter des Angriffs, dem Theologen- und Priefter-Tod- 
feind, den Renan's Bosheit als „le grand matitre en 
ironie“ verherrlicht Hat. ch felber zweifle nicht daran, 
Daß das reichliche Maaß Galle (und jelbft von esprit) erft 
aus dem erregten Buftand der drijtlihen Propaganda 
auf den Typus des Meifterd übergefloffen tft: man kennt 
ja reichlich Die Unbedenklichkeit aller Seltirer, aus ihrem 
Meifter ji ihre Upologie zureht zu machen. Als 
die erfte Gemeinde einen ridhtenden, badernden, zür- 
nenden, bösartig fpibfindigen Theologen nöthig Hatte, 
‚gegen Theologen, [Huf fie fih ihren „Gott” nad 
ihrem Bebürfniffe: wie fie ihm auch jene völlig unevan- 
geliſchen Begriffe, die fte jet nicht entbehren konnte, 
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„Wieberkunft“, „jüngftes Gericht“, jede Art zeitlicher Er- 
mwartung und Verheißung, ohne Bögerninden Mund gab.— 


32. 


Ich wehre mich, nochmals gejagt, Dagegen, daß man 
ben Sanatiter in den Typus bes Erlöfers einträgt: das 
Wort imperieux,dasNenan gebraudit, annullirt allein 
fon den Typus. Die „gute Botſchaft“ ift eben, Daß 
e3 feine Gegenfäge mehr giebt; das Himmelreich gehört 
den Kindern; ber Glaube, der Bier laut wird, ift fein 
erfämpfter Glaube, — er ift da, er ift von Anfang, er 
iſt gleihfam eine in’3 Geiftige zurüdgetretene Kind⸗ 
lichkeit. Der Tall der verzögerten und im Organismus 
unausgebildeten Pubertät, als Folgeerfdeinung der De- 
generefcenz, tft wenigstens den Phyſiologen vertraut. — 
Ein folder Glaube zümt nicht, tadelt nicht, wehrt ſich 
nit: er bringt nit „Das Schwert“, — er ahnt gar 
nicht, inwiefern er einmal trennen Tönnte. Er bemeijt 
fi nicht, weder durch Wunder, noch Dur Lohn und 
Verheißung, no gar „durch bie Schrift": er felbft ift 
jeden Augenblid jein Wunber, fein Lohn, fein Beweis, 
fein „Reich Gottes". Diefer Glaube formulirt ſich auch 
nit, — er lebt, er wehrt fid) gegen Formeln. Freilich 
beftimmt der Zufall der Umgebung, der Sprade, der 
Vorbildung einen gewiſſen Kreis von Begriffen: das 
erite Chriſtenthum handhabt nur jüdiſch⸗ſemitiſche Be- 
griffe (— das Ejjen und Trinken beim Abendmahl ge- 
hört dahin, jener von Der Kirche, wie alles Jüdiſche, fo 
ſchlimm mißbraudte Begriff), Uber man Hüte fidh, 
darin mehr als eine Zeichenrede, eine Semiotik, eine 
Gelegenheit zu Gleichniffen zu fehn. Gerade, daß kein 
Wort wörtlich genommen wird, tft diefem Anti-Realiften 
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die Borbedingung, um überhaupt reden zu können. Unter 
Indern würde er fih der Sänfthyam-Begriffe, unter 
Chinefen der des Laotſe bedient haben — und feinen 
Unterſchied dabei fühlen. — Man Lönnte, mit einiger 
Toleranz im Uusdrud, Jeſus einen „Freien Geijt" nennen 
— er macht ih aus allem Feſten nichts: das Wort 
tödtet, Ulles, was feft ist, tödtet. Der Begriff, die Er- 
fahrung „Leben“, wie er fie allein kennt, mwiderftrebt 
bei ihm jeder Urt Wort, Formel, Gefeß, Glaube, Dogma. 
Er redet bloß vom Innerften: „Leben“ oder „Wahrheit“ 
oder „Licht“ tft fein Wort für das Innerſte, — alles 
Übrige, die ganze Realität, die ganze Natur, Die Sprache 
felbft, Hat für ihn bloß den Werth eines Zeichens, eines 
Gleichniſſes. — Man darf fih an diefer Stelle durchaus 
nicht vergreifen, jo groß auch die Verführung tft, welche 
im chriſtlichen, will jagen kirchlichen Vorurtheil Liegt: 
eine ſolche Symbolil par excellence fteht außerhalb aller 
Religion, aller Eult-Begriffe, aller Hiftorie, aller Natıur- 
wiſſenſchaft, aller Welt-Erfahrung, aller Kenntniffe, aller 
Politit, aller Pſychologie, aller Bücher, aller Kunſt, — 
fein „Wiſſen“ tft eben Die reine Thorbeit darüber, daß 
es Eiwas dergleiden giebt. Die Eultur ift ihm nicht 
einmal vom Hörenfagen belannt, er bat feinen Kampf 
gegen fie nötbig, — er verneint fie nit... Dasfelbe 
gilt vom Staat, von der ganzen bürgerlichen Ordnung 
und Geſellſchaft, von der Arbeit, vom Kriege, — er 
dat nie einen Grund gehabt, „Die Welt” zu verneinen, er 
Hat den kirchlichen Begriff „Welt“ nie geahnt... Das 
Berneinen tft eben das ihm ganz Unmöglide —. 
Insgleichen fehlt die Dialektik, es fehlt die Vorftellung 
Davon, daß ein Glaube, eine „Wahrheit“ durch Gründe 
‚bewiejen werben Tünnte (— feine Beweiſe find innere 
„Lichter“, innereLuftgefühle und Selbſtbejahungen, lauter 
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„Beweiſe der Kraft” —). Eine ſolche Lehre kann au 
nicht widerfpreden: fie begreift gar nicht, Daß es andre 
Lehren giebt, geben fann, fie weiß fich ein gegen- 
theiliges Urtheilen gar nicht vorzuftellen.... Wo fie es 
antrifft, wird fie aus innerſtem Mitgefühle über „Blinb- 
heit“ trauern — denn ſie fieht dag „Licht” —, aber feinen 
Einwand maden . .. 


33. 


Sn der ganzen Pſychologie des „Evangeliums“ fehlt 
ber Begriff Schuld und Strafe; insgleichen der Begriff 
Lohn. Die „Sünde”, jedwedes Diſtanz⸗Verhältniß 
zwiſchen Gott und Menſch tft abgefchafft, — eben das 
tft Die „frohe Botſchaft“. Die Seligfeit wirb nicht 
verheißen, fie wird nicht an Bedingungen gefnüpft: fie 
tft die einzige Realität — der Reſt ift Beichen, um 
von ihr zu reden... | 

Die Folge eines ſolchen Zuftandes projicirt fi in 
eine neue Praktik, die eigentlih evangeliſche Praktik. 
Nicht ein „Glaube“ unterfcheidet den Chriſten: der Ehrift 
bandelt, er unterfcheidet ſich durch ein andres Handeln. 
Daß er Dem, ber böſe gegen ihn tft, weder Durch Wort, 
nod im Herzen Widerfiand leitet. Daß er Teimen 
Unterſchied zwiſchen Fremden und Einheimifhen, zwiſchen 
Juden und Nicht-Juden macht „der Nächſte“ eigentlich 
der Glaubensgenoſſe, der Jude). Daß er ſich gegen 
Niemanden erzürnt, Niemanden geringſchätzt. Daß 
er ſich bei Gerichtshöfen weder ſehn läßt, noch im 
Anſpruch nehmen läßt („nit ſchwören“). Daß er ſich 
unter keinen Umſtänden, auch nicht im Falle bewieſener 
Untreue des Weibes, von ſeinem Weibe ſcheidet. — 
Alles im Grunde Ein Sag, Alles Folgen Eines In⸗ 
ſtinkts. — 
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Das Leben des Erlöfers war nichts Andres als dieſe 
Praktik, — jein Tod war aud) nichts Andres... Er 
batte feine Formeln, leinen Ritus für den Verkehr mit 
Gott mehr nöthig, — nicht einmal Das Gebet. Er Hat 
mit der ganzen jüdifhen Buß- und Verfühnungs-Lehre 
abgerechnet; er weiß, wie es allein die Praktik des 
Lebens tft, mit der man ſich „göttlih*, „Teltg“, „evan- 
geliſch“, jederzeit ein „Kind Gottes" fühlt. Nicht 
„Buße”, nit „Gebet um Bergebung” find Wege zu 
Gott: die evangelifhe Praktik allein führt zu 
Gott, fie eben tft „Gott“! — Was mit dem Evangelium 
abgethban war, das war das Judenthum der Begriffe 
„Sünde, „Vergebung der Sünde”, „Slaube”, „Erlöfung 
dur den Glauben“, — die ganze jüdiſche Kirhen- 
Lehre war in der „rohen Botſchaft“ verneint. 

Der tiefe Inftinkt dafür, wie man leben müffe, um 
fih „im Himmel” zu fühlen, um ſich „ewig“ zu fühlen, 
während man fich bei jedem andern Verhalten durchaus 
nicht „im Himmel” fühlt: dies allein tft die pſycho⸗ 
Iogifhe Realität der „Erlöfung". — Ein neuer Wandel, 
nicht ein neuer Glaube... 


34. 


Wenn ich irgend Etwas von diefem großen Sym- 
boliſten verftehe, fo ift e8 Das, daß er nur innere 
Realitäten als Nealitäten, als „Wabrbeiten” nahm, — 
daß er den Reſt, alles Natürliche, Zeitliche, Räumliche, 
Hiftorifhe nur als Zeichen, als Gelegenheit zu Gleidh- 
nifjen verstand. Der Begriff „des Menſchen Sohn“ ift 
nicht eine concrete Perſon, die in die Geſchichte gehört, 
irgend etwas Einzelnes, Einmaliges, fondern eine „ewige“ 
Thatfächlichkeit, ein von dem Zeitbegriff erlöftes pyſcho⸗ 

Niepiche, Tajh.-Ausg. X. 26 





402 Ummertbung aller Werthe. 1888. 


logiſches Symbol. Dasſelbe gilt noch einmal, und im 
böchften Sinne, von dem Gott diefes typiſchen Sym- 
bolijten, vom „Reich Gottes", vom „Himmelreih”, von 
ber „Kindihaft Gottes". Nichts ift unchriſtlicher als die 
firhliden Eruditäten vn einem Gott als Berfan, 
von einem „Reich Gottes”, welches Tommt, von einem 
„Himmelreich“ jenſeits, von einem „Sohne Gottes“, Der. 
zweiten Perfon ber Trinität. Dies Alles ift — man 
vergebe mir den Ausdrud — bie Fauft auf dem Auge 
— oh auf was für einem Auge! — des Evangelium: ein 
weltbiftorifher Cynismus in der Verhöhnung bes 
Symbol... Aber es liegt ja auf ber Hand, was mit 
bem Zeichen „Vater“ und „Sohn“ angerührt wird — nicht 
auf jeder Hand, ich gebe es zu: mit dem Wort „Sohn“ 
tft der Eintritt in das Geſammt-Verklärungs-Gefühl 
aller Dinge (die Seligkeit) ausgedrüdt, mit dem Wort 
„Bater" dieſes Gefühl ſelbſt, das Ewigkeits⸗ das Voll⸗ 
endungs⸗Gefühl. — Ich ſchäme mich daran zu erinnern, was 
die Kirche aus dieſem Symbolismus gemacht hat: Hat 
ſie nicht eine Amphitryon⸗Geſchichte an die Schwelle des 
chriſtlichen „Glaubens“ geſetzt? Und ein Dogma von der 
„unbefledten Empfängniß“ noch obendrein? ... Uber 
damit hat fie die Empfängniß befledt — — 
Das „Himmelreich“ ift ein Zuftand des Herzens, — 
nit Etwas, das „über der Erde" oder „nach dem Tode“ 
kommt. Der ganze Begriff des natürlichen Todes fehlt 
im Evangelium: der Tod ift feine Brüde, fein Über- 
gang, er fehlt, weil einer ganz andern, bloß fcheinbaren, 
Bloß zu Beichen nüglichen Welt zugehörig. Die „Todes- 
ftunde” ift fein Kriftlicher Begriff, — die „Stunde“, die 
Beit, das phyſiſche Leben und feine Krifen find gar 
nicht vorhanden für den Lehrer der „frohen Botfchaft“ ... 
Das „Neich Gottes" ift nichts, das man erwartet; e8 Bat 
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fein Geftern und fein Übermorgen, es kommt nit in 
„taufend Jahren“, — e3 ift eine Erfahrung an einem 
Herzen; es ift überall da, es tjt nirgends da... 


35, 
Diefer „frohe Botſchafter“ ftarb wie er Iebte, wie er 

lehrte — nit um „Die Menſchen zu erlöfen“, ſondern 
um zu zeigen, wie man zu leben hat. Die Praktik ift 
es, welche er der Menfchheit Hinterließ: fein Verhalten 
vor den Richtern, vor den Häfchern, vor den Anklägern 
und aller Art Berleumdung und Hohn, — fein Verhalten 
am Kreuz. Er wiberfteht nicht, er vertheidtgt nicht 
fein Recht, er thut keinen Schritt, der das Außerfte 
von ihm abmwehrt, mehrnod, er fordert es heraus... 
Und er bittet, er leidet, er liebt mit Denen, in Denen, 
bie ihm Böſes thun ... Nicht fi wehren, nicht 
zürnen, nit verantwortlichmachen ... Sondern aud 
nicht dem Böfen widerftehen, — ihn lieben... 


36. 


— Erſt wir, wir freigewordenen Geifter, Haben 
bie Borausfegung dafür, Etwas zu verftehn, das neun⸗ 
zehn Jahrhunderte mißverftanden haben, — jene Inſtinkt 
und Leidenihaft gewordene Rechtſchaffenheit, welche 
der „heiligen Lüge” noch mehr als jeder andern Züge 
den Srieg mat... Man war unfäglich entfernt von 
unfrer liebevollen und vorfichtigen Neutralität, von jener 
Zucht des Getjtes, mit der allein das Errathen fo fremder, 
fo zarter Dinge ermöglicht wird: man wollte jederzeit, 
mit einer unverfhämten Selbſtſucht, nur feinen Bor- 
theil Darin, man hat aus dem Gegenjag zum Evangelium 
die Kirche aufgebaut... . 

Pr. 
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Wer nad) Beiden dafür fuchte, daß Hinter dem 
großen Welten-Spiel eine ironiſche Göttlichkeit Die Finger 
handhabe, er fände feinen Heinen Unhalt in dem un- 
geheuren Fragezeichen, das Chriſtenthum heißt. 
Daß die Menſchheit vor dem Gegenſatz Deſſen auf den 
Knien liegt, was der Urſprung, der Sinn, das Recht 
des Evangeliums war, daß fie in dem Begriff „Stirche” 
gerade Das Heilig geſprochen hat, was der „frohe Bot- 
ſchafter“ als unter fi, als Hinter fih empfand — 
man ſucht vergebens nad) einer größeren Form mwelt- 
Biftorifher Jronte — — 


37. 

— linfer Beitalter ift ftolz auf feinen Hiftorifchen 
Sinn: wie hat es fi den Unfinn glaublih machen 
fönnen, daß an dem Anfange des Chriſtenthums bie 
grobe Wunderthäter- und Erlöjer-Fabel fteht, 
— und daß alles Spirituale und Symboliſche erft eine 
fpätere Entwidlung ift? Umgekehrt: die Geſchichte des 
EhriftentHums — und zwar vom Tode am Kreuze an — 
tft die Gefchichte des jchrittweife immer gröberen Miß- 
verftehns eine3 urfprüngliden Symbolismus. Mit 
jeder Ausbreitung des Chriſtenthums Über noch breitere, 
noch rohere Maſſen, denendie Borausfegungenimmermehr 
abgiengen, aus denen es geboren iſt, wurde es nöthiger, 
das Chriſtenthum zu vulgariſiren, zu barbariſiren, 
— es hat Lehren und Riten aller unterirdiſchen 
Culte des imperium Romanum, es hat den Unſinn aller 
Arten kranker Vernunft in ſich eingeſchluckt. Das 
Schickſal des Chriſtenthums liegt in der Nothwendigkeit, 
daß ſein Glaube ſelbſt ſo krank, ſo niedrig und vulgär 
werden mußte, als die Bedürfniſſe krank, niedrig und 








I. Buch: Der Untichrift. 405 


vulgär waren, die mit ihm befriedigt werden follten. Als 
Kirche fummirt ſich ndlih die kranke Barbarei 
felbft zur Madt, — die Stiche, dieſe Todfeindichafts- 
form zu jeder Nehtfchaffenheit, zu jeder Höhe der 
Seele, zu jeder Zucht des Geiftes, zu jeder freimütbigen 
und gütigen Menſchlichkeit. — Die Hriftliden — 
die vornehmen Werthe: erft wir, wir freigemwordnen 
Getiter, haben diefen größten Werth. Gegenjag, den es 
giebt, wiederhergeſtellt! — — 


38. 


— Ich unterdrüde an diefer Stelle einen Seufzer 
nit. Es giebt Tage, wo mid ein Gefühl heimſucht, 
ſchwärzer als die ſchwärzeſte Melancholie — die Men- 
Then-Beraditung. Und damit id feinen Zweifel 
Darüber laſſe, was ich veradhte, wen ich verachte: Der 
Menſch von Heute iſt e8, der Menſch, mit dem ich ver- 
hängnißvoll gleichzeitig bin. Der Menſch von Heute — 
ich erjtide an feinem unreinen Athen ... Gegen Das 
Bergangne bin ich, gleich allen Erfennenden, von einer 
großen Zoleranz, Das Heißt großmütbigen Gelbft- 
dezwingung: ich gehe Durch Die Irrenhaus⸗Welt ganzer 
Sabrtaufende, heiße jte nun „Chriftentbum“, „chriftlicher 
Glaube”, „Hriftliche Kirche“, mit einer düſteren VBorficht 
Bindurd, — id) Hüte mi, die Menfchheit für ihre 
Geiftestranfheiten verantwortlich zu machen. Aber mein 
Gefühl ſchlägt um, bricht heraus, ſobald ih in Die 
neuere Zeit, in unsre Seit eintrete. Unſre Seit tft 
wiſſend ... Was ehemals bloß frank war, heute ward 
e3 unanftändig, — es ift unanftändig, heute Chrift zu 
fein. Und Hier beginnt mein Ekel. — Sch ehe 
mid um: es ift fein Wort von Dem mehr übrig ge- 
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blieben, was ehemals „Wahrheit“ hieß, wir halten es 
nicht mehr aus, wenn ein Prieiter das Wort „Wahrheit“ 
auch nur in ben Mund nimmt. Gelbft bei dem beichet- 
denften Anfprud auf Rechtſchaffenheit muß man Heute 
wiſſen, daß ein Theologe, ein Prieiter, ein Papſt mit 
jedem Saß, den er jpricht, nicht nur irrt, fondern lügt, 
— daß es ihm nicht mehr freifteht, aus „Unſchuld“, aus 
„Unmifjenheit” zu lügen. Auch der Prieſter weiß, jo 
gut es Jedermann weiß, Daß e3 keinen „Gott“ mehr 
giebt, feinen „Sünder“, feinen „Erlöſer“, — daß „freier 
Wille“, „fittlide Weltordnung” Lügen find: — der 
Ernit, die tiefe Selbftüberwindung des Geiftes erlaubt 
Niemandem mehr, bierüber nicht zu wiffen... Alle 
Begriffe der Kirche find erfannt als Das, was fie find, 
als die bösartigfte Falſchmünzerei, Die e8 giebt, zum 
Zweck, die Natur, die Natur-Werthe zu entwerthen; 
der Priefter jelbft ift erfannt als Das, was er ift, als 
die gefährlidite Art PBarafit, als Die eigentliche Gift- 
fpinne des Lebens... Wir willen, unfer Gewiſſen 
weiß es heute —, was überhaupt jene unheimlichen 
Erfindungen der Priefter und der Kirche werth find, 
wozu ſie Dienten, mit denen jener Zuftand von Gelbft- 
ſchändung der Menſchheit erreicht worden ift, der Efel 
vor ihrem Anblick maden kann — die Begriffe Jen⸗ 
ſeits“, „jüngftes Gericht”, „Unfterblichleit der Seele“, 
die „Seele* felbft: es find Folter⸗Inſtrumente, es find 
Syiteme von Sraufamleiten, vermöge deren der Prieſter 
Herr wurde, Herr blieb... Sedermann weiß das: und 
trogdem bleibt Alles beim Alten. Wohin kam 
das legte Gefühl von Anftand, von Achtung vor fi 
felbft, wenn unfre Staatsmänner fogar, eine jonft fehr 
unbefangne Art Menſch und Antichriften der That durch 
und durch, ſich heute noch Ehriften nennen und zum 
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Abendmahl gehn?..... Ein Fürft an ber Spitze feiner 
Negimenter, prachtvoll als Ausdrud der Selbftfucht und 
Gelbftüberhebung ſeines Volls, — aber, ohne jede 
Scham, fi als Ehriften befennend!... Wen verneint 
denn das Chriſtenthum? was heißt es „Welt"? Daß 
man Soldat, daß man Riditer, daß man Patriot ift; daß 
man fi wehrt; daß man auf feine Ehre hält; daß man 
feinen Bortheil will; daß man ftolz tft... Sede Prak⸗ 
tik jedes Augenblicks, jeder Inftinkt, jede zur That 
werdende Wertbihägung ift heute antichriftlih: was 
für eine Mißgeburt von Falfhheit muß der mo- 
berne Menſch fein, daß er fich trogdem nit ſchämt, 
Chriſt noch zu Heifen! — — — 


39. 


— Ich kehre zurüd, ih erzähle bie echte Gefchichte 
des EhriftentHums. — Das Wort Shon „Chriſtenthum“ 
iſt ein Mißverftändnig —, im Grunde gab e8 nur Einen 
Chriſten, und der jtarb am Kreuz. Das „Evangelium“ 
ftarb am Kreuz. Was von dieſem Augenblid an 
„Svangelium" Heißt, war bereit3 der Gegenſatz Deſſen, 
was er gelebt: eine „Ihlimme Botſchaft“, ein Dy3- 
angelium Es ift falſch bis zum Unfinn, wenn man 
in einem „Glauben“, etwa im Glauben an die Erlöfung 
durch Chriſtus das Abzeichen des Chriften fieht: bloß 
bie chriſtliche Praktik, ein Leben jo wie Der, der am 
Kreuze ftarb, es lebte, iſt Hriftlih ... Heute noch 
ift ein ſolches Leben möglih, für gewiſſe Menſchen 
fogar nothwendig: das echte, das urjprünglidhe Chriſten⸗ 
thum wird zu allen Beiten möglidy fein... Nicht ein 
Glauben, fondern ein Thun, ein Vieles-nicht-thun vor 
Allem, ein andres Sein... Bemußtjeins-Zuftände, irgend 
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ein Glauben, ein Für-wahr-halten zum Beifpiel — jeder 
Pſycholog weiß dad — find ja vollkommen gleidhgültig 
und fünften Ranges gegen den Werth der Inſtinkte: 
ftrenger geredet, der ganze Begriff geiſtiger Urfächlich- 
Lett iſt falſch. Das Ehrift-fein, die Chriſtlichkeit auf ein 
Tür-mwahr-halten,aufeinebloßeBemwußtfeins-Phänomena- 
lität reduciren beißt die Chriftlichleit negiren. In der 
Thatgab es gar feine Ehriften. Der „Chrift”, 
Da3, was jeit zwei Sahrtaufenden Chrift heißt, ift bloß 
ein pſychologiſches Selbſt-Mißverſtändniß. Genauer zu- 
gejehn, Herrfchten in ihm, troß allem „Glauben“, bloß 
die Inſtinkte — und was für Inſtinkte! — Der 
„Slaube” war zu allen Beiten, beifpielsmeije bei Luther, 
nur ein Mantel, ein Borwand, ein Vorhang, binter dem 
die Inſtinkte ihr Spiel ſpielten —, eine Tluge Blindheit 
über die Herrfhaft gewiſſer Imftinkte... Der „Glaube“ 
— ich nannte ihn ſchon dte eigentliche Kriftlihe Klug- 
beit, — man ſprach immer vom „Slauben”, man that 
immer nur vom Snftintte... In der VBorftellungsmelt 
de3 Chriften kommt Nicht$ vor, was die Wirklichkeit 
auch nur anrührte: Dagegen erfannten wir im Inſtinkt⸗ 
Haß gegen jede Wirklichkeit Das treibende, Das einzig 
treibende Element in der Wurzel de3 Chriftentbums. 
Was folgt daraus? Daß aud in psychologieis Bier 
der Irrthum radikal, das beißt wejen-beftimmend, das 
heißt Subftanz tft. Ein Begriff bier weg, eine einzige 
Realität an deſſen Stelle — und das ganze Chriſtenthum 
rollt in's Nichts! — Aus der Höhe gejehn, bleibt diefe 
fremdartigfte aller Thatſachen, eine durch Irrthümer nicht 
nur bedingte, fondern nur in Shädliden, nur in leben- 
und herzvergiftenden Irrthümern erfinderiſche und jelbjt 
geniale Religion ein Schaufptel für Götter, — für 
jene Gottheiten, welche zugleich Philofophen find, und 
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denen id) zum Beifptel bei jenen berühmten Bmiege- 
fpräden auf Naxos begegnet bin. Im Uugenblid, wo 
der Efel von ihnen weiht (— und von uns!), werden 
fie dankbar für das Schaufpiel des Ehriften: das erbärm- 
liche Lleine Geſtirn, das Erde heißt, verdient vielleicht 
allein um dieſes curiofen Falls willen einen göttlichen 
Blick, eine göttlihe Antheilnahme... Unterfhäben wir 
nämlich den Chriſten nit: der Chrift, faljh bis zur 
Unſchuld, tft weit über dem Affen, — in Hinfiht auf 
Chriſten wird eine befannte Herfunfts-Theorie zur bloßen 
Artigkeit ... 


40. 


— Das Verhängniß des Evangeliums entſchied ſich 
mit dem Tode, — es hieng am „Kreuz” ... Erſt der 
Tod, dieſer unerwartete ſchmähliche Tod, erſt das Kreuz, 
das im Allgemeinen bloß für die Canaille aufgeſpart 
blieb, — erſt dieſe ſchauerlichſte Paradoxie brachte die 
Jünger vor das eigentliche Räthſel: „wer war das? 
was war das?“ — Das erſchütterte und im Tiefſten 
beleidigte Gefühl, der Argwohn, es möchte ein ſolcher 
Tod die Widerlegung ihrer Sache fein, das fchred- 
liche Fragezeichen „warum gerade fo?" — dieſer Zu— 
ſtand begreift ſich nur zu gut. Hier mußte Alles 
nothwendig ſein, Sinn, Vernunft, höchſte Vernunft haben; 
die Liebe eines Jüngers kennt keinen Zufall. Erſt jetzt 
trat die Kluft auseinander: „wer hat ihn getödtet? wer 
war ſein natürlicher Feind?“ — dieſe Frage ſprang mie 
ein Blitz hervor. Antwort: das herrſchende Juden—⸗ 
thum, ſein oberſter Stand. Man empfand ſich von dieſem 
Augenblick im Aufruhr gegen die Ordnung, man ver- 
ftand Hinterdrein Jeſus ala im Aufruhr gegen die 
Ordnung. Bis bahin fehlte biejer Eriegerifche, dieſer 
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Nein-fagende, Nein-thuende Zug in feinem Bilde; mehr 
noch, er war dejien Widerfprud. Offenbar bat die 
Heine Gemeinde gerade die Hauptſache nicht verftanden, 
das Vorbildliche in dieſer Art zu ſterben, die Freiheit, 
die Überlegenheit über jedes Gefühl von ressentiment: 
— ein Zeichen dafür, wie wenig Überhaupt fie von ihm 
verftand! An fich konnte Jeſus mit feinem Tode nichts 
wollen, als öffentlich die ftärkite Probe, den Beweis 
feiner Lehre zu geben... Aber feine Jünger waren ferne 
Davon, diefen Tod zu verzeihen, — was evangeliſch 
im höchſten Sinne geweſen wäre; ober gar fich zu einem 
gleihen Tode injanfter und lieblicher Ruhe des Herzens 
anzubieten... Gerade da3 am meiften unevangelifche 
Gefühl, die Rache, am wieber obenauf. Unmöglich 
tonnte die. Sache mit diefem Tode zu Ende fein: man 
braudte „Vergeltung“, „Gericht“ (— und doch, was kann 
noch unevangelifcher fein, als „Vergeltung“, „Strafe“, 
„Sericht-halten”!). Noch einmal kam die populäre Er- 
wartung eines Meſſias in ben Vordergrund; ein hiſto⸗ 
riſcher Augenblid wurbe in's Auge gefaßt: dag „Reich 
Gottes" Tommt zum Gericht über feine Feinde... Aber 
damit ift Alles mißverftanden: das „Neich Gottes“ als 
Schlußakt, ald Verheißung! Das Evangelium war body 
gerade das Dafein, das Erfülltfein, die Wirklichkeit 
dieſes „Reichs“ geweſen. Gerade ein folder Tod war 
eben dieſes „Reich Gottes". Jetzt erſt trug man bie 
ganze Verachtung und Bitterleit gegen Pharifäer und 
Theologen in den Typus des Meifterd ein, — man 
machte damit aus ihm einen Phartfäer und Theologen! 
Andrerſeits hielt die wildgewordne Verehrung dieſer 
ganz aus ben Fugen gerathenen Seelen jene evangeliſche 
Gleichberechtigung von Jedermann zum Kind Gottes, bie 
Jeſus gelehrt Hatte, nicht mehr aus: ihre Rache war, auf 
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eine ausfchweifende Weife Jeſus emporzubebdben, von 
ſich adzulöfen: ganz fo, wie ehedem die Juden aus Rache 
an ihren Feinden ihren Gott von fich Ipsgetrennt und in 
Die Höhe gehoben Haben. Der Eine Gott und ber Eine 
Sohn Gottes; Beides Erzeugnifje Des ressentiment... 


41. 


— Und von nun an taudite ein abfurbes Problem 
auf: „wie konnte Gott das zulaſſen!“ Darauf fand die 
geftörte Vernunft der Meinen Gemeinſchaft eine geradezu 
ſchrecklich abſurde Antwort: Gott gab feinen Sohn zur 
Vergebung der Sünden, als Opfer. Wie war es mit 
Einem Dale zu Ende mit dem Evangelium! Das Schuld⸗ 
opfer, und zwar in feiner widerlichſten, barbarifchiten 
Form, das Opfer des Unfhuldigen für die Sünden 
der Schuldigen! Welches Thauderhafte Heidentbum! — 
Jeſus Hatte ja den Begriff „Schuld“ ſelbſt abgeſchafft, — 
er bat jede Kluft zwiſchen Gott und Menfch geleugnet, 
er lebte diefe Einheit von Gott und Menſch als feine 
„frohe Botichaft“... Und nicht als Vorrecht! — Von 
nun an tritt fohrittweife in den Typus des Erlöfers hin⸗ 
ein: die Lehre vom Geriht und von der Wiederkunft, 
die Lehre vom Tod als einem Opfertode, bie Lehre von 
der Auferſtehung, mit der der ganze Begriff „Eelig- 
Teit”, Die ganze und einzige Realität des Evangeltums, 
estamotirt tft — zu Gunſten eines Buftandes nad dem 
Todel... Paulus Hat diefe Auffafjung, diefe Unzucht 
von Auffaffung mit jener rabdinerhaften Frechheit, die 
ihn in allen Stüden auszeichnet, dahin logifirt: „wenn 
Chriſtus nicht auferftanden tft von den Todten, fo iſt 
unjer Slaube eitel“. — Und mit Einem Vale wurde aus 
dem Evangelium bie verädtlichfte aller unerfüllbaren 
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Derfprehungen, die unverfhämte Lehre von ber 
Perjonal-Unfterblichkeit ... Paulus ſelbſt lehrte fie 
nod als Lohn!... 


42. 


Man fieht, was mit dem Tode am Kreuz zu Ende 
war: ein neuer, ein durchaus urjprünglicher Anfag zu 
einer buddhiſtiſchen Friedensbewegung, zu einem that- 
ſächlichen, nit bloß verbeißenen Glück auf Erden. 
Denn dies bleibt — ih bob es ſchon hervor — ber 
Grundunterfied zwifhen den beiden decadence-PRe- 
ligionen: der Buddhismus verfpricht nicht, Tondern hält, 
das ChriftentHum verſpricht Alles, aber Hält Nichts. 
— Der „Froben Botfchaft" folgte auf dem Fuß die aller- 
ſchlimmſte: bie des Paulus. In Paulus verkörpert ſich 
der Gegenfaß- Typus zum „rohen Botſchafter“, Das Gente 
im Haß, in der Bifton des Haſſes, In der unerbittlichen 
Logik des Hafies. Was bat biefer Dysangelift Alles 
dem Hafje zum Opfer gebradt! Bor Allem den Er- 
löſer: er flug ihn an fein Kreuz. Das Leben, bas 
Beijpiel, die Lehre, der Tod, ber Sinn und das Recht bes 
ganzen Evangeliums — Nichts war mehr vorhanden, als 
Diefer Falſchmünzer aus Haß begriff, was allein er 
brauden fonnte Nicht die Realität, nit die bifto- 
rifche Wahrheitl... Und noch einmal verübte ber Prieſter⸗ 
Inſtinkt des Juden das gleiche große Verbrechen an ber 
Hiftorte, — er ftrih das Gejtern, das VBorgeftern bes 
Chriſtenthums einfach durch, er erfand ſich eine Ge- 
ſchichte des eriten Chriſtenthums. Mehr noch: 
er fälſchte die Geſchichte Iſrael's nochmals um, um als 
Vorgeſchichte für feine That zu erfcheinen: alle Pro⸗ 
pheten haben von feinem „Erlöſer“ geredet... Die 
Kirche fälfchte fpäter fogar die Gefchichte der Menſch⸗ 


. 


mn 
. 





I. Bud: Der Antichrift. 413 


heit zur Vorgeſchichte des ChriftentHums... Der Typus 
be3 Erlöſers, bie Lehre, die Praltif, der Tod, der Sinn 
bes Todes, felbft das Nachher des Todes — Nichts blieb 
unangetaftet, Nichts blieb aud) nur ähnlich der Wirklich- 
feit. Paulus verlegte einfad) das Schwergewicht jenes 
ganzen Dajeins Hinter Died Dafein, — in die Lüge 
vom „wiederauferftandenen” Jeſus. Er konnte im Grunde 
das Leben des Erlöſers überhaupt nicht brauchen, — er 
hatte den Tod am Kreuz nöthig und etwas mehr noch... 
Einen Paulus, der feine Hetimath an dem Hauptfit ber 
ſtoiſchen Aufllärung Hatte, für ehrlich Halten, wenn er 
fih aus einer Hallucination den Beweis vom Nod- 
Leben des Erlöjers zurecht macht, oder auch nur feiner 
Erzählung, daß er diefe Hallucination gehabt hat, Glau⸗ 
ben ſchenken, wäre eine wahre niaiserie feitens eines 
Pſychologen: Paulus wollte den Zweck, folglich wollte 
er auch die Mittel... Was er jelbft nicht glaubte, bie 
Idioten, unter die er jeine Lehre warf, glaubten es. — 
Sein Bebürfniß wardie Macht; mit Paulus wollte noch- 
mals der Priefter zur Macht, — er konnte nur Begriffe, 
Lehren, Symbole brauden, mit denen man Maſſen 
tyrannifirt, Heerden bildet. Was allein entlehnte jpäter 
Muhamed dem Chriſtenthum? Die Erfindung des Paulus, 
fein Mittel zur Priejter-Tyrannei, zur Heerden- Bildung: 
den Unfterblichleit3-Glauben — das heißt die Lehre 
vom „Gericht“ ... 


43. 


Wenn man das Schwergewicht des Lebens nicht 
in's Leben.ſondern in's, Jenſeits verlegt — in's Nichts —, 
ſo hat man dem Leben überhaupt das Schwergewicht 
genommen. Die große Lüge von der Perſonal⸗Unſterb⸗ 
lichkeit zerſtört jede Vernunft, jede Natur im Inſtinkte, 
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— Ulles, was mwohlthätig, was [ebenförbernd, was zu- 
funftverbürgend in den Inſtinkten tft, erregt nunmehr 
Mißtrauen. So zu leben, daß es keinen Sinn mehr 
Bat, zu leben, das wird jet zum „Sinn“ Des Lebens... 
Wozu Semeinfinn, wozu Dankbarkeit noch für Herkunft 
und Vorfahren, wozu mitarbeiten, zutrauten, irgend ein 
Geſammtwohl fördern unb im Auge haben?... Ebenfo- 
viele „Verſuchungen“, ebenfoviele Ablenkungen vom 
„rechten Weg" — „Eins tft noth“ ... Daß Jeder als 
„unfterbliche Seele” mit Jedem gleichen Rang Hat, daß 
in ber Gejammtheit aller Wefen das „Heil” jedes Ein- 
zelnen eine ewige Wichtigkeit in Anſpruch nehmen darf, 
daß Kleine Mucker und Dreiviertels-Verrüdte fich ein⸗ 
bilden dürfen, daß um ihretwillen die Gefeße der Natur 
beftändig durchbrochen werden, — eine foldye Steige- 
rung jeder Art Selbſtſucht in's Unendliche, in's Unver- 
ſchämte fann man nidt mit genug Verachtung brand⸗ 
marfen. Und doch verdankt das Chriſtenthum diefer 
erbarmungsmwürdigen Schmeicdhelet vor der Perjonal- 
Eitelkeit jeinen Steg, — gerade alles Mißrathene, Auf- 
ftändifh-Gefinnte, Schlecdht-weg-gelommne, den ganzen 
Auswurf und Abhub der Dienfchheit Hat es damit zu 
fi überredet. Das „Heil der Seele" — auf deutſch: 
„die Welt dreht fih um mich”... Das Gift der Lehre 
„gleiche Rechte für Alle" — das Chriſtenthum bat 
es am grunbfäglichften ausgefät; das Chriſtenthum hat 
jedem Ehrfurchts- und Diftanz-Gefühl zwiſchen Menjch 
und Menſch, das Heißt der Borausfegung zu jeder 
Erhöhung, zu jedem Wachsthum der Cultur einen Tod- 
frieg aus Ben heimlichſten Winkeln ſchlechter Inſtinkte 
gemadt, — e8 bat aus dem ressentiment der Maſſen 
fih feine Hauptwaffe gejchmtedet gegen uns, gegen 
alles Bormehme, Frohe, Hochherzige auf Erden, gegen 
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unfer Slüd auf Erden... Die „Unfterblichteit" jedem 
Petrus und Paulus zugeftanden, war bisher das größte, 
das bösartigfte Attentat auf die vornehme Menfchlid- 
feit. — Und unterfhäßen wir das Verhängniß nicht, 
das vom Chriſtenthum aus ſich bis in die Politik ein- 
geſchlichen Hat! Niemand hat Heute mehr den Muth zu 
Sonderrediten, zu Herrſchaftsrechten, zu einem Ehr- 
furchtsgefühl vor ſich und feines Gleichen, — zu einem 
Pathos der Diltanz ... Unfre Politik ift krank 
an diefem Mangel an Muth! — Der Ariſtokratismus der 
Gefinnung wurde Durd) die Seelen-Gleihheit3-Lüge am 
untertirdifchften untergraben; und wenn der Glaube an 
das „Vorrecht der Meiften" Nevolutionen madt und 
machen wird, — das Chriftenthum tft e8, man zmeifle 
nicht daran, chriſtliche Werthurtheile find es, melde 
jede Revolution bloß in Blut und Verbrechen überfegt! 
Das Chriſtenthum tft ein Aufſtand alles Am⸗Boden⸗ 
Kriechenden gegen Das, was Höhe hat: Das Evangelium 
ber „Niedrigen“ macht niedrig... . 


44, 


— Die Evangelien find unfhätbar als Beugniß für 
die bereit8 unaufhaltfame Eorruption innerhalb der 
eriten Gemeinde. Was Paulus fpäter mit dem Logifer- 
Eynismus eines Rabbiners zu Ende führte, war trogdem 
bloß der Verfalls-Proceß, der mit dem Tode bes Er- 
löfer8 begann. — Diefe Evangelien kann man nicht 
behutfam genug leſen; fie Haben ihre Schwierigkeiten 
binter jedem Wort. Ich bekenne, man wird es mir zu 
Gute halten, daß fie ebendamtt für einen Pſychologen ein 
Vergnügen erften Ranges find, — als Gegenfag aller 
naiven Verberbniß, als das Naffinement par excellence, 
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als Künftlerfhaft in der pſychologiſchen Verderbniß. 
Die Evangelien ftehn für fih. Die Bibel überhaupt ver- 
trägt feinen Bergleid. Man tjt unter Juden: erfter 
Geſichtspunkt, um hier nicht völlig den Faden zu ver- 
lieren. Die bier geradezu Genie werdende Gelbftver- 
ftelung in’s „Heilige”, unter Büchern und Menſchen nie 
annähernd fonjt erreicht, diefe Wort- und Gebärden- 
Falſchmünzerei als Kunſt ift nit der Zufall irgend 
welcher Einzel-Begabung, irgend welder Ausnahme- 
Natur. Hierzu gehört Naffe. Im Chriſtenthum, als der 
Kunft, Heilig zu lügen, kommt das ganze Judenthum, 
eine mehrhundertjährige jüdifche allerernfthafteite Vor- 
übung und Technik zur legten Meifterfhaft. Der Chrift, 
biefe ultima ratio der Lüge, tft der Jude noch einmal — 
drei Mal jeldft... Der grundfäglide Wille, nur Be- 
griffe, Symbole, Attitüden anzumenden, welche aus ber 
Praxis des Priejters bemwiefen find, die Injtintt-Ablehnung 
jeder andren Praxis, jeder andren Art Werth- und 
Nützlichkeits⸗Perſpeltive — das tft nit nur Tradition, 
Das iſt Erbſchaft: nur als Erbſchaft wirkt es wie Natur. 
Die ganze Menfchheit, Die beiten Köpfe der beiten Zeiten 
fogar (Einen audgenommen, der vielleicht bloß ein Un- 
menſch ift —) haben ji täuſchen laſſen. Man Hat das 
Evangelium al$ Bud der Unſchuld geleſen ... kein 
einer Singerzeig dafür, mit welcher Meiſterſchaft Hier 
geſchauſpielert worden iſt. — Freilich: befämen wir fie 
zu jehen, aud nur im Vorübergehn, alle dieſe wunder- 
lihen Muder und KRunft-Heiligen, jo wäre e8 am Ende, 
— und genau deshalb, weil ich Teine Worte leje, ohne 
Gebärden zu jehn, mache ich mitihnen ein Ende... 
Ich Halte eine gemwifje Art, die Augen aufzujchlagen, an 
ihnen nit aus. — Zum Glück find Bücher für die Uller- 
meiften bloß Litteratur — — Man muß fih nit 
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trrefübren laſſen: „richtet nicht!“ jagen fie, aber fie 
fhiden Alles in die Hölle, was ihnen im Wege jteht. 
Indem fie Gott richten laſſen, richten fie felber; indem 
fie Gott verherrlichen, verberrlichen fie ſich jelber; indem. 
fie die Zugenden fordern, beren fie gerade fähig 
find — mehr nodh, die fie nöthig haben, um überhaupt 
oben zu bleiben —, geben fie fih den großen Anfchein 
eine Ringens um die Tugend, eines Kampfes um bie 
Herrfhaft der Tugend. „Wir leben, wir fterben, wir 
opfern uns für das Gute" (— „Die Wahrheit", „das 
Licht", das „Neih Gottes“): in Wahrheit thun fie, was 
fie nicht laſſen können. Indem fie nad Art von Dud- 
mäufern fi dDurddrüden, im Winkel fiten, im Schatten 
ſchattenhaft dahinleben, maden fie fih eine Pflicht 
Daraus: als Pflicht erfeheint ihr Leben der Demuth, als 
Demuth ift e8 ein Beweis mehr für Frömmigkeit... Ah 
dieſe demüthige, keuſche, barmherzige Art von Verlogen- 
beit! „Für ung ſoll die Tugend ſelbſt Zeugniß ablegen“... 
Man leſe die Evangelien als Bücher der Verführung mit 
Moral: die Moral wird von dieſen kleinen Leuten mit 
Beſchlag belegt, — ſie wiſſen, was es auf ſich hat mit der 
Moral! Die Menſchheit wird am beſten genasführt mit 
der Moral! — Die Realität iſt, daß hier der bewußteſte 
Auserwählten⸗Dünkel die Beſcheidenheit ſpielt: man 
hat ſich, die „Gemeinde“, die „Guten und Gerechten“ 
ein für alle Mal auf die Eine Seite geſtellt, auf die „der 
Wahrheit” — und den Reſt, „Die Welt“, aufdieandre... 
Das war die verhängnißvollfte Art Größenwahn, Die 
bisher auf Erben dageweſen ijt: Feine Mißgeburten von 
Diudern und Lügnern fiengen an, die Begriffe „Gott“, 
„Wahrheit“, „Licht“, „Geiſt“, „Liebe*, „Weisheit“, Leben” 
für id in Anfprud) zunehmen, gleihjam al3 Synonyma 
von fi, um damit die „Welt“ gegen fich abzugrenzen, 
Niegihe, Taſch.⸗Ausg. X. 27 
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Heine Superlattv-Juben, reif für jebe Art -Irrenhaus, 
drehten die Werthe Überhaupt nad) ſich um, wie als ob 
erst „ber Ehrift* der Sinn, das Salz, das Maaß, auch das 
legte Gericht vom ganzen Reſt wäre... Das ganze 
Verhängniß wurde dadurch allein ermöglicht, daß ſchon 
eine verwandte, rafjenverwandte Art von Größenwahn 
in ber Welt war, der jüdiſche: ſobald einmal die 
Kluft zwifhen Juden und Judenchriſten fih aufriß, 
blieb leßteren gar feine Wahl, als Diefelben Proceduren 
der Selbſterhaltung, die der jüdtfche Inſtinkt anrieth, 
gegen die Juden felber anzuwenden, während die Juden 
. fie bisher bloß gegen alles Nicht⸗Jüdiſche angewendet 
batten. Der Ehrift ift nur ein dude „Treieren“ 
Betenntniſſ es. — 


45, — 

— Ich gebe ein paar Proben von Dem, was ſich 
dieſe kleinen Leute in den Kopf geſetzt, was ſie ihrem 
Meiſter in den Mund gelegt haben: lauter Belennt- 
niffe „Ihöner Seelen”. — 

„Und welche euch nicht aufnefmen noch hören, ba 
gehet von bannen” Hinaus- und” [Hüttelt den Staub Ab 
von. euren Füßen, zu einem Zeugntß über fie. Ich Tage“ 
euch: Wahrlih, e8 wird Sodom und ‚Gomorrha am 
füngften Gericht erträglicder ergehn, denn ſolcher Stabt*- 
(Marecus 6, 11) — Wie evangelifcht . 
aund wer ber Sleinen Einen ärgert, bie an mich, 
glauben, dem wäre wi vbeſſer, daß ihm ein Mühlſtein 
an ſeinen Hals gehängt würde und er in das Meer ge⸗ 
worfen würde" (Marcus 9, 42). — Wie evangelif chl.. 

. „Ürgert dich bein Auge, fo wirf es von dir. Es 
ift Dir befjer, daß du einäugig in das Reich Gottes 
geheſt, Denn Daß bu zwei. Augen Habeft und werbeft 
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in das hölliſche Teuer geworfen; da ihr Wurm nicht 
ſtirbt und ihr Feuer nicht erliſcht“ (Marcus 9, 47). — 
Es iſt nicht gerade das Auge gemeint. . .. 

„Wahrlich, ich ſage euch, es ſtehen Etliche Hier, Die 
werden den Tod nicht ſchmecken, bis daß ſie ſehen das 
Reich Gottes mit Kraft kommen“ (Marcus 9, 1). — Gut 
gelogen, Zöwe.. 

„Ber mir mil nadfofgen, ber verleugne. ſich ſelbſt 
und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir nach. 
Denn..." (Anmertung eines Pſychologen. Die 
Hriftlide Moral wird durch ihre Denn's widerlegt: 
ihre „Sründe”. widerlegen, — fo it es Hriftlih.) Mar 
cus 8, 34. — 

„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdei. 
Mit welcherlei Maaß ihr meſſet, wird euch gemeſſen 
werden” (Matthäus 7, 1).— BBelcher Begriff von Geredhtig- 
feit, von einem „geredhten” Richter! . 

„Denn fo ihr Itebet, Die .eud Kieben, was werbet 
Ahr für Lohn haben? Thun nidt dasſelbe auch die 
Zorumner? Und fo ihr nur zu euren Brüdern freundlich 
thut, was thut ihr Sonderliches7 Thun nicht die 
Zollner auch alſo?“ (Matthäus 5, 46.) — Princip der 
„thriſtlichen Liebe”: fie will zuletzt gut bezahlt fein.. 
Wo ihr aber den Menfhen ihre Fehler nicht ver- 
Aaebet, To wird euch euer Vater eure Fehler aud nicht 
vergeben" (Matthäus. 6, 15). — Sehr. compromittivend 
‚rden. genannten „Bater" ... 

"Zradhtet am erften nad) dem Reiche Gottes und ' | 
nad) feiner Gerechtigkeit, ſo wird euch foldes Alles ' 
zufallen“ (Matthäus 6, 33). — Solches Alles: nämlich 
"Nahrung, Kleidung, die ganze Nothdurft des Lebens. Ein 
Irrthum, beſcheiden ausgedrüdt... Kurz vorher erſcheint 
Gott als Schneider, wenigftens in gewiſſen Fällen... 

— 
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„Freuet euch alsdann und hüpfet: Denn ſiehe, euer 
Lohn tft groß im Himmel. Desgleihen thaten ihre Väter 
den Propheten auch“ (Quca8 6,23). — Unverfhämtes 
Gefindel! Es vergleicht ſich bereits mit ben Propheten... 

„Wilfet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid und 
der Geiſt Gottes in euch wohnet? So Jemand den Tempel 
Gottes verberbet, Den wird Gott verderben: denn 
der Tempel Gottes tft heilig, Der feib ihr“ (Baulus 
1. Storinther 3, 16). — Dergleigen kann man nicht genug 
verachten. 
| ‚Wiffet ir nit, daß Die Heiligen bie Welt richten 
werben? So denn nun die Welt foll von euch gerichtet 
werden: fetd ihr denn nit gut genug, geringere Sachen 
zu richten?” (Paulus 1. Korinther 6, 2.) — Leider nicht bloß 
die Rede eines Srrenhäuslers‘... Diefer fürchterliche 
Betrüger fährt wörtlich fort: „Wiffet ihr nit, daß 
wir über die Gngel richten werden? Wie viel mehr über 
die zeitlichen Güter!" ... 

„Hat nit Gott Die Weisheit diefer Welt zur Thor- 


heit gemadt? Denn dieweil die Welt durch ihre Weis-- 


heit Gott in feiner Weisheit nicht erfannte, gefiel «8 
Gott wohl, durch thörichte Predigt feltg zu machen Die, 
jo daran glauben ...; nicht viel Weife nah dem Fleiſch, 
nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle find berufen. Son- 
dern was thöridht ift vor der Welt, Das Hat Gott er- 
‘'wählet, daß er die Weifen zu Schanden made; und 
was ſchwach ift vor der Welt, Das Hat Gott ermählet, 
daß er zu Schanden made, was Stark ift; und bas 
Unedle vor der Welt. und das Verachtete Hat Gott er- 
mwählet, und das da Nichts tft, daß er zu Nichte mache, 
was Etwas tft. Auf daß fih vor ihm kein Fleiſch 
rühme“ (Paulus 1. Korinther 1, 20ff.). — Um diefe Stelle, 
‚ein Beugniß allererften Ranges für die Pfychologie jeder 
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Tihandala-Moral, zu verftehn, leſe man bie erfte 
Abhandlung meiner Genealogie der Moral: in ihr 
mwurbe zum erften Mal der Gegenfaß einer vornehmen 
und einer aus ressentiment und ohnmädtiger Rache 
gebornen Tſchandala⸗Moral an’s Licht geftellt. Paulus 
war der größte aller Apoſtel der Nadie . . . 


46. 


— Bas folgt Daraus? Daß man gut thut, Hand⸗ 
Tube anzuziehn, wenn man das neue Teftament Lieft. 
Die Nähe von fo viel Unreinlichleit zwingt beinahe da⸗ 
zu. Wir würden uns „erite Ehriften“ fo wenig wie 
polnifhe Juden zum Umgang wählen: nit daß man 
gegen fie auch nur einen Einwand nöthig hätte... Sie 
riechen beide nicht gut. — Ich habe vergebens im neuen 
Teſtamente auch nur nah Einem: ſympathiſchen Buge 
ausgeſpäht; Nichts ift Darin, was frei, gütig, offenherzig, 
rehtihaffen wäre. Die. Menſchlichkeit Hat bier noch 
nicht ihren erften Unfang gemadt, — bie Inftintte der 
Reinlichkeit fehlen... Es giebt nur ſchlechte In⸗ 
ſtinkte im neuen Teſtament, es giebt keinen Muth ſelbſt 
zu dieſen ſchlechten Inſtinkten. Alles iſt Feigheit, Alles 
iſt Augen⸗ſchließen und Selbſtbetrug darin. Jedes Bud 
wird reinlich, wenn man eben das neue Teſtament ge⸗ 
leſen hat: ich las, um ein Beiſpiel zu geben, mit Ent⸗ 
zücken unmittelbar nach Paulus jenen anmuthigſten, 
ubermüthigſten Spötter Petronius, von dem man ſagen 
könnte, was Domenico Boccaccio über Ceſare Borgia an 
den Herzog von Parma ſchrieb: „& tutto festo? — un⸗ 
ſterblich gefund, unfterblich heiter und wohlgerathen... 
Dieje Heinen Muder verrechnen ſich nämlid in der 
Hauptſache. Ste greifen an, aber Alles, was von ihnen 
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angegriffen wird, tft Damit ausgezeiänet. Wen ein 
„erſter Chrift“ angreift, den. befudelt er nit... Um- 
gelehrt: es ift eine Ehre, „erite Chriften” gegen fi zu 
haben. Man lieft das. neue Teitament nicht ohne eine 
Vorliebe für Das, was darin mißhandelt wird, — nit 
zu reden »on- ber „Weisheit diefer Welt“, welche ein 
freier Windmacher „Dur thörichte Predigt“ umfonft 
zu Schanden zu maden ſucht ... Uber felbft die Phart- 
fäer und Schriftgelehrten haben ihren Vortheil von einer 
ſolchen Gegnerſchaft: ſie müſſen fon etmas werth-ge- 
weſen ſein, um auf eine ſo unanſtändige Weiſe gehaßt 
zu werden. Heuchelei — das wäre ein Vorwurf, den 
„erſte Chriſten“ machen dürften! — Zuletzt waren es 
die Privilegirten: dies genügt, der Tſchandala⸗Haß 
braucht: feine Gründe mehr. Der „erfte Ehrift" — ich 
fürchte, aud) der. „Ießte Chriſt“, den ich vielleicht 
nod) erleben werde — tft Rebell gegen. alles Privi- 
legirte aus unterftem Inſtinkte, — er lebt, er kämpft 
immer für „gleide Rechte“... Genauer zugejehn, hat 
er feine Wahl. WI man, für feine Berfon, ein „Aus- 
erwählter Gottes“ fein — ober ein „Tempel Gottes“, oder 
ein „Richter der Engel" —, fo tft jedes andre. Princip 
ber Auswahl, zum Beifpiel nad) Rechtſchaffenheit, nach 
Geiſt, nach Männlichkeit und Stolz, nad Schönheit und 
Freiheit des Herzens, einfach) „Welt“, — das Böfe an 
fih ... Moral: jedes Wort im Munde eines „erften 
Chriſten“ tft eine Lüge, jede Handlung, die er thut, eine 
InſtinktFalſchheit, — alle feine Wertbe, alle feine Biele 
find ſchädlich, aber wen er haßt, was er haft, das 
hat Werth... Der Chriſt, der Prieiter-EHrift in Son- 
derheit, ift ein Kriterium für Werte — — Habe ich 
noch zu fagen, daß im ganzen neuen Tejtament bloß 
eine einzige Yigur vorlommt, die man ehren muß? 
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Pilatus, der römifhe Statthalter. Einen Judenhandel 
ernft zu nehmen — Dazu überredet er fih nidt. Ein 
Jude mehr oder weniger — was liegt daran?... Der 
vornehme Hohn eined Römers, vor. dem ein unver-: 
ſchämter Mißbrauch mit dem Wort „Wahrheit” getrieben 
wird, hat das neue Teftament mit dem einzigen Wort 
bereichert, dDa8 Werth Hat, — das feine: Kritik, feine. 
Vernichtung felbft ift: „was tft Wahrheit!” ... 


47. 


— Das iſt es nicht, was uns abjcheibet, daß wir 
feinen Gott wiederfinden, weber in ber Geſchichte, noch 
in der Natur, noch Hinter der Natur, — fondern daß wir, 
was als Gott verehrt wurde, nit als „göttlich“; ſondern 
als erbarmungswürdig, als abſurd, als ſchädlich em- 
pfinden, niet nur als Irrthum, fondern als Verbrechen 
am Leben... Wir leugnen Gott als Gott... Wenn 
man uns diefen Gott der Ehriften bewiefe, wir würden 
ihn noch weniger zu. glauben wiffen. — In Sormel: 
deus, qualem Paulus creavit, dei negatio. — Eine 
Religion, : wie das Ehriftenthum, die ſich an keinem 
Punkte mit der Wirflichleit berührt, die fofort dahin⸗ 
fällt, fobald bie Wirklichlett aud) nur an Einem Punkte 
zu Rechte kommt, muß billigerweife der „Weisheit 
ber Welt”, will fagen der Wiſſenſchaft, todfeind 
fein, — fie wird alle Mittel gut heißen, mit denen bie 
Zucht des Geiftes, die Lauterfeit und Strenge in Ge- 
wiſſensſachen des Geiftes, die pornehme. Kühle und Trei« 
beit des Geiftes vergiftet, verleumbdet, verrufen gemadt 
werden kann. Der „Glaube“ als Imperativ ift Das 
Veto gegen die Wiſſenſchaft, — in praxi die Lüge um 
jeden Preis... Paulus begriff, daß die Lüge — Daß 
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„der Glaube” noth that; die Kirche begriff fpäter wieber 
Paulus. — Jener „Gott“, den Paulus fi) erfand, ein 
Gott, ber. „bie Weisheit der Welt” (im engern Sinn bie 
beiden großen Gegnerinnen alles Überglaubens, Philo- 
Iogie und Medicin) „zu Schanden macht“, iftin Wahrbeit 
nur ber refolute Entſchluß bes Paulus jelbjt dazu: 
„Gott“ feinen eignen Willen zu nennen, thora, bas tft 
urjüdiſch. Paulus will „die Weisheit Der Welt“ zu 
Schanden maden: feine Seinde find die guten Philo- 
logen und Ürzte alerandrinifher Schulung —, ihnen 
macht er den Krieg. In der That, man ift nit Philolog 
und Arzt, ohne nit zugleich auch Antichriſt zu 
fein. AB Philolog [haut man nämlid Hinter bie 
„beiligen Bücher“, als Arzt hinter die phyfiologifche 
Verkommenheit des typifchen Chriften. Der Arzt fagt 
„unbeilbar“, ber Philolog „Schwindel" .. . 


48, 


— Hat man .eigentlid) die berühmte Geſchichte ver- 
ftanden, die am Unfang der Bibel Steht, — von ber 
Höllenangft Gottes vor der Wiffenfhaft?... Man 
hat fte nicht verftanden. Dies Priefterbuch par excellence 
beginnt, wie billig, mit der großen inneren Schwierig- 
keit des Priefterd: er Hat nur Eine große Gefahr, folg- 
fich bat „Sott” nur Eine große Gefahr. — 

Der alte Gott, ganz „Seift", ganz Hoberpriefter, ganz 
Volllommenbeit, Luftiwandelt in feinen Gärten: nur daß 
er fi langmeilt. Gegen die Langeweile Tämpfen Götter 
felbft vergebend. Was thut er? Er erfindet den Men⸗ 
fhen, — der Menſch tft unterhaltend... Aber ſiehe 
"da, aud der Menſch Iangmweilt fih. Das Erbarmen 
Gottes mit der einzigen Noth, die alle Pargdiefe an fich 
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haben, kennt keine Grenzen: er ſchuf alsbald noch andre 
Thiere. Erſter Fehlgriff Gottes; der Menfch fand bie 
Thiere nicht unterhaltend, — er herrſchte Über fie, er 
wollte nit einmal „Thier” fein. — Folglich ſchuf Gott 
Das Weib. Und in ber That, mit der Langenweile Hatte - 
e3 nun ein Ende, — aber aud) mit Anderem no! Das 
Meib war der zweite TFehlgriff Gottes. — „Das Weib 
ift feinem Weſen nach Schlange, Heva" — ba3 weiß 
jeder Priefter; „vom Weib kommt jedes Unheil in ber 
Welt“ — das weiß ebenfalls jeder Priefter. „Solglich 
fommt von ihm aud die Wiffenfhaft”... Erft 
durch das Weib. lernte der‘ Menſch vom Baume ber 
Erkenntniß koſten. — Was war gejhehn? Den alteit 
Gott ergriff eine Höllenängfi. Der Menſch felbft war 
ſein größter Fehlgriff geworden, er Hatte ſich einen 
Rivalen gefhaffen, die Wiſſenſchaft macht gottgleich, 
— es iſt mit Prieftern und Götkern zu Ende, wenn ber 
Menſch wiſſenſchaftlich wird! — Moral: die Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt das Verbotene an Ah, — fie allen iſt vn 
boten. Die Wiffenfhaft ift die erfte Sünde, der Heim 
atter Sünde, bie Erbfünbe. Dies allein tft Moral. 
— „Du follft nicht erkennen”: — der Reſt folgt 
daraus. — Die Höllenangft Gottes verhinderte ihn nicht, 
Hug zu fein. Wie wehrt man fid) gegen bie Wiffen- 
haft? das wurde für Lange fein Hauptproblem. 
Untwort: fort mit dem Menſchen aus dem PBaradiefel 
Das Glück, der Müßiggang bringt auf Gedanken, — 
alle Gedanken find ſchlechte Gedanken... Der Menſch 
ſoll nicht denken. — Und der „Prieſter an ſich“ erfindet 
bie Noth, den Tod, die Lebensgefahr ber Schwanger—⸗ 
Ichaft, jede Urt von Elend, Alter, Mühſal, die Krank⸗ 
beit vor Allem, — lauter Mittel im Kampfe mit der 
Wiſſenſchaft! Die Noth erlaubt dem Dienfchen nicht, 
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zu denten...... Und trogdem! entfeglih! Das. Werl der 
Erkenntniß thürmt fih auf, bimmelftürmend, götter- 
andbämmernd, — was thun! — Der alte Gott erfindet 
den Krieg, er trennt bie Völker, er madjt, daß die 
Menſchen fi gegenfeitig vernichten (— die Briefter: 
haben immer den Krieg nöthig gehabt ...). Der Krieg 
— unter Anderem ein großer: Störenfrieb der Wifjen-. 
haft! — Unglaublih! Die Erfenntniß, die Eman-. 
cipation vom Priefter, nimmt felbit troß Kriegen 
zu. — Und ein legter Entſchluß kommt dem alten 
Gotte:. „ver Menſch ward willenfhaftlih, — e8 Hilft. 
Nichts, man muß ibn erjäufen!”. Ä 


| 49. | 

— Man Hat mich verftanden. Der Anfang ber 
Bibel enthält die ganze Piychologie des Prieſters. — 
Der Priefter kennt nur Eine große Gefahr: das ift Die 
Wiſſenſchaft, — der geſunde Begriff von Urſache und 
"Wirkung. Über die Wiffenichaft gedeiht im Ganzen nur 
unter glüdlichen Berhältnifien, — man muß Beit, man muß 
Geist überflüffig Haben, um zu „erlennen”.... „Tolg- 
th muß man den Menfchen: unglüdlid maden”, — 
die war zu jeder Zeit die Logik des Priefters. — Mar 
erräth. bereit, was, Diefer Logik gemäß, damit erft in 
bie Welt gelommen tft: — die „Sünde*... Der Schuld- 
und Strafbegriff, die ganze „Tittlide Weltordnung“ ift 
erfunden gegen die Wiflenfhaft, — gegen die Ab⸗ 
löfung des Menſchen vom Priefter.... Der Menſch ſoll 
nicht binaus-, er fol in fih hineinfehn; er ſoll nicht 
Hung und vorfichtig, als Lernender, in die Dinge fehn, 
er ſoll überhaupt gar nicht jehn: er fol leiden... 
Und er fol fo leiden, daB er jederzeit den Priefter 
nöthig hat. — Weg mit ben Ürzten! Man bat einen 
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Heiland möthtg. — Der Shuld- und Straf-Begriff, 
eingerechnet die Lehre von der „Gnade“, von ber „Er- 
Löfung“, von ber „Vergebung“ — Lügen durch und durch 
und ohne jede pfychologifche Realität — find erfunden, 
um den Urfahen-Sinn des Menſchen zu zeritören:: 
ſie find das Attentat gegen den Begriff Urſache und 
Wirkung! — Und nicht ein Attentat mit der Fauft, 

mit dein Meffer, mit der Ehrlichkeit in Haß und Liebel: 
Sondern aus den feigften, liſtigſten, niedrigften Inftinkten: 
heraus! Ein Priefter-Attentat!l Ein PBarafiten-' 
Attentat! Ein Bampyrismus bleicher unterirdifcher Blut⸗ 
fauger! ... Wenn die natürlichen Folgen einer That‘ 
nit mehr „natürlich“ find, fondern durch Begriffs- 
Geipenfter des Wberglaubens, durch „Gott, durch 
„Geiſter“, durch „Seelen“ bewirkt gedacht werben, als bloß: 
„moraliihe” Sonfequenzen, als Lohn, Strafe, Wint,- 
Erziehungsmittel, fo tft die VBorausfeßung zur Erkenntniß 
zerftört, — fo Bat man das größte VBerbreden an 
der Menfhhheit begangen. — Die Sünde, nochmals 
gefagt, diefe Selbftihändungs-Form des Mienfchen par 
excellence, tft erfunden, um Wiſſenſchaft, um Cultur, um 

jede Erhöhung und Vornehmheit des Menſchen unmöglich 
zu. maden; der Priefter herrf cht durch Die Erfindung 
ber Sünde. — 


50. 


— Ich erlafje mir an biefer Stelle eine Pſychologie 
be3 „Glaubens“, der „Släubigen” nicht, zum Nußen, wie 
billig, gerade der „Gläubigen“. Wenn es heute noch an 
Solchen richt fehlt, die es nicht willen, Inwiefern e3 
unanftändtg tft, „gläubig” zu fein — oder ein Ab- 
zeihen von d&ecadence, von gebrodhnem Willen zum 
Leben —, morgen ſchon werden fie es wiffen. Meine 


428 Umwerthung aller Werthe. 1888. 


Stimme erreiht aud die Harthörigen. — Es ſcheint, 
wenn anbers ich mich nicht verhört habe, daß es unter 
EHriften eine Art Kriterium der Wahrheit giebt, das man 
den „Beweis Der Kraft" nennt. „Der Glaube macht Selig: 
aljo tft er wahr." — Man bürfte Hier zunädjft ein- 
wenden, daß gerade das GSeligmaden nicht bewiesen, 
fondern nur verfproden ift: Die Seligkeit an bie Be- 
Dingung des „Slaubens" genüpft, — man ſoll felig 
werben, weil man glaubt... Aber dag thatfächlich 
eintritt, ıwa8 der PBriefter Dem Gläubigen für bas jeber 
Controle unzugängliche Jenſeits“ verjpridht, womit be⸗ 
wieſe ſich das? — Der angebliche „Beweis der Kraft“ 
iſt alſo im Grunde wieder nur ein Glaube daran, daß 
die Wirlung nicht ausbleibt, welche man ſich vom 
Glauben verſpricht. In Formel: „ich glaube, daß der 
Glaube ſelig macht; — folglich iſt er wahr.“ — Aber 
Damit find wir [don am Ende. Dies „folglih* wäre 
das absurdum jelbjt als Sritertum der Wahrheit. — 
Gegen wir aber, mit einiger Nachgiebigleit, daß das 
Geligmaden durch den Glauben bewieſen fei (— nicht 
nur gewünjdt, nicht nur Durd den etwas verbädtigen 
Mund eines Priefters verfproden): wäre Seligkeit — 
tehnifher geredet, Luft — jemals ein Beweis ber 
Wahrheit? So wenig, Daß e8 beinahe Den Gegenbeweis, 
jedenfalls den höchſten Argwohn gegen „Wahrheit“ ab- 
giebt, wenn Zuftempfindungen über die Frage „was tft 
wahr?” mitreden. Der Beweis der „Luft“ tft ein Beweis 
für „Quft“, — nichts mehr; woher um Alles in der Welt 
ſtünde es fejt, daß gerade wahre Urtheile mehr Ber- 
gnügen machten als faljhe und, gemäß einer präfta- 
bilitten Harmonie, angenehme Gefühle mit Nothwendig⸗ 
feit Hinter fi drein zögen? — Die Erfahrung aller 
ftrengen, aller tief gearteten Geifter lehrt das Um⸗ 
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gelehrte. Man Hat jeden Schritt breit Wahrheit fi 
abringen müffen, man hat faft Alles bagegen preisgeben 
müfjen, woran fonjt das Herz, woran unſre Liebe, unfer 
Vertrauen zum Leben hängt. Es bedarf Größe der 
Seele dazu: ber Dienft der Wahrheit ift der. Härtefte 
Dienſt. — Was beißt denn rehtihaffen fein in 
geiftigen Dingen? Daß man ftreng gegen fein Herz tft, 
dag man die „Ihönen Gefühle" verachtet, daß man ſich 
aus jedem Ja und Nein ein Gewiſſen mail — — — 
Der Glaube madit felig: folglich lügt er... 


61. 


Daß der Glaube unter Umftänden felig macht, daß 
Seligkeit aus einer firen Idee noch nicht eine wahre 
Idee macht, daß der Glaube keine Berge verjegt, wohl 
aber Berge hinſetzt, wo es feine giebt: ein flüchtiger 
Gang durch ein Irrenhaus Härt zur Genüge darüber 
auf. Nicht freilich einen Priefter: denn der leugnet aus 
Inſtinkt, daß Krankheit Krankheit, daß Irrenhaus Srren- 
haus iſt. Das Chriſtenthum Hat bie Krankheit nöthig, 
ungefähr wie das Griechenthum einen Überfhuß von 
Geſundheit nöthig Bat, — krank⸗machen tft Die eigent- 
liche Hinterabfiht des ganzen Heilsproceduren-Syitems 
ber Kirche. Und bie Stiche ſelbſt — iſt fie nit das 
katholiſche Irrenhaus als letztes deal? — Die Erde über- 
haupt als Srrenhaus? — Der religiöfe Menſch, wie ihn 
die Kirche will, ift ein typifcher decadent; Der Zeit- 
punft, wo eine religiöjfe Kriſis über ein Bolt Herr 
wird, ift jedesmal durch Nerven⸗Epidemien gefenn- 
zeichnet; die „innere Welt” des religiöfen Menſchen flieht 
der „inneren Welt“ der Überreizten und Erfchöpften zum 
Verwechſeln ähnlich; Die „höchſten“ Zuftände, welche das 
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Chriſtenthum als Werth aller Werthe über ber Menſch⸗ 
heit aufgehängt hat, ſind epileptoide Formen, — die 
Kirche hat nur Verrückte ober große Betrüger in 
majorem dei honorem heilig geſprochen. Ich habe mir 
einmal erlaubt, den ganzen chriſtlichen Buß und Er- 
Löfung3-training (den man heute am beiten in England 
jtudirt) als eine methodiſch erzeugte folie circulaire zu 
bezeichnen, wie Billig, auf einem bereit. dazu vor- 
bereiteten, das heißt gründlid morbiden Boden. Es 
fteht Niemandem frei, Chriſt zu werden: man wird zum 
Chriſtenthum nicht „befehrt”, — man muß krank genug 
dazu fein... Wir Underen, die wir den Muth zur 
GSefundheit und aud zur Verachtung haben, wie Dürfen 
wir eine Religion veradten, bie den Leib mißverſtehn 
Iehrtel bie den Seelen-Überglauben nicht loswerden 
will! bie aus der unzureichenden Ernährung ein „Ver- 
dienft“ madt! bie in ber Gejundheit eime Art Feind, 
Teufel, Verſuchung belämpft! die fi einredete, man 
könne eine „volllommme Seele” in einem Cadaver von 
Leib herumtragen, unb dazu nöthig Hatte, einen neuen 
Begriff der Vollkommenheit“ jich zurecht zu machen, ein 
bleiches, Tranfhaftes, tdiotif-Tdwärmerifches Wejen, Die 
fogenannte „Heiligleit", — Helligkeit, ſelbſt bloß eine 
Symptomen-NReihe des verarmten, entneroten, unheilbar 
verborbenen Leibes! . .. Die KHrijtlide Bewegung, als 
eine.europäifhe Bewegung, tft von vornherein eine Ge⸗ 
fammt-Bemwegung ber Ausſchuß⸗ und Abfalls⸗Elemente 
aller Axt (— biefe wollen mit dem Chriſtenthum zur Mad). 
Sie drüdt nit den Niedergang einer Raſſe aus, fie 
tjt eine Aggregat-Bildung Fi zufanunendrängender und 
ſich fuchender decadence-Formen von Überal. Es ift 
nicht, wie man glaubt, bie Corruption des Alterthums 
jelbft, Des vornehmen Alterthums, was das Chriften- 
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thum ermöglichte: man kann dem gelehrten Idiotismus, 
der auch heute noch ſo Etwas aufrecht erhält, nicht hart 
genug widerſprechen. In der Zeit, wo die kranken, ver⸗ 
dorbenen Tſchandala⸗Schichten im ganzen imperium ſich 
chriſtianiſtrten, war gerade der Gegentypus, die Vor⸗ 
nehmheit, in ihrer ſchönſten und reifften Geſtalt vor- 
banben. ‚Die große Zahl wurde Herr; der Demofratismus 
der chriſtlichen Inſtinkte fiegte... Das Chriſtenthum 
war nidt „national“, nicht rafjebebingt, — es wendete 
ih an jede Urt von Enterbten des Lebens, es Hatte 
feine Verbündeten überall. Das Chriftentbum bat die 
Nancune der Franken auf dem Grunde, den Inſtinkt 
gegen bie Gefunden, gegen bie Geſundheit gerichtet. 
Alles Wohlgerathene, Stolze, Übermüthige, die Schönheit 
vor Allem thut ihm in Ohren und Augen weh. Noch⸗ 
mals erinnre id an Das unſchätzbare Wort des Paulus: 
„Was ſchwach tft vor der Welt, was thöricht iſt vor 
der Welt, das Unedle und Verachtete vor der. Welt 
‘bat Gott erwählet”: Das war die Formel, in hoc signo 
fiegte Die decadence. — Gott am Sreuze — verfteht 
man immer nob die furdtbare Hintergebantklichkeit 
dieſes Symbols nit? — Wlles was leidet, Alles. was 
am Kreuze hängt, tft göttlih ... Wir Alle hängen 
am Kreuze, folglich find wir göttlih .., Wir allein 
find göttli ... Das EhriftentHum war ein Sieg, eine 
vornehmere Gefinnung gieng an ibm zu Grunde, — 
das Chriſtenthum war biäper | das größte. Unglüd. der 
Menſchbeit. — — 


52. 


Das a8 Gerttenigim fteht auch im Gegenſatz zu aller 
getftigen Wohlgeratbenheit, — e8 kann nur bie kranke 
‚Bernunft. als chriſtliche Vernunft brauchen, e3 nimmt Die 
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Partei alles Idiotiſchen, e8 ſpricht den Fluch aus gegen 
den „Geift”, gegen Die superbia des gefunden Geiftes. 
Weil bie Krankheit zum Weſen des ChriftenthHums ge 
hört, muß aud ber typiſch⸗chriſtliche Zuſtand, „ber 
Glaube“, eine Krankheitsform fein, müſſen alle geraden, 
rechtſchaffnen, wiffenfhaftliden Wege zur Erkenntniß 
von der Siirhe als verbotene Wege abgelehnt werben. 
Der Zweifel bereits. ift eine Sünde... Der volllommme 
Mangel an pſychologiſcher Reinlichleit beim Priefter — 
im Blick fi verrathend — tft eine Folgeerideinung 
der decadence, — man hat die hyſteriſchen Frauenzimmer, 
andrerjeit8 rhachitifh angelegte Kinder darauf Hin zu 
beobadıten, wie regelmäßig Falſchheit aus Inſtinkt, 
Luft zu lügen, um zu lügen, Unfäbigleit zu geraden 
Bliden und Schritten der Ausdrud von döcadence ift. 
„Glaube“ heißt Nicht-wiffen- wollen, was wahr tft. Der 
Bietift, ber Briefter beiderlei Gefchlechts, ift falſch, weil 
er krank ift: fein Inſtinkt verlangt, Daß die Wahrheit 
an feinem Punkt zu Rechte kommt. „Was Trank 
madt, ift gut; was aus ber Fülle, aus dem Überfluß, 
aus ber Madt kommt, iſt böfe”: fo. empfindet der 
Gläubige. Die Unfreiheit zur Lüge — daran errathe 
ich jeden vorberbeftimmten Theologen. — Ein anbres 
Abzeichen bes Theologen tft jein Unvermögen zur 
Philologie. Unter Philologie ſoll hier, in einem ſehr 
allgemeinen Sinne, die Kunft, gut zu lejen, verftanden 
werden, — Thatſachen ablefen können, ohne fie Durd) 
Interpretation zu fälſchen, ohne im Berlangen nad) Ber- 
ftändnig die Vorjicht, Die Geduld, die Teinheit zu ver- 
teren. Philologie als Ephexis in der Interpretation: 
handle e8 fih nun um Bücher, um Beitungs-Neuigfeiten, 
um Schickſale oder Wetter⸗Thatſachen, — nit zu reden 
vom „Heil der Seele”... Die Urt, wie ein Theolog, 
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gleihgültig ob in Berlin oder In Rom, ein „Schriftwort“ 
auslegt oder ein Erlebniß, einen Steg Des vaterländtichen 
Heer8 zum Beijpiel unter der höheren Beleuchtung der 
Palmen David’, tft immer dergeitalt Tühn, dag ein 
Philolog dabei an allen Wänden emporläuft. Und was 
fol er gar anfangen, wenn Bietiften und andre Kühe 
aus dem Schwabenlande den armfeligen Alltag und 
Stubenraud) ihres Dafeins mit dem „Finger Gottes" zu 
einem Wunder von „Snade”, von „Vorfehung“, von 
„Heilserfahrungen“ zuredt maden! Der befcheibenfte 
Aufwand von Geift, um nicht zu jagen von Anstand, 
müßte dieſe Interpreten doch Dazu bringen, fi Des 
vollkommen Kindifhen und Unmwürdigen eines ſolchen 
Mißbrauchs Der göttlichen Fingerfertigkeit zu überführen. 
Mit einem noch fo Heinen Maaße von Frömmigkeit im 
Leibe follte uns ein Gott, der zur rechten Zeit vom 
Schnupfen curirt, oder der uns in einem Augenblid in 
die Kutſche jteigen Heißt, wo gerade ein großer Regen 
losbridt, ein fo abjurder Gott fein, daß man ihn ab» 
ſchaffen müßte, Telbft wenn er extitirte. Ein Gott als 
Dienftbote, als Briefträger, als Kalendermann, — im 
Grunde ein Wort für die dümmſte Art aller Zufälle... 
Die „göttlide Vorſehung“, wie fie heute noch ungefähr 
jeder dritte Menſch im „gebildeten Deutſchland“ glaubt, 
wäre ein Einwand gegen Gott, wie er ſtärker gar nicht 
gedacht werden Tünnte. Und in jedem Tal tft er ein 
Einwand gegen Deutidel . . » 


53. 

— Daß Märtyrer Etwas für die Wahrheit einer 
Sache beweifen, ift fo wenig wahr, baß ich leugnen 
möchte, e8 habe je ein Märtyrer überhaupt Etwas mit 

Niegihe, Taſch⸗Ausg. X, 28 
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der Wahrheit zu thun gehabt. In bem Tone, mit Dem 
ein Märtyrer fein Für⸗wahr⸗halten der Welt an den Kopf 
wirft, dDrüdt fich bereits ein fo niedriger Grad intellel- 
tueller Rechtſchaffenheit, eine ſolche Stumpfheit für 
Die Frage „Wahrbeit" aus, daß man einen Märtyrer nie 
zu widerlegen braucht. Die Wahrheit ift Nichts, was 
Einer Hätte und ein Andrer nidt Hütte: fo können 
höchſtens Bauern oder Bauern-Apoftel nad) Art Luther’s 
über die Wahrheit denten. Man darf ficher fein, daß 
je nad) dem Grade der Gemifjenhaftigkeit in Dingen 
bes Geiftes die Beicheidenheit, die Beſcheidung in 
bie em Punkte Immer größer wird. In fünf Saden 
wijfen, und mit zarter Hand e8 ablehnen, fonft zu 
willen... „Wahrheit“, wie das Wort jeder Prophet, 
jeder Sektirer, jeder Tyreigeift, jeder Soctalift, jeder 
Kirchenmann verjteht, iſt ein volllommmer Beweis dafür, 
daß auch noch nicht einmal der Anfang mit jener Zucht 
des Geiſtes und Selbſtüberwindung gemadjt iſt, Die zum 
Finden irgend einer Lleinen, noch fo Leinen Wahrheit 
noch thut. — Die Märtyrer-Tode, anbei gejagt, jind ein 
großes Unglüd in der Geſchichte geweſen: fie v.er- 
führten... Der Schluß aller Idioten, Weib und Boll 
eingerechnet, daß e3 mit einer Sache, für die Jemand in 
ben Tod geht (oder die gar, wie das erfte Chriftenthum, 
todſüchtige Eptdemien erzeugt), Etwas auf ſich babe, — 
dieſer Schluß ift der Prüfung, dem Geiſt der Prüfung 
und Vorſicht unfäglih zum Hemmſchuh geworden. Die 
Märtyrer ſchadeten ber Wahrheit... Auch heute noch 
bedarf e8 nur einer Crudität der Verfolgung, um einer 
an fih nod fo gleichgültigen Geftirerei einen ehren- 
haften Namen zu jhaffen. — Wie? ändert es am Werthe 
einer Sade Etwas, daß Jemand für fie fein Leben läßt? 
— Ein Irrthum, der ehrenhaft wird, ift ein Irrthum, der 
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einen Berführungsreiz mehr befigt: glaubt ihr, dag wir 
euch Unlaß geben würden, ihr Herrn Theologen, für 
eure Lüge die Märtyrer zu machen? — Man widerlegt 
eine Sadıe, indem man fie achtungsvoll auf'3 Eis legt, — 
ebenfo widerlegt man auch Theologen ... Gerade Das 
war die welthiftorifhe Dummheit aller Verfolger, dag 
fie der gegneriihen Sache ben Anfchein des Ehren- 
haften gaben, — Daß fie ihr die Faſcination des Diar- 
tyriums zum Geſchenk machten... Das Weib Liegt heute 
noch auf den Knien vor einem Irrthum, weil man ihm 
gefagt hat, daß Jemand dafür am Kreuze ftarb. Sit 
denn das Kreuz ein Argument? — — Aber über 
alle diefe Dinge hat Einer allein das Wort gejagt, das 
man feit Jahrtaufenden nöthig gehabt hätte, — Bara- 
tbuftra. | | 


Blutzeihen fchrteben fie auf den Weg, ben jie 
giengen, und ihre Thorheit lehrte, daß man mit Blut 
Wahrheit beweiſe. 

Aber Blut tft der ſchlechteſte Zeuge der Wahrheit; 
Blut vergiftet die reinste Lehre noch zu Wahn und Haß 
ber Herzen. 

Und wenn Einer durch's Feuer gienge für feine 
Lehre, — was beweiſt dies) Mehr iſt's wahrlich, dag 
aus eignem Brande die eigne Lehre kommt. (VI, 134.) 


54. 
Man Yafie fi nicht irreführen: große Geiſter find 


Steptiter. Zarathuſtra tft ein Steptiter. Die Stärke, : 
"die Freiheit aus der Kraft und Übertraft des Geiftes | 


beweijt fih durch Skepſis. Menſchen der lber- 
zeugung lommen für alles Grundſätzliche von Werth 
29° 


— 
— — 


— 
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und Unwerth gar nicht in Betracht. Überzeugungen find 
Gefängniffe. Das flieht nicht weit genug, das ſieht nicht 
unter fih: aber um über Werth und Unmerth mit- 
reden zu dürfen, muß man fünfhundert Überzeugungen 
unter fid fehn, — hinter fid) jehn.... Ein Geift, 
der Großes will, der auch die Mittel dazu will, iſt mit 
Nothwendigkeit Skeptiker. Die Freiheit von jeder Art 
Überzeugungen gehört: zur Stärke, das Frei⸗Blicken⸗ 
tönnen... Die große Leidenſchaft, der Grund und bie 
Macht feines Seins, noch aufgellärter, noch defpotifcher, 
als er ſelbſt es ift, nimmt feinen ganzen Intellekt in 
Dienft; fie mat unbedenklidh; fie giebt ihm Muth fo- 
gar zu. unbeiligen Mitteln; fie gönnt ihm unter Im- 
ftänden Überzeugungen. Die Überzeugung als Mittel: 
Vieles erreiht man nur mitteljt einer Überzeugung. Die 
große Leidenſchaft braucht, verbraucht Überzeugungen, ſie 
unterwirft ſich ihnen nicht, — ſie weiß ſich ſouverain. — 
Umgekehrt: das Bedürfniß nach Glauben, nach irgend 
etwas Unbedingtem von Ja und Nein, der Carlylismus, 
wenn man mir dies Wort nachſehn will, iſt ein Be- 
bürfniß der Shwähe Der Menſch des Glaubens, 
der „Släubige” jeder Art ift nothwendig ein abhängiger 
Menſch, — ein folder, der ſich nicht als Zweck, der 
von fih aus überhaupt nit Zwecke anſetzen Tann. 
Der „Gläubige“ gehört ſich nit, er Tann nur Mittel 
fein, ee muß verbraudt werben, er bat Jemand nöthig, 
ber ihn verbraudt. Sein Inſtinkt giebt einer Moral 
der Entſelbſtung die höchſte Ehre: zu ihr Überredet ihn 
Alles, feine Klugheit, feine Erfahrung, feine Eitelkeit. 
Jede Art Glaube iſt ſelbſt ein Ausdrud von Entjelbftung, 
von Selbft-Entfremdung... Erwägt man, wie nothwendig 
den Allermeiſten ein Regulativ iſt, das ſie von außen 
her bindet und feſt macht, wie der Zwang, in einem 
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höheren Sinn bie Sklaverei, bie einzige unb lebte 
Bedingung ift, unter ber der willensſchwächere Menſch, 
zumal bas Weib, gedeiht: fo veriteht man aud bie 
Überzeugung, ben „Glauben“. Der Menſch ber Über- 
zeugung bat in ihr fein Rüdgrat. Viele Dinge nicht 
fehn, in feinem Punkte unbefangen fein, Partei fein 
durch und durch, eine firenge unb nothwendige Optik 
in allen Werthen haben — das allein bedingt es, daß 
eine ſolche Art Menſch Überhaupt befteht. Aber Damit 
ift fie der Gegenfag, ber Antagonift bes Wahr- 
baftigen, — der Wahrheit... Dem Gläubigen fteht es nicht 
frei, für Die Srage „wahr" und „unwahr“ überhaupt ein 
Gewiſſen zu haben: rechtſchaffen fein an dieſer Stelle 
wäre fofort fein Untergang. Die pathologiſche Bedingt- 
beit feiner Optik macht aus bem Überzeugten den 
Fanatifer — Savonarola, Luther, Roufjeau, Hobespierre, 
Saint⸗Simon —, ben Gegenfab-Typus des ftarlen, bes 
freigeworbnen Geiftes. Aber bie große Attitübe biefer 
kranken Geifter, dieſer Epileptiter des Begriffs, wirkt 
auf die große Maſſe, — die Fanatiler finb pittorest, die 
Menſchheit flieht Gebärden lieber, als daß fie Gründe 
bört ..: 


65, 


— Einen Schritt weiter in der Pſychologie der Über- 
zeugung, bes „Slaubens". Es ift [don lange von mir zur 
Erwägung anheimgegeben worden, ob nicht bie Über- 
zeugungen gefährlichere Feinde ber Wahrheit find als die 
Zügen (Menſchliches, Allzumenſchliches I, Aphorismus 
483). Diesmal möchte ich die entfcheibenbe Stage thun: 
befteht zwifchen Lüge und Überzeugung überhaupt ein 
Gegenfag? — Alle Welt glaubt es; aber was glaubt 
nit alle Welt! — Eine jede Überzeugung hat ihre Ge- 
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ſchichte, ihre VBorformen, ihre TZentativen unb Feblgriffe: 
fie wird Überzeugung, nachdem fie e8 lange nicht 
tft, nachdem fie e8 noch länger kaum tft. Wie? könnte 
unter diefen Embryonal-Sormen der Überzeugung nidjt 
auch die Lüge fein? — Mitunter bedarf es bloß eines 
Berfonen-Wechfels: im Sohn wirb Überzeugung, was im 
Vater noch Lüge war. — Ich nenne Lüge: Etwas nit 
fehn wollen, das man fieht, Etwas nicht fo fehn wollen, 
mie man e3 fteht: ob Die Lüge vor Beugen ober ohne 
Zeugen ftatt Hat, kommt nicht in Betracht. Die gemöhn- 
lichfte Lüge ift die, mit der man ſich felbft belügt; Das 
Belügen Andrer ift relativ der Ausnahmefall. — Nun iſt 
Dies Nicht-fehn-wollen, was man ſieht, Dies Nicht⸗ſo⸗ 
ſehn⸗wollen, wie man es ſieht, beinahe die erfte Be- 
dingung für Alle, die Partet find, in irgend welchem 
Sinne: der Parteimenſch wirb mit Nothwendiglett Lüg- 
ner. Die deutſche Gefhichtsfchreibung zum Beifptel ift 
überzeugt, daß Rom der Defpotismus war, baß die 
Germanen ben Geiſt der Treiheit in die Welt gebradt. 
haben: welcher Unterſchied ift zwiſchen dieſer Über- 
zeugung und einer Lüge? Darf man fi nod) darüber 
wundern, wenn, aus Inſtinkt, alle Parteien, auch die. 
deutfchen Hijtoriker, Die großen Worte der Moral im 
Munde haben, — daß die Dioral beinahe dadurch fort- 
befteht, daß der Parteimenfch jeder Art jeden Augen⸗ 
blid fie nöthig Hat? — „Dies tft unfre Überzeugung: 

wir befennen fie por. aller Welt, wir leben und fterben 
für fie, — Reſpekt vor Ulem, mas Überzeugungen hat!“ 
— dergleihen babe ich jogar. aus dem Munb von 
Anttfemiten gehört. Im Gegentheil, meine Herm! Ein 
Antiſemit wird dadurch durchaus nicht anftändiger, Daß 
er aus Grundfag lügt.... Die Priefter, Die in ſolchen 
Dingen feiner find und den Einwand jehr gut verftehn, 








I, Bud: Der Antichrift. 439 


der im Begriff einer Überzeugung, ba3 heißt einer grund» 
fägliden, weil zweddtenlichen Verlogenheit Liegt, haben 
von ben Juden ber die Klugheit überlommen, an dieſer 
Stelle Den Begriff „Sott”, „Wille Gottes", „Offenbarung 
Gottes“ einzufchteben. Auch Kant, mit feinem Tate 
-gorifchen Imperativ, war auf dem gleihen Wege: feine 
Bernunft wurde hierin praktiſch. — Es giebt Tragen, 
wo über Wahrheit und Unmahrheit dem Dienfchen bie 
Entſcheidung nicht zusteht; alle oberften Fragen, alle 
oberften Werth-Probleme find jenjeit8 der menſchlichen 
Bernunft... Die Grenzen Der Vernunft begreifen, — das 
erjt tft wahrhaft Philofophie.... Wozu gab Gott dem 
Menſchen bie Offenbarung? Würde Gott etwas Über 
flüffiges gethan haben? Der Menſch fann von fidy nicht 
ſelber wijjen, was gut und böfe tft, darum lehrte ihn Gott 
feinen Willen... Moral: der PBriefter lügt nit, — die 
Frage „wahr” oder „unwahr“ giebt es nicht in joldhen 
Dingen, von denen Priefter reden; dieſe Dinge erlauben 
gar nicht zu lügen. Denn um zu lügen, müßte man 
enticheiden können, was hier wahr ift. Uber das kann 
eben der Menfch nicht; der Priefter ift Damit nur das 
Mundſtück Gottes. — Ein folder Priefter-Syllogismus 
tft durchaus nicht bloß jüdiſch und chriſtlich; das Recht 
zur Lüge und die Klugheit der „Offenbarung“ gehört 
dem Typus Priefter an, den decadence-Priejtern fo gut 
als den Heidenthum3- Priestern (— Heiden find Alle, Die 

zum Leben Fa jagen, denen „Sott” das Wort fürdas große 
Sa zu allen Dingen iſt). — Das „Geſetz“, der „Wille 
Gottes", das „heilige Buch“, die „Infpiration” — Alles nur 
Worte für die Bedingungen, unter denen ber Prieiter 
zur Macht kommt, mit denen er feine Macht aufrecht 
erhält, — dieſe Begriffe finden fi) auf dem Grunde aller 
Prieiter-Organifationen, aller priefterlichen oder philo⸗ 
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fophifch-priefterliden Herrſchaftsgebilde. Die „heilige 
Rüge“ — dem Confucius, Dem Gejegbud) bes Manu, dem 
Muhamed, der Hriftlihden Kirche gemeinſam —: fie fehlt 
nicht bet Plato. „Die Wahrheit tft da“: dies bedeutet, 
wo nur e8 laut wird, der Priefter lügt... 


56, 


— Bulebt kommt e8 darauf an, zu weldiem Zwed 
gelogen wird. Daß im Chriſtenthum bie „heiligen“ 
Bwede fehlen, tft mein Einwand gegen feine Mittel. 
Nur ſchlechte Zwecke: Vergiftung, Verleumdung, Ber- 
neinung des Lebens, Die Verachtung des LXeibes, bie 
Herabwürbigung und Selbſtſchändung des Menden 
durch ben Begriff Sünde, — folglid find aud feine 
Mittel ſchlecht. — Sch Iefe mit einem entgegengejebten 
Gefühle das Gefeßbud) des Manu, ein unvergleihlich 
geistiges und überlegenes Werk, das mit Der Bibel auch 
nur in Einem Athen nennen eine Sünde wider ben 
Geiſt märe. Man erräth fofort: e8 hat eine wirkliche 
Philoſophie Hinter fih, In fi, nicht Bloß ein übel- 
riechendes Judain von Rabbinismus und Überglauben, — 
es giebt felbft dem vermöhnteften Pſychologen Etwas 
zu beißen. Nicht die Hauptfadhe zu vergefien, ber 
Grundunterſchied von jeder Art von Bibel: die vor- 
nehmen Stände, Die Philofophen und die Krieger, 
halten mit ihm ihre Hand über der Menge; vornehme 
Werthe überall, ein Vollkommenheits⸗Gefühl, ein Safagen 
zum Leben, ein triumphirendes Wohlgefühl an ſich und 
am Leben, — bie Sonne liegt auf bem ganzen Bud). 
— Alle die Dinge, an denen- das Ehriftenthum feine 
unergründliche Gemeinheit ausläßt, die Zeugung zum 
Beiſpiel, das Weib, bie Ehe, werben hier ernft, mit Ehr- 
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furdt, mit Liebe und Zutrauen behandelt. Wie kann 
man eigentlid) ein Bud) in Die Hände von Kindern und 
Trauen legen, das jenes niederträhtige Wort enthält: 
„um der Hurerei willen habe ein Seglicher fein eignes 
Weib und eine Jegliche ihren eignen Mann... es ift beſſer 
freien denn Brunſt leiden"? Und darf man Ehrift fein, 
fo lange mit dem Begriff der immaculata conceptio 
die Entſtehung des Menſchen verchriſtlicht, das Heißt 
beſchmutzt iſt? ... Ich Tenne kein Bud, wo dem 
Weibe ſo viele zarte und gütige Dinge geſagt würden, 
wie im Geſetzbuch des Manu; dieſe alten Graubärte und 
Heiligen haben eine Art, gegen Frauen artig zu ſein, 
die vielleicht nicht übertroffen iſt. „Der Mund einer 
Frau — heißt es einmal —, der Buſen eines Mädchens, 
das Gebet eines Kindes, der Rauch des Opfers ſind 
immer rein.“ Eine andre Stelle: „es giebt gar nichts 
Reineres als das Licht der Sonne, den Schatten einer 
Kuh, die Luft, das Waffer, das. Feuer und den Athem 
eines Mädchens." Eine lebte Stelle — vielleiht auch 
eine heilige Lüge —: „alle Öffnungen bes Leibes ober- 
balb des Nabels find rein, alle unterhalb find unrein. 
Nur beim Mädchen ift der ganze Körper rein.“ 


57. 


Dran ertappt die Unheiligkfeit der driftliden 
Mittel in flagranti, wenn man ben chriſtlichen Zwed 
einmal an dem Zweck bes Manu-Gejeßbudes mit, — 
wenn man dieſen größten Zmed-Gegenjaß unter ſtarkes 
Licht bringt. Es bleibt dem Kritiker des Chriſtenthums 
nicht erfpart, das EhriftentHum verähtlid zu madıen. 
— Ein ſolches Geſetzbuch, wie das des Manu, entiteht 
wie jedes gute Gejegbud: es refümirt die Erfahrung, 
Klugheit und Exrperimental-Moral von langen Yahr- 
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Bunderten, es ſchließt ab, es fchafft nichts mehr. 
Die Borausfegung zu einer Sodiftcation feiner Art tft 
die Einfiht, daß die Mittel, einer langfam und Zoft- 
jpielig erworbenen Wahrheit Autorität zu fchaffen, 
grundverfKhieden von denen find, mit denen man fie 
beweifen würde. Ein Gejegbud erzählt niemals den 
Nugen, bie Gründe, die Caſuiſtik in der Vorgeſchichte 
eines Gejeges: eben Damit würde e8 den Imperativifchen 
Ton einbüßen, das „Du ſollſt“, Die. Borausfegung dafür, 
daß gehorcht wird. Das Problem liegt genau hierin. — 
Un einem gemwiffen Punkte der Entwidlung eines Volks 
erflärt bie einfichtigfte, das Heißt rüds und Hinaus- 
blickendſte Schicht desjelben, Die Erfahrung, nad) Der gelebt 
werden fol — bas heißt Tann —, für abgejcdhloffen. 
Ihr Biel geht dahin, die Ernte möglichft rei) und voll- 
ftändig von den Zeiten des Experiments und ber 
ſchlimmen Erfahrung heimzubringen. Was folglich vor 
Allem jegt zu verhüten ift, das tft das Noch-Fort⸗Experi⸗ 
mentiren, die Fortdauer Des flüffigen Zuſtands Der 
Werthe, das Prüfen, Wählen, Kritik⸗Uben der Werthe in 
infinitum. Dem ftellt man eine Doppelte Diauer entgegen; 
einmal die Offenbarung, das ift die Behauptung, die 
Vernunft jener Gefege ſei nicht menſchlicher Herkunft, 
nicht langſam und unter Fehlgriffen gefudt und ge 
funden, fondern, als göttlihen Urfprungs, ganz, voll- 
fommen, ohne Gefchichte, ein Geſchenk, ein Wunder, bloß 
mitgetheilt . .. Sodann die Tradition, das tft die 
Behauptung, daß das Geſetz bereits feit uralten Zeiten 
beftanden habe, daß es pietätlog, ein Verbrechen an den 
Vorfahren jet, es in Zweifel zu ziehn. Die Autorität Des 
Gejeges begründet ſich mit den Thejen: Gott gab es, 
die Vorfahren lebten ed. — Die höhere Vernunft einer 
ſolchen Procedur liegt in der Abficht, das Bewußtſein 
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Schritt für Schritt von dem als richtig erfannten (das 
beißt durch eine ungeheure und jcharf Durchgefiebte 
Erfahrung bewiefenen) Leben zurüdzudrängen: ſodaß 
der vollkommne Automatismus bes Inſtinkts erreicht 
wird, — Diefe Borausfegung zu jeder Urt Meifterfchaft, 
zu jeder Urt Vollkommenheit in ber Stunft des Lebens. 
Ein Gejegbud nad) Art des Manu aufitellen beißt 
einem Volke fürderhin zugeitehn, Meifter zu werden, 
volllommen zu werben, — bie höchste Kunſt des Lebens 
zu ambitioniren. Dazu muß es unbewußt gemadt 
werden: dies der Zweck jeder heiligen Lüge. — Die 
Ordnung ber Kaſten, das oberite, das Dominirende 
Gefeg, ift nur die Sanktion einer Natur-Ordnung, 
Natur-Gejeglichleit erften Ranges, über die feine Will⸗ 
für, feine „moberne Idee“ Sewalt bat. Es treten in 
jeder gefunden Gejellichaft, fi) gegenjeitig bedingend, 
drei phyſiologiſch verichieden-granitirende Typen aus⸗ 
einander, von denen jeder feine eigne Hygiene, jein 
eignes Neth von Arbeit, feine eigne Art Bolllommen- 
beit3- Gefühl und Metfterfchaft Hat. Die Natur, nicht 
Manu, trennt die vorwiegend Geiftigen, Die vorwiegend 
Mustel- und Zemperament3-Gtarfen und bie weder 
im Einen, noch im Undern ausgezeichneten Dritten, die 
Mittelmäßigen, von einander ab, — die legteren als die 
große Zahl, die erfteren als die Auswahl Die oberite 
Kaſte — ich nenne fie die Wenigften — Hut als die 
vollkommne auch die Borredhte der Wenigften: dazu 
gehört es, das Glück, Die Echönbeit, die Güte auf Erden 
Darzujtellen. Nur die geiſtigſten Menſchen haben die 
Erlaubniß zur Schönheit, zum Schönen: nur bei ihnen 
tft Güte nicht Schwäche. Pulchrum est paucorum homi- 
num: das Gute iſt ein Vorrecht. Nichts kann ihnen Dagegen 
weniger zugeitanden, werden, als häßliche Manieren 
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oder ein pefjtmiftifcher Blick, ein Auge, das verhäß- 
licht —, oder gar eine Entrüftung über ben Sefammt- 
Alpelt der Dinge. Die Entrüftung ift das Vorrecht ber 
Tſchandala; der Peſſimismus desgleihen. „Die Welt 
ift volllommen — fo redet der Inſtinkt der Geiftig- 
ften, der Ja-fagende Inſtinkt —: die Unvollkommenheit, 
das Unter-ung jeder Art, bie Diftanz, das Pathos Der 
Diltanz, der Tſchandala felbft gehört noch zu dieſer 
Vollkommenheit.“ Die getitigften Menſchen, als bie 
GStärfiten, finden ihr Slüd, worin Unbre ihren Unter- 
gang finden würben: im Labyrinth, in der Härte gegen 
fd und Andre, im Verſuch; ihre Luft tft Die GSelbft- 
bezwingung: der Aſketismus wirb bei ihnen Natur, Be- 
dürfniß, Inſtinkt. Die Schwere Aufgabe gilt ihnen als 
Borrecht; mit Laften zu fptelen, bie Andre erbrüden, 
eine Erholung . . . Erlenntnig — eine Form bes 
Aftetismus. — Sie find die ehrmwürdigfte Urt Menſch: 
Das ſchließt nicht aus, daß fie die Heiterfte, bie Tiebeng- 
würdigfte find. Sie herrſchen, nicht weil fie wollen, 
fonbern weil fie find; es fteht ihnen nicht frei, die 
Zweiten zu fein. — Die Zweiten: das find die Wächter 
des Rechts, Die Pfleger der Ordnung und der Sicherheit, 
das find die vornehmen Srieger, das iſt ber König vor 
Allem als die höchſte Formel von Krieger, Richter und 
Aufrechterhalter des Geſetzes. Die Zweiten find bie 
Exekutive der Getitigften, das Nächſte, was zu ihnen 
gehört, das was ihnen alle8 Grobe in ber Arbeit bes 
Herrſchens abnimmt, — ihr Gefolge, ihre rechte Hand, 
ihre beſte Schülerfhaft. — In dem Ullem, nochmals ge- 
fagt, tft Nichts von Willkür, Rihts „gemacht“; was an⸗ 
Ders ift, tft gemacht, — die Natur tft dann zu Schanden 
gemadt... Die Orbnung der Kaften, die Rangord⸗ 
nung, formulirt nur das oberſte Gefeß bes Lebens 
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ſelbſt; Die Abſcheidung der drei Typen iſt nöthig zur 
Erhaltung ber Geſellſchaft, zur Ermöglichung höherer 
und höchſter Typen, — bie Ungleichheit ber Rechte 
tft erft die Bedingung dafür, Daß es überhaupt Rechte 
giebt. — Ein Recht tft ein Vorrecht. In feiner Art Sein 
bat Jeder aud) fein Vorrecht. Unterfhäßen wir die Bor- 
rechte der Mittelmäßtigen nit. Das Leben nad 
der Höhe zu wirb immer härter, — die Kälte nimmt 
zu, die Berantwortlichleit nimmt zu. Eine hohe Eultur 
tft eine Pyramide: fie fann nur auf einem breiten Boben 
ftehn, fie dat zu allererft eine ftar! und gefund cons 
folidirte Mittelmäßigleit zur Vorausſetzung. Das Hands 
wert, der Handel, der Uderbau, die Wiſſenſchaft, 
der größte Theil der Kunft, der ganze Inbegriff ber 
Berufsthätigleit mit Einem Wort, verträgt ſich durchaus 
nur mit einem Mittelmaaf im Können und Begehren; 
dergleichen wäre deplacirt unter Uusnahmen, der dazu⸗ 
gehörige Inſtinkt widerfpräce ſowohl dem Ariftofratis- 
mus als dem Anarhismus. Daß man ein öffentlicher 
Nugen ift, ein. Mad, eine Funktion, Dazu giebt es eine 
Naturbejtimmung: nicht Die Gejellichaft, Die Art Glück, 
deren bie Allermeiften bloß fähig find, madt aus 
ihnen intelligente Maſchinen. Für den Mittelmäßigen 
ift mittelmäßig fein ein Glück; die Meifterfhaft in 
Einem, die Spectalität ein natürlicher Inſtinkt. Es würde 
eines tieferen Geistes volllommen unmwürdig fein, in der 
Mittelmäßigkeit an fih Thon einen Einwand zu fehn. 
Sie ift jelbft die erjte Nothwendigkeit dafür, daß es 
Ausnahmen geben darf: eine hohe Eultur tft durch fie 
bedingt. Wenn ber Ausnahme⸗Menſch gerade Die Mittel- 
mäßigen mit zarteren Fingern handhabt, als fi und 
feines Gleichen, fo ift Dies nicht Bloß Höflichleit des 
Herzens, — es iſt einfad feine Pflicht... Wen haſſe 


446 Umwerthung aller Werthe. 1888. 


ih unter dem Gefinbel von Heute am beiten? Das 
Sotialijten-Gefindel, Die Tihandala-Apojtel, die den In— 
ftintt, die Quft, das Genügſamkeits⸗Gefühl des Arbeiters 
mit feinem feinen Sein untergraben, — bie ihn neidiſch 
maden, die ihn Rache lehren .... Das Unredt Liegt 
niemals in ungleihen Rechten, es liegt im Anſpruch auf 
„gleiche“ NRedte.... Was tit ſchlecht? Aber id 
fagte es fhon: Alles, was aus Schwäche, aus Neid, aus 
Rache ftammt. — Der Anarchiſt und der Chriſt ſind 
Einer Herkunft . . » 


68 


In der That, es macht einen Unterfchied, zu welchem 
Zweck man lügt: ob man damit erhält oder zerſtört. 
Man darf zwiſchen Chriſt und Anarchiſt eine voll- 
kommne Gleihung aufitellen: ihr Zweck, ihr Inſtinkt 
geht nur auf Zerftörung. Den Beweis für dieſen Sag 
bat man aus der Geſchichte nur abzulejen: fie. enthält 
ihn in entjeglicher Deutlichleit. Lernten wir eben eine 
religiöfe Gejeggebung fernen, beren Bwed war, bie 
oberfte Bebingung dafür, daß das Leben gebetht, eine 
große Organtfation der Gefellichaft zu „veremigen“, — das 
Chriſtenthum bat feine Miffion darin gefunden, mit eben 
einer folden Organtfation, weil in ihr das Leben 
gedieh, ein Ende zu machen. Dort follte der VBernunft- 

Ertrag von langen Seiten des Erperiments und der 
Unficherheit zum fernften Nutzen angelegt und die Ernte 
fo groß, fo reichlich, fo vollitändig wie möglich heim- 
gebracht werden: Hier wurde, umgelehrt, über Nacht bie 
Ernte vergiftet... Das, was aere perennius daſtand, 
das imperium Romanum, die großartigfte Organiſations- 
Form unter ſchwierigen Bedingungen, die bisher erreicht 
worden tft, im Bergleich zu der alles Vorher, alles Nach⸗ 
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ber Stüdwert, Stümperei, Dilettantismus ift, — jene 
heiligen Anardiiten haben fi eine Frommigkeit“ dar 
aus gemacht, „die Welt“, das heißt Das imperium Ro- 
manum zu zeritören, bis fein Stein auf dem andern 
blieb, — bis ſelbſt Germanen und andre Nüpel darüber 
Herr werben fonnten... Der Chriſt und der Anardift: 
beide d&cadents, beide unfähig, anders al3 auflöjend, ver- 
giftend, verfümmernd, blutausfaugend zu wirken, 
beide ber Inſtinkt des Todhaſſes gegen Alles, was 
fteht, was groß dafteht, was Dauer hat, was Dem Leben 
Bulunft verfpridt... Das Chriſtenthum war der Vampyr 
des imperium Romanum, — e3 bat die ungeheure That 
der Römer, den Boden für eine große Eultur zu ge- 
winnen, bie Bett hat, über Nacht ungethan gemacht. — 
Verftieht man es immer noch nit? Das imperium 
Romanum, das wir fennen, das uns die Geidhichte der 
römiſchen Provinz immer. bejjer kennen lehrt, dies be- 
wunberungsmwürdigfte Kunſtwerk des großen Stils, war 
ein Unfang, fein Bau war berechnet, ſich mit Jahr- 
taufenden zu beweijen, — es ift bis Heute nie jo ge 
baut, nie aud) nur geträumt mworben, in gleihem Maaße 
sub specie aeterni zu bauen! — Dieſe Organifation war 
feſt genug, ſchlechte Kaiſer auszuhalten: der Zufall von 
Perfonen darf nichts in ſolchen Dingen zu thun haben, 
— erites Princip aller großen Architeltur. Aber fie 
war nicht feit genug gegen die corruptejte Art Cor- 
ruption, gegen den Chriſten ... Dies heimliche Ge- 
würm, das fih in Nacht, Nebel und Bweideutigfeit an 
alle Einzelnen heranſchlich und jedem Einzelnen den 
Ernft für wahre Dinge, den Inſtinkt überhaupt für 
Realitäten ausfog, dieje feige, feminintfche und zuder- 
füße Bande hat Schritt für Schritt die „Seelen“ diejem 
ungeheuren Bau entfremdet, — jene werthoollen, jene 
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männlid-vormehmen Naturen, die in der Sache Rom's 
ihre eigne Sache, ihren eignen Ernſt, ihren eignen Stolz 
empfanden. Die Muder-Scleidherei, die Conventifel- 
Heimlichkeit, Düftere Begriffe wie Hölle, wie Opfer bes 
Unſchuldigen, wie unio mystica im Bluttrinten, vor Allem 
das langſam aufgefhürte Feuer der Rache, der Ticyan- 
dala⸗Rache — das wurde Herr über Rom, diefelbe 
Urt von Religion, der in ihrer Präexiſtenz-Form fchon 
Epitur den Krieg gemadt Hatte. Dan leſe Qucrez, um 
zu begreifen, was Epilur bekämpft hat, nicht bas 
HeibentHum, fondern „Das Chriſtenthum“, will fagen Die 
Verderbniß ber Seelen durd den Schuld-, durch ben 
Straf- und Unfterblichkeit3-Begriff. — Er belämpfte bie 
unterirdiſchen Culte, das ganzelatente Chriſtenthum, — 
die Unfterblichleit zu leugnen war bamals fon eine 
wirkliche Erlöfung. — Und Epikur Hätte gefiegt, jeder 
achtbare Geiſt im römifchen Reich war Epikureer: ba 
erfhien Paulus... Paulus, der Tleijch-, der Genie 
geworbne Z Handala-Hak gegen Rom, gegen „bie Welt“, 
ber Jude, der ewige Jude par excellence... Was er er- 
rieth, da8 wat, wie man mit Hülfe der Heinen feltire- 
riſchen Ehriften-Bewegung abſeits Des Judenthums einen 
„Weltbrand“ entzünden könne, wie man mit dem Symbol 
„Sott am Kreuze“ alles Unten-Liegende, alles Heimlich⸗ 
Aufrührerifhe, die ganze Erbſchaft anarchiſtiſcher Um⸗ 
triebe im Netch, zu einer ungeheuren Macht auffummiren 
könne. „Das Heil kommt von den Juden”. — Das Ehriften- 
thum als Formel, um die unterirdiſchen Eulte aller Urt, 
die des Oſiris, der großen Diutter, de3 Mithras zum 
Beifpiel, zu überbieten — und zu ſummiren: in biefer 
Einficht befteht Das Genie des Paulus. Sein Inſtinkt war 
Darin fo ficher, Daß er die VBorftellungen, mit Denen jene 
ihandala- Religionen fafeinirten, mit ſchonungsloſer 
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Gemwaltthätigleit an der Wahrheit dem „Heilande“ feiner 
Erfindung in den Mund legte, und nicht nur in den Mund 
— Daß er aus ihm Etwas machte, das auch ein Mithras- 
Priefter verftehn konnte... Dies war fein Augenblid 
von Damaskus: er begriff, daß er den Unfterblichkeits- 
Glauben nöthig hatte, um „die Welt" zu entmwerthen, 
Daß der Begriff „Hölle“ über Nom noch Herr wird, — 
daß man mit dem „Jenſeits“ das Leben tödtet... 
Nihiliſt und Ehrift: das reimt fi, das reimt fih nicht 
bloß... 


69. 


Die ganze Arbeit der antiken Welt umfonft: ich 
babe fein Wort dafür, das mein Gefühl über etwas fo 
Ungeheures ausdrüdt. — Und in Anbetradht, daß ihre 
Arbeit eine Vorarbeit war, daß eben erft der Unterbau 
zu einer Arbeit von Jahrtaufenden mit granitnem Gelbft- 
bemwußtfein gelegt war, der ganze Sinn ber antiken 
Welt umfonst! .. . Wozu Griehen? wozu Römer? — 
Alle Borausfegungen zu einer gelehrten Eultur, alle 
wijlenfhaftliden Methoden waren bereit3 da, man 
hatte die große, die unvergleichlicdhe Hunt, gut zu Iefen, 
bereits feftgeftellt — diefe Vorausfegung zur Tradition 
der Eultur, zur Einheit der Wiſſenſchaft; ‚die Natur- 
wiſſenſchaft, im Bunde mit Mathematik und Mechanik, 
war auf dem allerbejten Wege, — der Thatjadhen- 
Sinn, der legte und werthvollſte aller Sinne, hatte feine 
Schulen, feine bereit Jahrhunderte alte Tradition! Ber- 
fteht man da8? Alles Wefentlidhe war gefunden, um 
an die Arbeit gehn zu können: — die Methoden, man 
muß es zehnmal fagen, ſind das Wefentliche, auch das 
Schmiertgfte, auch Das, was am längften die Gemohn- 
beiten und Faulheiten gegen fich Hat. Was wir heute, 
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mit unfäglicher Selbftbezwingung — denn wir haben 
Alle Die ſchlechten Inſtinkte, die chriſtlichen, irgendwie 
noch im Leibe — uns zurüderobert haben, den freien 
Blick vor der Realität, die vorfichtige Hand, Die Geduld 
und den Ernjt im Slleinften, die ganze Rechtſchaffen— 
heit der Erkenntniß — ſie mar bereit Da! vor mehr 
als zwei Sahrtaufenden bereits! Und, Dazu gerechnet, 
ber gute, der feine Takt und Gefhmad! Nicht als 
Sehirn-Dreffur! Nicht als „deutfche" Bildung mit Rüpel- 
Manteren! Sondern als Leib, als Gebärde, als Inſtinkt, — 
als Realität mit Einem Wort... Alles umfonft! Über 
Nacht Bloß noch eine Erinnerung! — Griechen! Römer! 
die Vornehmheit des Inſtinkts, der Geſchmack, die me- 
thodiſche Forſchung, Das Genie der Organifation und 
Berwaltung, der Glaube, der Wille zur Menſchen⸗ 
Zukunft, das große Ja zu allen Dingen als imperium 
Romanum ſichtbar, für alle Sinne fichtbar, der große 
Stil nicht mehr bloß Kunft, ſondern Realität, Wahrheit, 
Reben geworden . .. — Und nit durch ein Natur- 
Eretgniß Über Nacht verihüttet! Nicht durch Germanen 
und andre Schwerfüßler ntedergetreten! Sondern von 
Yiftigen, heimlichen, unfichtbaren, blutarmen Bampyren 
zu Schanden gemadt! Nicht befiegt, — nur aus 
gejogen! ... Die verftedte Rachfucht, der Heine Neid 
Herr geworden! Alles Erbärmlidhe, An-fidj-Leidende, 
Von ⸗ſchlechten⸗Gefühlen⸗Heimgeſuchte, die ganze Ghetto⸗ 
Welt der Seele mit Einem Male obenaufl — — Man 
leſe nur irgend einen chriſtlichen Agitator, den heiligen 
Auguftin zum Betfpiel, um zu begreifen, um zurieden, 
wa3 für unfaubere Gefellen damit obenauf gelommen 
find. Man würde fih ganz und gar betrügen, wenn 
man irgendwelchen Diangel an Verſtand bei ven Führern 
ber chriftlicden Bewegung vorausjegte: — oh fie find 
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Hug, Hug bis zur Heiligkeit, diefe Herrn Kirchenväter! 
Was ihnen abgeht, tft etwas ganz Underes. Die Natur 
bat fie vernadläfligt, — fie vergaß, ihnen eine be- 
ſcheidene Mitgift von adjtbaren, von anftändigen, von 
reinlidhen Inſtinkten mitzugeben .. .. Unter uns, e8 
find nidt einmal Männer... Wenn der Yslam das 
Chriſtenthum veraditet, jo Hat er taufendmal Recht dazu: 
der Islam bat Männer zur Borausfegung ... 


60. 


Das Chriſtenthum hat uns um bie Ernte ber antiken 
Gultur gebradit, es Hat uns fpäter wieder um die Ernte 
der Is lam⸗Cultur gebracht. Die wunderbare maurifche 
Eultur-Welt Spaniens, uns im Grunde verwandter, zu 
Sinn und Geſchmack redender als Rom und Griechen- 
Iand, wurde niedergetreten (— ich ſage nidt von 
was für Füßen —), warum? meil fie vornehmen, weil 
fie Männer-mitinlten ihre Entftehung verdantte, weil 
fie zum Leben Ja fagte audy noch mit den feltnen und 
raffintrten Koſtbarkeiten bes maurtifchen Lebens! ... 
Die Kreuzritter belämpften jpäter Etwas, vor dem ſich 
in den Staub zu legen ihnen befjer angejtanden hätte, 
— eine Eultur, gegen die ſich felbft unfer neunzehntes 
Sabrhundert jehr arm, ſehr „Ipät” vorlommen dürfte — 
Treilih, fie wollten Beute machen: Der Orient war 
xeih . . . Man fet Doch unbefangen! Kreuzzüge — bie 
höhere Seeräuberei, weiter nichts! Der deutſche Adel, 
MWilinger- Adel im Grunde, war damit in feinem Ele- 
mente: die Kirche wußte nur zu gut, womit man deutfchen 
Adel bat... Der deutſche Adel, immer die „Schmeizer“ 
der Kirche, immer im Dienjte «er ſchlechten Inſtinkte 
der Stiche, — aber gut bezahlt... Daß die Kirche ge- 
rade mit Hülfe deutſcher Schwerter, deutſchen Blutes 
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und Muthes ihren Todfeindfchafts-Srieg gegen alles Vor⸗ 
nehme auf Erden durdhgeführt Hat! Es giebt an biefer 
Stelle eine Menge ſchmerzlicher Fragen. Der deutſche 
Adel fehlt beinahe in der Geſchichte der Höheren Cultur: 
man erräth den Grund... Chriſtenthum, Alkohol — die 
beiden großen Mittel der Corruption... Un fi 
follte e8 ja feine Wahl geben, angefiht3 von Slam 
und Ehriftenthum, jo wenig als angeficht8 eines Araber 
und eine8 Juden. Die Entjheidung ift gegeben; e3 
fteht Niemandem frei, bier noch zu wählen. Entmweber 
iſt man ein Tfhandala, oder man tft eg nicht... „Serieg 
mit Rom auf’3 Mefjer! Triede, Freundfchaft mit dem 
Islam“: fo empfand, fo that jener große Treigeift, das 
Genie unter den deutſchen Kaiſern, Friedrich der Zweite. 
Wie? muß ein Deutfcher erft Genie, erſt Freigeift jein, 
um anftändig zu empfinden? Sch begreife nicht, wie 
ein Deutſcher je Kriftlich empfinden fonnte... . 


61. 


Hier thut es noth, eine für Deutfche noch hundert⸗ 
mal peinlidhere Erinnerung zu berühren. Die Deutfchen 
haben Europa um die leßte große Eultur-Ernte gebracht, 
die e8 für Europa Heimzubringen gab, — um die ber 
Renaiſſance. Berfteht man endli, will man ver- 
ftehn, was die Renaiffance mar? Die Ummwerthung 
der chriſtlichen Werthe, der Verſuch, mit allen 
Mitteln, mit allen Inſtinkten, mit allem Genie unter- 
nommen, Die Gegen-Werthe, die vornehmen Wertbe 
zum Gieg zu bringen... &3 gab bisher nur dieſen 
großen Strieg, es gab bisher Feine entfcheidendere Frage- 
ftelung als die der Nenaiffanee, — meine Frage 
tft ihre Frage —: es gab auch nie eine grundfäßlichere, 
eine geradere, eine jtrenger in ganzer Front und auf das 
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Centrum los geführte Form des Angriffs! Un der ent- 
fheidenden Stelle, im Sit des Chriſtenthums felbft 
angreifen, Bier die vornehmen Werthe auf den Thron 
bringen, will jagen in bie Inſtinkte, in die unterften Be- 
dDürfniffe und Begierden der daſelbſt Sitenden hinein 
bringen ... Ich jehe eine Möglichleit vor mir von 
einem volllommen übertrdifchen Zauber und Farbenreiz: 
— e3 fcheint mir, daß fie in allen Schaudern raffinirter 
Schönheit erglängt, daß eine Kunſt in ihr am Werke 
ift, fo göttlich, fo teufelsmäßig-göttlid, dag man Jahr⸗ 
taufende umfonft nad einer zweiten folden Möglichkeit 
durchſucht; ich jede ein Schaufpiel, jo ſinnreich, fo 
wunderbar paradox zugleih, daß alle Gottheiten des 
Olymps einen Anlaß zu einem unjterbliden Gelächter 
gehabt Hätten — Cefare Borgia als Papſt ... 
Berfteht man mi? ... Wohlan, das wäre ber Sieg 
geweſen, nad) dem ich heute allein verlange —: damit 
war das Chriſtenthum abgeſchafft! — Was geſchah? 
Ein deutſcher Mönd, Luther, fam nad Rom. Diefer 
Mönd, mit allen rachſüchtigen Inſtinkten eines ver- 
unglüdten Priejters im Leibe, empörte fih In Rom 
gegen bie Renatfjance... Statt mit tieffter Dankbarkeit 
das Ungebeure zu verftehn, das geſchehen war, die Über- 
windung des ChriftenthHums an feinem Sig —, verftand 
fein Haß aus dieſem Schaufpiel nur feine Nahrung zu 
ziehn. Ein religiöfer Menſch denkt nur an ſich. — 
Luther fah die Berderbnig des Papſtthums, während 
gerade das Gegentheil mit Händen zu greifen war: Die 
alte Verberbniß, das peccatum originale, das Chriften- 
thum faß nicht mehr auf dem Stuhl des Papſtes! 
Sondern das Leben! Sondern der Triumph des Lebens! 
Sondern das große Ja zu allen hoben, jchönen, ver- 
wegenen Dingen! ... Und Luther ftellte Die Kirche 
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wieder der: er griff fiean... Die Renaiſſance — ein 
Ereigniß ohne Sinn, ein großes Umſonſt! — Ah dieſe 
Deutfhen, was ſie uns ſchon gefoftet Haben! Umſonſt 
— das war immer dad Wert der Deutihen. — Die 
Reformation; Leibniz; Kant und die fogenannte beutfche 
Philoſophie; Die „Treiheit3"-Striege; das Neid” — jede3- 
mal ein Umſonſt für Etwas, das bereits da war, für etwas 
Unmwiederbringlides... Es find meine Feinde, ich 
befenne es, dieſe Deutſchen: ich verachte in ihnen jede 
Art von Begriffs- und Wertb-Unfauberleit, von Feig- 
heit vor jedem rechtſchaffnen Ja und Nein. Ste haben, 
fett einem Sahrtaufenb beinahe, Alles verfilzt und ver- 
wirrt, woran fie mit ihren Fingern rührten, fie haben 
alle Halbheiten — Drei⸗Achtelsheiten! — auf bem 
Gewiſſen, an denen Europa krank ift, — file Baben auch 
die unſauberſte Art Chriftentbum, Die e8 giebt, die 
unbeilbarfte, die unmwiderlegbarjte, den Proteftantismus 
auf dem Gewiffen ... Wenn man nidit fertig wird 
mit dem ChriftentbHum, Die Deutſchen werden daran 
ſchuld ſein ... 


62. 


— Hiermit bin ich am Schluß und ſpreche mein 
Urtheil. Ich verurtheile das Chriſtenthum, ich erhebe 
gegen die-chriftlihe Kirche Die furchtbarſte aller Un- 
Hagen, die je ein Anfläger in den Mund genommen bat. 
Sie iſt mtr die höchſte aller denkbaren Corruptionen, fie 

\hat den Willen zur legten aud) nur möglichen Corruption 
‚gehabt. Die Hriftlihe Kirche Te Nichts mit ihrer 
Berderbniß unberührt, fie Hat aus jedem Werth einen 
Unmerth, aus jeder Wahrheit eine Lüge, aus jeder Recht- 
Ichaffenheit eine Seelen-Ntedertradht-gemadt. Dian wage 
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e3 no, mir von ihren „bBumanitären“ Gegnungen zu 
reden! Srgend einen Nothitand abſchaffen gieng wider 
ihre tiefite NRüglichkeit: fie lebte von Nothitänden, fie 
ſchuf Nothſtände, um fich zu verewigen.... Der Wurm 
ber Sünde zum Beiſpiel: mit Diefem Nothftande hat erst 
die Kirche die Menſchheit bereicherti — Die „Gleichheit 
der Geelen vor Gott”, dieſe Falſchheit, dieſer Borwand 
für die rancunes aller Niedriggefinnten, Diefer Spreng- 
Stoff von Begriff, der endlich Revolution, moderne Jdee 
und Niedergangs-PBrincip der ganzen Gefellichaft3- 
Ordnung geworden tft, — iſt chriſtlicher Dynamit... 
„Humanitäre“ Segnungen des ChriftenthHums! Aus der 
humanitas einen GSelbft-Widerfprud, eine Kunft Der 
Gelbitihändung, einen Willen zur Lüge um jeden Preis, 
einen Widermillen, eine Verachtung aller guten und recht⸗ 
fhaffnen Inſtinkte herauszuzüchten! Das wären mir 
GSegnungen des EhrijtentHums! — Der Paraſitismus als 
einzige Praxis der Kirche; mit ihrem Bleichfuchts-, 
ihrem „Heiligkeits“⸗Ideale jedes Blut, jede Liebe, jede 
Hoffnung zum Leben austrintend; das Jenſeits als Wille 
zur Berneinung jeder Realität; das Kreuz als Er- 
fennungszeichen für die unterirdiſchſte Verſchwörung, die 
es je gegeben bat, — gegen Gejundheit, Schönheit, 
Wohlgerathenheit, Tapferkeit, Geiſt, Güte der Seele, 
gegen das Leben jelbit... 

Diefe ewige Anklage des Chriſtenthums will id an 
alle Wände jchreiben, wo e3 nur Wände giebt, — ich 
babe Buchſtaben, um auch Blinde ſehend zu machen ... 
Ich heiße das ChriftentHum den Einen großen Fluch, 
Die Eine große innerlichſte Verdorbenheit, den Einen 
großen Inſtinkt der Rache, dem fein Mittel giftig, 
heimlich, untertrdöifch, Flein genug iſt, — ich Heiße e3 
den Einen unfterblien Schandfled der Menſchheit ... 
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Und man rechnet die Zeit nad) Dem dies nefastus, 
mit dem dies Verhängniß anhob, — nad) dem erjten 
Tag des Chriſtenthums! — Warum nidt lieber 
nah feinem legten? — Nach Heute? — Um 
wertdung aller Wertbel . . . 





Dionyfos-Dithyramben. 


(1888.) 


— — — — 


1. 
Bon der Armuth des Neichften. 


Zehn Jahre dahin —, 

fein Tropfen erreichte mich, 

fein feuchter Wind, fein Thau der Liebe 
— ein regenlojes Land... 

Nun bitte ich meine Weidheit, 

nicht getzig zu werben in dieſer Dürre: 

ftröme felber über, träufle felber Thau, 

fet jelber Regen der vergilbten Wildniß! 


Einst Hieß ich die Wolken 

fortgehn von meinen Bergen, — 

einft ſprach ih „mehr Licht, ihr Dunklen!“ 
Heut Iode ich fie, daß fie kommen: 

madt Dunkel um mid mit euren Eutern! 

— ich will eudy melken, ' 
thr Kühe der Höhe! 

Milchwarme Weisheit, fügen Thau der Liebe 
ftröme id) über dag Land. 


Fort, fort, ihr Wahrheiten, 

die ihr düſter blidt! 

Nicht will ih auf meinen Bergen 
berbe ungeduldige Wahrheiten jehn. 
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Bom Lächeln vergüldet 

nahe mir heut die Wahrheit, 

von der Sonne gejüßt, von der Liebe gebräunt, — 
eine reife Wahrheit breche ich allein vom Baum. 


Heut ftrede ih die Hand aus 

nad den Locken des Zufalls, 

ug genug, den Zufall 

einem Kinde gleich zu führen, zu überliften. 

Heut will ih gaſtfreundlich fein 

gegen Unmwilllommnes, 

gegen das Schidfal ſelbſt will ih nicht ſtachlicht 
fein, 

— Barathuftra tft Tein gel. 


Meine Seele, 

unerfättlich mit ihrer Bunge, 

an alle guten und ſchlimmen Dinge hat fie ſchon 
geledt, 

in jede Tiefe tauchte fie hinab. 

Aber immer gleich dem Sorte, 

immer ſchwimmt fie wieder obenauf, 

fte gaufelt wie ÖOl über braune Meere: 

dieſer Seele halber beißt man mid) den Glüdlichen. 


Mer find mir Vater und Mutter? 

Sft nicht mir Vater Prinz Überfluß 

und Mutter das ftille Lachen? 

Erzeugte nicht dieſer Beiden Ehebund 

mid Räthſelthier, 

mid Lichtunhold, 

mid Verſchwender aller Weisheit Zarathuftra? _ 
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Kran? heute vor Zärtlichkeit, 

ein Thaumind, 

figt Barathuftra wartend, martend auf feinen 
Bergen, — 

im eignen Safte 

füß geworden und gelodt, 

unterhalb feines Gipfels, 

unterhalb feines Eifeg, 

müde und felig, 

ein Schaffender an feinem ſiebenten Tag. 


— Still! 

Eine Wahrheit wandelt über mir 
einer Wolke gleich, — 

mit unſichtbaren Blitzen trifft ſie mich. 
Auf breiten langſamen Treppen 

ſteigt ihr Glück zu mir: 

komm, komm, geliebte Wahrheit! 


— Still! 

Meine Wahrheit iſt's! — 

Aus zögernden Augen, 

aus ſammtenen Schaudern 

trifft mich ihr Blick, 

lieblich, bös, ein Mädchenblick ... 

Sie errieth meines Glückes Grund, 

fie errieth mich — Hal was finnt fie aus? — 
Purpurn lauert ein Drache 

im Abgrunde ihres Mädchenblids. 


— Stil! Meine Wahrheit redet! — 


Wehe dir, Zarathuſtra! 
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Du fiehft aus, wie Einer, 
der Gold verfchludt Hat: 
man wird dir nody den Baud) aufihligen! . . » 


Bu reich biſt Du, 

Du Verderber Bieler! 

Bu Viele machſt Du neidiſch, 

zu Viele machſt Du arm. 

Dir felber wirft dein Sicht Schatten —, 
es fröſtelt mich: geh weg, du Reicher, 
geh, Zarathuſtra, weg aus deiner Sonne! . 


Du möchteſt ſchenken, wegichenten deinen 
Überfluß, 

aber bu felber biſt der Überflüffigftel 

Sei Hug, du Reicher! 

Verſchenke dich jelber erft, oh Barathuftrat 


Behn Jahre dahin —, 

und fein Tropfen erreichte dich? 

kein feuchter Wind? kein Thau der Liebe? 
Aber wer follte di aud Lieben, 

du Überreicher? 

Dein Glück macht rings trocken, 

macht arm an Liebe 

— ein regenloſes Land... 


Niemand dankt bir mehr. 
Du aber danfft Jedem, 
der von bir nimmt: 

Daran erfenne Ich Did), 

bu Überreicher, 

du Ärmfter aller Neihen! 
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Du opferft dich, dich quält dein Reichthum —, 

Du giebft bi ab, 

du ſchonſt dich nicht, du liebſt dich nicht: 

die große Qual zwingt dich allezeit, 

die Qual übervoller Scheuern, übervollen 
Herzens — 

aber Niemand dankt Dir mehr . 


Du mußt ärmer werben, 

weiſer Unmeljer! 

willſt du geliebt fein. 

Man liebt nur die Leidenden, 

man giebt Liebe nur dem Hungernden: 
verſchenke dich ſelbſt erft, oh Zarathuſtral! 


— Ich bin deine Wahrheit ... 


2. 
Zwiſchen Raubvögeln. 


Mer bier hinab will, 

wie ſchnell 

ſchluckt den die Tiefe! 

— Aber du, Barathujtra, 

liebſt den Abgrund nod, 

thuſt der Tanne e8 gleich? — 


Die jhlägt Wurzeln, wo 

der Fels ſelbſt fchaudernd 

zur Tiefe blidt —, 

die zögert an Abgründen, 

wo Alles rings 

Binunter will: 

zwiſchen der Ungeduld 

milden Gerölls, ftürzenden Bachs 
geduldig duldend, Hart, ſchweigſam, 
einſam ... 


Einfam! 

Mer wagte e3 aud), 

bier Gaſt zu fein, 

dir Saft zu fein?... 
Ein Raubvogel vielleicht. 
der hängt fi wohl 

dem ftandhaften Dulder 
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ſchadenfroh in's Haar, 
mit irrem Gelächter, 
einem Raubvogel⸗Gelächter.... 


Wozu fo ſtandhaft? 
— höhnt er graufam: 
man muß Flügel haben, wenn man 
den Abgrund liebt... 
man muß nicht hängen bleiben, 
wie Du, Gehängter! — 


Oh Barathujtra, 

graufamfter Nimrod! 
Süngft Jäger noch Gottes, 
das Fangnetz aller Tugend, 
der Pfeil des Böfen! — 
Jetzt — 

von dir felber erjagt, 

deine eigene Beute, 

in dich felber eingebohrt .. . 


Gebt — 
einfam mit Dir, 
zwiefam im eignen Willen, 
zwifchen hundert Spiegeln 
vor dir felber falſch, 
zwiſchen Hundert Erinnerungen 
ungemwiß, 
an jeder Wunde müd, 
an jedem Frofte kalt, 
in eignen Striden gemürgt, 
GSelbitfenner! 
GSelbithenter! 
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Was bandeft du Did 

mit dem Etrid deiner Weisheit? 
Was [odteft Du dich 

in’3 Paradies der alten Schlange? | 
Was Ihlichft du did ein - 
in dig — in dich? ... 





Ein Kranker num, 

der an Schlangengift krank tft; 
ein Gefangner nun, 

der das bärtefte Loos zog: 

im eignen Schadhte 

gebüdt arbeitend, 

in Dich felber eingehöhlt, 
dich felber angrabend, | 
unbehülflich, 

ſteif, J 

ein Leichnam —, 

von hundert Laſten überthürmt, 
von dir überlaſtet, 

ein Wiffender! 

ein Selbfterfenner! 
ber weife Barathuftral -. -. 





Du fuchteft bie ſchwerſte Laft: 
da fandejt du Bid —, 
du wirfit dich nit ab von dir... 


Zauernd, 

fauernd, | 

Einer, der fhon nit mehr aufrecht Steht! 
Du verwächſt mir noch mit deinem Grabe, 
verwachſener Geiftl... 
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Und jüngft nod fo ftolz, 

auf allen Stelzen deines Stolzes! 

Süngft noch der Einfiedler ohne Gott, 

der Bmweifiedler mit dem Teufel, 

der ſcharlachne Prinz jedes Übermutbs! . . » 


Jetzt — 

zwiſchen zwei Nichtſe 
eingefrümmt, 

ein Fragezeichen, 

ein mübdes Räthſel — 

ein Räthfel für Naubvögel... 


— file werden dich ſchon „Löfen“, 

fie hungern Thon nach deiner „Löfung”, 
fie flattern ſchon um dich, ihr Räthſel, 
um Di, Gehentter! ... 

DH Barathuftral .. . 
Gelbfttenner!... 
Gelbjthenter!... 


50” 
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8. 
Die Sonne ſinkt. 


1 


Nicht lange durfteft du nod), 
verbranntes Herz! 

Verheißung ift in der Luft, 

aus unbefannten Mündern bläft mich's an, 
— bie große Kühle fommt ... 


Meine Sonne ſtand heiß über mir im Mittage: 
feid mir gegrüßt, daß ihr kommt, 

ihr plöglihen Winde, 
ihr fühlen Geiſter des Nachmittags! 


Die Luft geht fremd und rein. 

Schielt nicht mit ſchiefem 
Verführerblick 

die Nacht mid an?... 

Bleib ſtark, mein tapfres Herz! 

Trag nit: warum? — 


2 


Tag meines Lebens! 

die Sonne jintt. 

Schon ſteht die glatte 
Fluth vergüldet. 
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Warm athmet der Tel: 
ſchlief wohl zu Mittag 

das Glück auf ihm feinen Dtittagsfhlaf? — 
In grünen Lichtern 

fpielt Glück noch der braune Abgrund herauf. 


Tag meines Leben? | 

gen Abend geht’3! 

Schon glüht dein Auge 
halbgebroden, 

Thon quilit deines Thaus 
Thränengeträufel, 

Thon läuft ft über weiße Meere 

deiner Liebe Purpur, 

deine legte zögernde Seligkeit ... 


3. 


Heiterkeit, güldene, komm! 
du des Todes 

beimlichiter, füßefter VBorgenuß! 

— Lief ic) zu raſch meines Weg3? 

Gebt erjt, wo der Fuß müde ward, 
holt dein Bli mich noch ein, 
holt dein Slüd mid) nod ein. 


Nings nur Welle und Spiel. 
Was je ſchwer war, 

Tan? in blaue Bergefienheit, — 

müßig fteht nun mein Kahn. 

Sturm und Fahrt — wie verlernt’ er das] 
Wunſch und Hoffen ertranf, 
glatt liegt Seele und Meer. 
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Stebente Einſamkeit! 
Nie empfand ich 

näher mir ſüße Sicherheit, 

wärmer der Sonne Blick. 

— Glüht nicht das Eis meiner Gipfel noch? 
Silbern, leicht, ein Fiſch 
ſchwimmt nun mein Nachen hinaus... 
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4. 
Letter Wille. 


So fterben, 

wie tch ihn einft fterben ſah —, 

den Freund, der Blitze und Blide 
göttlich in meine Dunkle Jugend warf: 
— muthmillig und tief, 

in ber Schlacht ein Tänzer —, 


unter Sriegern ber Heiterfte, 

unter Siegern der Schmwerite, 

auf feinem Schickſal ein Schidfal ftehend, 
Bart, nachdenklich, vordenklich —: 


erzitternd darob, daß er ſiegte, 
jauchzend darüber, daß er ſterbend ſiegte —: 


befehlend, indem er ſtarb, 
— und er befahl, daß man vernidte... 


So Sterben, 
wie ich ihn einft fterben ſah: 
flegend, vernichtend ... 
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5. 
Das Feuerzeichen. 


Hier, wo zwifhen Meeren die Inſel wuchs, 

ein Opferſtein jäh binaufgethürmt, 

bier zündet fi) unter ſchwarzem Himmel 
Barathuftra jeine Höhenfeuer an, — 
Teuerzeichen für verſchlagne Schiffer, 
Fragezeichen für Solde, die Antwort haben... . 


Diefe Flamme mit weißgrauem Bauche 

— in falte Fernen züngelt ihre Gier, 

nach immer reineren Höhen biegt fie den Hals — 
eine Schlange gerad aufgerichtet vor Ungeduld: 
Diefes Zeichen ftellte ich vor mid) Hin. 


Meine Seele felber tft diefe Flamme: 

unerjättlih nad neuen Fernen 

lodert aufwärts, aufwärts ihre ftille Gluth. 

Was floh Baratduftra vor Thier und Menſchen? 

Mas entlief er jäh allem feiten Lande? 

Sechs Einſamkeiten fennt er jhon —, 

aber das Meer ſelbſt war nicht genug ihm einfam, 

die Inſel Tief ihn fteigen, auf dem Berg wurde er 
zur Ylamme, 

nad einer fiebenten Einjamtleit 

wirft er ſuchend jebt die Angel über fein Haupt. 


Verſchlagne Schiffer! Trümmer alter Sterne! 
Ihr Meere der Zukunft! Unausgeforfchte Himmel! 
nah allem Einfamen werfe ich jet die Angel: 
gebt Antwort auf die Ungeduld der Flamme, 
fangt mir, dem Fifcher auf hohen Bergen, 

meine fiebente, legte Einſamkeit! — — 
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6, 
Ruhm und Ewigkeit. 


l. 
Wie lange figeft du Thon 
auf deinem Mißgeſchick? 
Gieb Acht! du brüteft mir nod) 
ein Ei, 
ein Baſilisken⸗Ei 
aus deinem langen Sammer aus. 


Was ſchleicht Zarathuſtra entlang bem Berge? — 


Mißtrauiſch, geſchwürig, düſter, 

ein langer Lauerer —, 

aber plötzlich, ein Blitz, 

hell, furchtbar, ein Schlag 

gen Himmel aus dem Abgrund: 
— dem Berge ſelber ſchüttelt ſich 
das Eingeweide ... 


Wo Haß und Blitzſtrahl 

Eins ward, ein Fluch —, 

auf den Bergen hauſt jetzt Zarathuſtra's Born, 
eine Wetterwolte jchleicht er feines Wegs. 


Verkrieche fich, wer eine legte Dede hat! 

In's Bett mit euch, ihr Bärtlingel 

Nun rollen Donner über Die Gemölbe, 

nun zittert, was Gebälk und Mauer ift, 

nun zuden Blige und fchmwefelgelbe Wahrheiten — 
Barathuftra fludt... 
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2. 
Dieſe Munze, mit der 

alle Welt bezahlt, 

Ruhm —, 

mit Handſchuhen faſſe ich dieſe Münze an, 
mit Ekel trete ich ſie unter mich. 


Wer will bezahlt ſein? 

Die Käuflichen ... 

Wer feil ſteht, greift 

mit fetten Händen 

nach dieſem Allerwelts-Blechklingklang Ruhm! 


— Willſt du ſie kaufen? 

Sie ſind Alle käuflich. 

Aber biete Viel! 

Hingle mit vollem Beutel! 

— du ftärfft fie fonft, 

du ſtärkſt jonft ihre TZugend.. 


Sie find Alle tugendhaft., 

Ruhm und Tugend — das reimt ſich. 
So lange die Welt lebt, 

zahlt fie Tugend-Geplapper 

mit Nuhm-Gellapper —, 

die Welt Lebt von diefem Lärm... 


Bor allen Zugendhaften 

will ich ſchuldig fein, 
fchuldig heißen mit jeder großen Schuldt 
Bor allen Ruhms⸗Schalltrichtern 
wird mein Ehrgeiz zum Wurm —, 
unter Golden gelüftet’3 mid, 
der Niedrigfte zu fein... 
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Diefe Münze, mit der 

alle Welt bezahlt, 

Ruhm —, 

mit Handſchuhen faſſe ich diefe Münze an, 
mit Ekel trete ich fie unter mid). 


8. 
Still! — 


Bon großen Dingen — id) Tehe Großes! — 
fol man ſchweigen 

oder groß reden: 

rede groß, meine entzüdte Weisheit! 


IH Tehe hinauf — 

Dort rollen Lichtmeere: 

— oh Nacht, oh Schweigen, oh todtenftiller Lärm! .. 
Ich ſehe ein Zeichen —, 

aus ferniten Fernen 

finkt Iangfam funtelnd ein Sternbild gegen mid)... 


4 


Höchftes Geftirn des Seins! 

Emiger Bildwerke Tafell 

Du fommft zu mir? — 

Was Keiner erfihaut hat, 

beine ftumme Schönheit, — 

wie? fie flieht vor meinen Bliden nicht? — 


Schild der Nothwendigkeit! 
Ewiger Bildmerte Tafel! 
— aber du weißt e3 ja: 
was Alle haſſen, 
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was allein ich liebe: 

— daß du ewig bift! 

daß du nothwendig bift! — 

meine Liebe entzündet 

fi ewig nur an der Nothwendigkeit. 


Schild der Nothwendigkeit! 

Höchſtes Geftirn des Seins! 

— das fein Wunfch erreicht, 

— das fein Nein befledt, 

ewiges Ya des Geing, 

ewig bin ich dein Sa: 

denn ich liebe Dich, oh Ewigkeit! — — 
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Der Wille zur Macht — Die Götzendämmerung — 
Der Antichriſt. 


Wir hatten im Nachbericht zum IX. Band die Entftehung 
des „Willens zur Macht“ bis zu den legten großen Plänen 
aud dem Yrübling und Sommer 18858 verfolgt. Als mein 
Bruder ſich aber dieſe Pläne als fertig ausgeführt voritellte, 
gedachte er der Zeit, al® der „Zarathujtra” erichienen und von 
allen Seiten nur Mibveritändnijien begegnet war. Er griff 
deshalb nochmals in das Material zum „Willen zur Macht“, 
um eine kleine Scrift, die „Sögendämmerung” zuſammen⸗ 
zuitellen, die er direkt als einen Auszug des „Willen® zur 
Macht“ bezeichnete. Ich Habe jchon früher erwähnt, welchen 
Mißdeutungen die darin ausgeſprochenen Gedanfen, ihrer 
furzen Ausdrucksweiſe wegen, damald ausgejegt gewejen find, 
— jedenjalld® erfüllte die Schrift durchaus nicht die Abſichten 
meines Bruder. 

Die „Gößendämmerung“ entitand in der zweiten 
Hälfte des August 1888 in Sils-Maria. Das am 7. September 
abgeſchickte Drud: Manuifript trug den Titel „Müßiggang eines 
Pſijchologen“, der erit während des Drucks in den jegigen Zitel 
umgeändert wurde (fiehe I. Brief: Band, Briefan Frhrn. v. Seyd⸗ 
ig, 13. Sept. 1585). Der Abichnitt „Was den Deutichen 
abgeht” wurde Mitte Septeinber, die Nummern 32 —43 der 
„Streifzüge eines Ungzeitgemäßen“ Anfang Oftober ald Nadjs 
träge eingefügt. Gedrudt wurde dad Buch (bei C. G. Naumann) 
don Mitte September bis gegen Ende Oftober; ausgegeben 
wurde es nad) meines Bruders Erfranfung, im Sanuar 1889 
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Er ſelbſt hatte die Abſicht ausgeſprochen, es erſt ſpäter, jeden⸗ 
falls aber im Laufe des Jahres 1889, erſcheinen zu laſſen. 

Nach der Vollendung der „Götzendämmerung“ kehrte mein 
Bruder zur Arbeit an ſeinem philoſophiſch-theoretiſchen Haupt⸗ 
werk zurück, aber er giebt den Plan auf, das Werk vier ſtarke 
Bände umfaſſen zu laſſen, ſondern er gedenkt zunächſt aus 
einigen der darin enthaltenen Hauptgedanken ein weniger umfang⸗ 
reiches Werk zu bilden. Er nimmt nur einen kleineren 
Theilhaus dem ungeheuren Stoff: den Inhalt des zweiten 
Buches, die Erkenntnißtheorie aus dem dritten und Einiges aus 
dem vierten Buch des „Willens zur Macht“ und ſucht daraus 
ein kurz zuſammengefaßtes Werk zu bilden. Da ſich aber zu 
gleicher Zeit die Geſammtabſicht dieſes kürzeren, viertheiligen 
Werkes ziemlich verändert hat, jo verſchwindet der Titel „Der 
Wille zur Macht“ volljtändig, und nur der Untertitel „Um- 
werthung aller Werthe” wird zum bezeichnenden Haupttitel. 
Sn einigen Nachberichten ift gejagt, daß Niegiche im Herbit 
1888 zur Ausführung feines jchon jahrelang geplanten 
Werkes „Der Wille zur Macht“ geichritten je. Das bat 
fih, nad) jorgfältiger Durcharbeitung ſämmtlicher Manuftripte 
als ein Irrthum erwiejen. Was mein Bruder mit jenem Wert, 
den „Willen zur Macht” beabjichtigte, nämlich feine Geſammt⸗ 
anſchauung mit dem Willen zur Macht als Mittelpunkt dare 
ultellen, jcheint etwas Verſchiedenes zu jein von dem im 
idenfchaftlich anflagendem Ton gehaltenen Werk, das er „Umt- 
werthung aller Werthe“ nannte! Dieſes neue Werk jollte 
gewiß Alles enthalten, worauf mein Bruder den Hauptwerth 
legte, wobei aber dod) Manches unberüdjichtigt geblieben oder 
zu flüchtig berührt worden wäre, was „Der Wille zur Madıt” 
una fo deutlich und verftändlich darftellt. Die „Ummerthung 
aller Werthe” wurde im September 1888 in Angriff genommen 
und das erite Bud) davon in wenigen Wochen vollendet. Die 
vier Bücher dieſes legten Planes der „Ummerthung aller Werthe“ 
nannte der Autor: 

1. Bud). Der Antichriſt. Verſuch einer Kritik des Ehriften- 
thums. 

II. Buch. Der freie Geiſt. Kritik der Philoſophie als 
einer nihiliſtiſchen Bewegung. 

Il. Buch. Der Immoraliſt. Kritik der verhängnißvollſten 
Art von Unwiſſenheit, der Moral. 

IV. Buch. Dionyſos. Philoſophie der ewigen Wiederkunft. 
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Davon liegt alfo nur der „Antichrift” uns als fertiges 
Werk vor. Zu den beiden nädjjten Büchern, dem zweiten und 
dritten haben wir üüberreiche Material, das nun wieder, wie 
urſprünglich beabfichtigt worden war, das zweite Buch des 
„Willen? zur Macht” und den Anfang des dritten Buches 
bildet. Nur zu dem vierten, dem legten Buch der „Um⸗ 
werthung aller Werthe“: „Dionyſos“ find merkwürdig wenig 
Bruchſtücke vorhanden, die jegt gleichfalls in den ebenjo be= 
nannten Kapitel im „Willen zur Macht“ eingereiht find. Wir 
haben noch einige Aufzeichnungen dazu gethan, von welchen 
wir annehmen, daß fie vielleicht in dieſes Kapitel hinein ge= 
fonımen wären. Hierbei empfanden wir den Verluſt der Manu- 
ffripte befonders jchmerzlich. Wielleicht wäre darunter ein Blatt 
mit einer Aufzeichnung oder einem ausführlichen Plan ge— 
weſen, der und deutlich hätte erkennen lafjen, wie mein 
Bruder eigentlich das Bud, „Dionyſos“ geftalten wollte; oder 
vielleicht dat es doch noch ein halbfertiges Drucdmanuffript 
gegeben, da3 nun in Verluft gerathen ift. An Georg Brandes 
Ichreibt mein Bruder im November 1888, daß das Werf 
„Umwerthung aller Werte” fertig vor ihn läge und in der 
That war der Antichrift ganz fertig und das Material zum 
zweiten und dritten Buch „Der freie Geift“ und „Der Im— 
nwralift” lag in jo drudreifer Form vor. daß mein Bruder 
in furzer Zeit aus ihnen die genannten Bücher, jedes im Um⸗ 
fang des Antichrift, aljo ungefähr fieben bis acht Bogen ftarf, 
hätte formen können. Aber daS Material zum „Dionyſos“ 
ift jo jpärlich, daß wir mit aller Anftrengung kaum zwei Bogen 
ujammenfinden konnten, wovon auch nur der fleinere Theil 
3 als druckreif zu bezeichnen iſt. Deshalb ſuchen wir 
mit ſoichem Eifer nach verlorenen Handſchriften, da nach der 
Erkrankung des Autors in Turin und Sils-Maria mehr an 
Manufkipten verſchwunden zu fein ſcheint, als wir früher an= 
genommen hatten. 


Die Dionyjo3-Dithyramben. 


Außer der „Götzendämmerung“ und dem „Antichriſt“ ent= 
hält diefer X. Band noch die „Dionyſos-Dithyramben“, 
die in der vorliegenden Faſſung im Sommer 1888 zu Sils⸗ 
Maria aufgezeihnet wurden, aber zum größten Theil ſchon 
viel früher entjtanden find. Die „Dithyramben“ find in zwei 
drudreifen Reinichriften au dem Jahre 1888 vorhanden, mo= 
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von die eine umfangreichere in den großen Geſammtausgaben, 
die andere in der vorliegenden Taſchenausgabe zu finden ift. 
Die umfangreihere Handidhrift enthält die drei Dithyramben 
aus dem vierten Theile des „Zarathuſtra“, „Nur Narr, nur 
Dichter”, „Unter Töchtern der Wüſte“, und „Das Lied ded 
Zauberers“ als „Klage der Ariadne”, die im VII. Band dieier 
Ausgabe ichon vorhanden find und deshalb einer Wiederholung 
nicht bedürfen. 


Weimar, September 1906. 


Eliſabeth Forſter-⸗Nietzſche. 
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cd. 38. “ nd Lund Im Abteilung a einzeln 


+ neh z ibgeneben, 


Nießiche im Spiegelbilde feiner Schrift. 


Von Sjabelle Freifrau von Ungern=Sterndberg Mit 
2 Kunſt⸗ und 29 graphologiichen Beilagen. Groß 8°. 12 Bogen. 
Broſch. M. 6.—, geb. M. 7.50. 

Ein ebenfo eigenartiger wie fefjelnder Beltrag zur Kenntnis der 
Verfönlichkeit des unglücklichen Dichterphilojophen . . . . » Es ift ein 
reizendes Stüd piychologiicher Kieinarbeit, eine wunderfam "ergebnisreiche 
Anaiyſe einer Menichenfeele . St. Petersburger Beitung. 

Die Berfaflerin iſt eine der belefenften und getitreichften rauen der 
Gegenwart . . Neben dem Niepfche-Vorträt aus der Zarathuitrasgeit iſt 
beionders die NReproduttion von Hans Oldes Radierung nach ger Natur 
aus vr festen Lebenszeit überaus wertvoll. er Öften. 

Wir Haben von der Berfallerin den Eindrud gewonnen, Dr fie eine 
bochgebildete feine Frau von enthufiaftiiher Unlage des Seiftes Mi. 
er 


Phifofoph und Edelmenid. 3% ga. 


von Salis-Marſchlins. Ein Beitrag Fi Öharafteriftif 
Friedrich Niepiche3. Groß 8°. 7 Bogen. Broſch. M. 8.—, 
geb. * 4.50. 


te Berfafierin diefer Schrift gehört zu den Älteften Anhängern von 

Begices Sauptlehren der fpäteren Belt. Seit 1884 mit dem Phlloſophen 

us befannı, hat fie His zum Beginn feiner Erkrankung mündlich oder 

riftlich mit ihm in Verkehr geftanden. Seither mit Intereſſe der Ver⸗ 

breitung feines Ruhmes und dem raſchen Anwachſen der NiepichesLiteratur 

Iarem € hält fie jegt den Zeitpunkt für gelommen, ein erſtes Wort von 
rem Stannpuntte aus mitzureden. 

Buch feflelt durch die ehrlidhe Wiedergabe aller Empfindungen, 

bie —* Perſonlichkeit in einer ſelbſtbewußten rauenſeeie Eee hat. 

er Bo 
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Bon Dr. Mar Berbit. Antwort 
Nein und Jal auf Dr. —— en Broſchüre: 
Friedrich Niegiche und ſeine philoſophiſchen Irrwege. Groß 89, 
6 Bogen. Broſch. M. 1.—. 


Dr. Berbr wende fih in feinem Buche genen den Bnarif, mit 
weihem Dr Hermann Türd Friedrich Nietzſche und feine Philoſophle 
uftellen fuhte Diefer Angriff wird als ein Verſuch mit untauglichen 
batein bezeichnet und möglicht durch Bitate aus Nietzſche jelbft zurück⸗ 
gewieien. 


Hegineten — Gedanke und Spruc. 


Bon Baul Lauterbach. Klein 8°. Broſch. M. 1.28. 


Unbedeutend find diefe kurzen Epigramme nit. Das Püdlein 1f 
dem Meifter des Barathuitra gewidmet und auch ohne diefen Hinweis würde 
man fofort ertennen, daß der Berfafler ein Schllier Niezſches tit. 

Nagazin, 

Die Sammlung tellt den Vorzug aller guten Werte diefer Arı, dem 
nämlid), daß wir beim Leſen meinen verförpert zu chen, was wir als 
dunkles Problem halb unbewußt in uns tragen. Voſſiſche Zeitung. 


Nießiches Lehre von der Ewigen Wiederkunft 


und deren bisherige Veröffentliihung. Bon Dr. Ernſt Hors 
neffer. Groß 8%. 84 Seiten. Broſch. M. 1.—. 


Friedrich Niegiches Lehre von der ewigen Wtedertumft wird die höchſte 
Bedeutung zugemeſſen; Ernft Horneffer gibt in feiner Schrift werwolle 
Aufklärungen zum richtigen Beritändnis diefer Niegichefchen Theile. 


Symnen an Zarathuitra und andere 
Gedicht-Kreile, dr m. ka eyianmet 
91,, Bogen Broſch. M. &—, geb. M. 3—. 


Die Gedihtiammiung wird nicht verfehlen, mit ihrem tieffinnigen 
Inhalte, Ihrer durchaus oriainalen, zu dem feiniten Geelenftimmungen ab» 
efchaiteren Sprache die Aufmertiamkeit aller zu feflein, die fir ſeltene und 
nnige Wirkungen lyriſcher Dichtrunſt ein Organ befigen. Ber Dichter hat 
in einem Tele der Gedichte den Geiſt der Stimmung dadurch zu eriveiterk 
deſucht. daß er fie in muſitaliſchen Motiven ausklingen lieb. 
Dresdner Anzeiger. 
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Bon Dr. Paul Weilengrün. 
Das Problem, Grundzüge einer Analyie des Realen. 
Groß 8. 13 Bogen. Broſch. M. 3.—, geb. M. L.—. 


Man glaube nicht, daß die Schrift nur für Philoſophen intereſſant fet 
und daß fie eiwa feine Beziehung mit dem praftiihen Leben hate Wer 
das erite Kapitel gelefen hat, wtrd aud) das Ganze leien Man wird, ſobald 
man ſich einigermaßen in dieſe Schrift vertieft, gefefielt, sa fortgerifien. 
Wen nicht das Hauptproblem intereſſiert, werden die Charakteriſtiken Caſars 
und Napoleons, Jean Pauls und Niegiches, Shateipeares und Doſtojewekis, 
die Abſchnitte Über Hamlet und Über die Piychologie der rau, die Kapitel 
Über den Peſſimismus und die Duinteflenz der Moral ficherlich intereifieren. 

VWeitungariiher Srenzbote. 


Deufiche Lyrik von Beute und Morgen, 


Bon Prof. Dr. Alerander Tille Dit einer geichichtlichen 
Einleitung. Klein 8°, LXXVII und 183 Geiten. Brofd). 
M. 2.50, geb. M. 3.50. 


.. . . So bilder das ganze Buch zuglei ein Glaubensbekenntnis des 
erausgebers, und gerade darauf beruht fein Hauptvorzug: jetne Ein» 
geittiäreti und ®eidhlofienhett, gerade — ed zedem. der 
te Dichtung der Gegenwart kennen lernen will oder muß, unentvehrlich. 
Gumnafium. 
.... De Bud iſt eine trefflihe Einführung In die moderne 
Lyrik.... Die Auswahl tft geſchickt getroffen, fie enthalt nur wentg, das 
Andersdentende direti verlegen und abftoßen könnte... . . Dantensiwert 
find aud die Nottzen, die Tille am Schiufle Über das Leben und die 
Werte der in dem Büchlein vertretenen Dichter gibt, ſowie die zur weiters 
gebenden Leftitre ladenden Quellenangaben bei den einzelnen Gedichten. 
Ehriitliche Welt. 


Von Darwin bis Nießiche. zrcranper site 
Ein Buch Entwidiungsethi. Groß 8°. 20 Bogen. Bro. 
M. 4.5), geb. M. 6.—. 


In dteiem Buche unternimmt es der den deutichen Lefern wohlbekannte 
Berfatler, zum eriten Dale ein Überfichtliches Bild von einer der mächttgiten 
Bewegungen in den modernen Weltanihauungskänpfen der germantihen 
Stämme zu zeihnen. Wenn Überhaupt jemand berufen tft, den Werdegang 
der Entmidiungserbit in Deutichiand und England während des legten 
Menichenaiters darzuſtellen, jo ift ed ficher der Autor. Nach Herkunft und 
Btidungsnang etn Deutider und Schüler Wundis, und jeinem Beruf nad) 
ein Jahrzehnt Dozent an einer der größten britiichen Untverittäten, bat er 
etı seraumer geil, wie faum ein „weiter, mitten in dem Austaufch Des 

etiresiedend zivtichen beiden Völkern geitanden und Dari daher ald der 
berufenite Berichteritatter Über diefed @ebter gelten. 


Die 2. Auflage it in Vorberettung. 
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Die Phifofophle der Freude. „argerss. 


Preis broih. M. L.—, geb. M. 5.—. 


Dr. Mag Berbft geht von Nietzſche aus, ftrebt aber, geiviffe Einfeitigteitert 
Nietiches zu Überwinden ..... . Kühle Abitraktionen jind des Autors 
Sade nicht, es fit mehr ein Hymnus, ein philofophiicher Humnus auf die 
reude, den er zum beften gibt. In dem Enthuſiasmus, den es atmet, 
liegt der Reiz und Wert des Buches. Aber aud an feinfinnigen Gedanker 
tft fein Mangel. Heinrih Hart im „Tag“. 
Den pofitiven und kritiſchen Ausführungen des Werfaflers folgt man 
mit Intereffe nicht ſowohl natitih megen der Neuheit Theien als 
m 


vielmehr wegen der eigentiimlichen, tlten der Gegenwart wurzelnden 
Konzeption bes Ganzen, des Reichtums an geiitvollen Bemerkungen und 
der trdftigen Sprache. Literariſches Zentralblatt. 


Der geniale Wahnlinn. 5 var iur 
ſchen überjegt. Preis broſch. Di. 2.25, geb. M. 8.—. 


Der Berfafier, welcher felbft Arzt ift, polemiftert gesen Möbius, der 
über Nietzſches Krankheit gei rieben at. . . . Gegen Die Verwertung des 
Pathologiſchen für die Beurt Lung des Philoſophen und feiner Werte wird 
—IJ Front gemacht; die Krankheit iſt ein Geſichtspunkt des Arztes — doch 
as Leben rechnet mit anderen Werten... 
... Der Autor kommt zu der —— daß die Krankheit 
Richie es erft die Höchiten Sträfte ‚ger duktion frei gemadit Habe... ... . 
e geiftuoll ge chriebene Studie jtellt ſich nicht nur als eine wertvolle 
ebfhesLiteratur Dar, fondern liefert auch neues und 
Interefianted Material zur Piychologte und Phyſiologie des Fiinftlertihen 
Schaffens und felbfveritändlih zu dem Thema „Bente und Wahnfinn“ 
im allgemeinen. Didastalia. 


| Dr. M bit. . 
Zu Zarathuitral 7 sa 8 


Es gibt zwei Niegjhe. Der Eine tft der weltberühmte „Mobes 
Böitofophr, der glänzende Dichter umd Iprachgewaltige Meiiter des Stils, 
der jegt in aller nde lebt, aus defien Werten ein paar mißverftandene 
Schlagworte zum bedenklihen Allgemeingut der „Sebildeten” geworden ſind, 
um von verftändnisunfähigen Verehrern und Verehrerinnen verbreitet und 
entweiht und von ebenjo kritikloſen Gegnern mit blinder Wut befämpft zu 
werden. Der andere Riegfhe, der raft ungelannte, das tft der uner⸗ 
gründliche, unerihöpfbare Denker und Pſycholog. der große Menſchen⸗Späher 
und LebendsWerter von unerreichter BeiftessKraft und GedantensMadıt, Der 
in den ftilliten und verborgenften Tiefen des Lebens und des Menichentums 
Hafft und wirkt, dem die fernfte Zukunft gehört. Diefem anderen 
ttesfche die Einſichtsvollen und Ernften unter den modernen Menſchen 
näher zu bringen, {ft die Abficht und das Grundmotiv der in dem vor» 
Viegenden Büchlein enthaltenen beiden Vorträge. 
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DasEvangeliumvomneuenMenicen. 


Bon Carl Martin. (Eine Syntheſe: Niegfche und Chriſtus) 
Klein 8°. 110 Seiten. Broich. mit Pergamentumfchlag: M.8.—. 
Gebunden in Leinen: M. 4.—, in echt Leder: M. 8.—. 


Ein wundervolle Erbauungsbüdjlein. Alles, was In Wiffenichaft und 
Funft der Gegenwart den Kampf mit den Geiſtern der Bergangenheit aufs 
genommen bat und zur Bögendänmerung, zum Siege über die leider immer 
noch mächtigen @eipenfter führen muß, bat in diejem reifen und doc fo 
jungen Gemüte Wurzel geſchlagen und Blüten erſchloſſen. Und merkwürdig: 
Diejer „neue“, gand neue Menſch ſchöpft fih und uns den erquidendften 
Labetrunk aus einem uralten Duidborn: jener anderen Heildbotichaft, deren 
reinfte Klänge in der Bergpredigt ertünen . . .. Auch in der Form bie 
Schlichtheit und Größe jener Worte! Ethiſche Kultur. 


Zur Piychologie des Gelltes. Sin. 2 


Ueber Tier und Menfchengeift. Klein 8%. Broſch. M. 3.—, 
geb. M. 4.—. 


Der Zweck des Buches tft, die Genefe von Wiſſen und Denken dars 
uftellen. In Wiſſen und Denken geht alles das auf, was wir als ers 
and, Bernunft, Geiſt, Intelligenz, Denkvermögen bezeichnen . . . . . . 

alles mit grober Schärfe und Klarheit ausgeführt. Dabei geht der Autor 
durchaus feinen eigenen Weg; Ausgangspunkt und Anordnung des Stoffes 
fund originell, alles trägt den Stempel des Selbiterarbeiteren, fo ericheinen 
te alten Probleme unter neuer Beleuchtung, ganz befonder# auch durch 
ben Vergleich der menfchlichen Seele mit der tierlichen. 


Zentralblatt für Nervenbeiltunde und Pſychiatrie. 


Von Victor von AUndrejanoff. 

Welt-Gericit. gi 8 Brot m. 2 
Diefe neue Dichtung tft von —A veß getragen, — mehr; ſie iſt 
nichts anderes als eine guetlice Paraphraſe, eine hymniſche Berberrlichung 
diejes Geiſtes. — Das Werk tft duch und durch Tendenz, aber es ent 


ſchädigt durch [eine feurige Kraft, die oft zu elementarer Größe aufbLüh 
Ein köſtlich einieitiges, ein gewaltiges Gedicht. Manazin. 


In dem Öden Sandgetriebe, das der große Strom ber Lyrik mitführt, 
wieder ſeit langem ein Goldlorn. Berliner Tageblatt. 


Das Weltgericht trägt an der Stirn ein Sonnenzeicien arathuitras. 
Diefes Feuerfiegel ſchließt auch die Zeilen, und zwiſchen diejen Zeichen 
breitet ſich die reife Poefte eines echten Modernen warmherzig auß . . . 
Der Dichter vom Weltgericht führt eine Flamme tm Munde... 
Berliner Bremdenblatt, 
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Sprofien zu einer Philoſophie bed Lebens. 
Sophia. Bon Dr. Mathieu Shwann Groß 8°. 
16 Bogen. Broſch. M. &.—, geb. M. 5.50. 


Enstsnus — Altruismus, Ariſtotratie — Demokratie, Indwidualismus 
— Soceialismus, Jugend — Alter, u. ſ. w. — lauter Schlagworte unferer 
bewegten Belt! Scharen von Kämpfern ziehen aus und fammeln fich 
nah irgend einer gegebenen Parole! Aber wo bleibt der Menſch. fragt 
man fih bei diefem Beginnen! 

Start und feft auf dem Boden unferer Erde ftehend, ruft der erfafier 
von feinem Standpunkte und zu: Die lebte und fchönfte Ausitcht 
Menſchen ift der Dienich felbit; ihn zu fuchen fet feine erfte und legte 
Aufgabe, und es laſſe fih niemand bienden durch die fühne Reizung 
der Zwiſchenſpiele, wie fie In den genannten Schlagwörtern verhüllt aufs 
treten, damit er nicht In die Irre gehe und das höchſte, edelfte, vornehmite 
nensglel; Menſchenwille, Menſchenſehnſucht, Menſchenliebe aus den Augen 
afie. 


Als ein tiefer, redlicher Geiſt erweiſt ſich Mathieun Schwann in feiner 
Schrift: Sophia. Es iſt kein Buch für die proße Menge; wer aber nicht 
abiafien kann, immer von neuem über die ethiihen Nätielfragen zu finnen, 
der wird fih dem befructenden Einfluß dieſer ernſten Gedanken nicht ents 
sieben können. Auch Schwann tit Durch Ntegiches Schule gegangen, doch 
er bat noch mandem anderen Lehrer gelauiht, am meiften aber dem 
eigenen Wahrheitstriedbe, und fein Denten ſteht in beftäns 


dDiger Berührung mit dem Leben... . erariiches Echo. 
Geiltesblige großer Männer "Fir 


Bon Dr. Karl Ad. Brodtbed. Groß 8°. Broſch. Di. 3.50, 
geb. M. 4.76. 


Diele Broia-Anthologie geiſtvoller Ausſprüche der bedeutendften Staats 
männer, Puiloſophen und Dichter eignet fich voraiig ich „zum Beitgeichent für 
Fer Gelehrte und Literaten, vor allem auch für die Freunde Niegiches 
cher Pbtiofophte. 

Die Geifteshlige enthalten ſyſtematiſch gruppterte Ausipräiche folgender 
Männer: Biedermann, Blsmard, Björnſon, Börne, Büchner, Aulle, Burds 
hardt, Gampanella, Garriöre, Didens, Droyſen, Epitur, Feuerbach, Fichte, 
Freytag, Friedrich II., Gieſebrecht, Goethe, Gregoroptius, Grün, v. Harts 
mann, Henne am Rhyn, Humboldt, v. Ihering. ge, Sean Paul, Kant, 
Lange, Laster, Leſſing, Lichtenberg, Lippert, Luther, Macaulay, Mil, 
Mirabeau, Mommıen, Montatgne, Mofer, Niegiche, Peſtalozzt, Binder, 
Nabener, dv. ante, Schäffle, Schefer, Scherr, Sctller, Schopenhauer, 
Scott, Shaleipeare, Spinoza, Gtein, v. Sybel. Treitichke,. Viſcher. Georg 
Weber, 8. S. Weber, Widmann. 

Die Sammuung lit eingeteilt in die Sauptgruppen: Kultur, @efchichte 
und Staat. — Staat und Kirche. — Hweifel und Aufklärung. — Religion. 
— Aphorismen. — Das Weib. — Aus der moralifhen Welt. — Anfangse 
gründe unjerer Moral. — Bom Genie. — Woher? Wozu? Wohin? 
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’ Gedanken aus der Landichaft Zara⸗ 
Sant’ Ilario. thuſtra's. Bon Paul Modena 
Grob 8%. 24 Bogen. Broſch. M. 6.50. geb. M. 8.50. 


. Der Berfafier fheint in allen Wiſſenſchaften und Klinften zu 
Saufe” zu fein ... Mongrs ift auf der Sude nad immer neuen An⸗ 
ungen und WUufregungen .. . bemüht Yih, die Verfönlichteit von 
jedem Bwang der Logif, der —*—* der Moral und der Religion 
zu befreien und Löft dabet die Kontinuität der Verfon felbft au 
Breukiihe Sahrbüder. 
Bielleicht das geiftvollite Bus, das fett den Barathuftrabüühern erfchten. 
Ein auffaliend reifer Kopf, Geift auf der höochſten Höhe der Ironie 
pricht fh Über alle ragen vs "Lebens in Aphorismen aus... Bon einex 
Nieyihbe-NRahabmung tft feine Spur. Neue Dentiche Nundichau. 
Sedentalls liegt bier ein mertwürdigſter Fall rrerucen Illuſtonis⸗ 
zus vor, eines der erſtaunlichſten Tafchenfptel ftftüde.... Geiellichaft. 
. Daher werden nur ſtark differenzierte, innerlich jerlegte Menſchen 
Genus von der Lefrlire haben. Sie aber feten mit Nahdrud auf das Bud 
Bingemwteien .. . Weitermann’s Monatsheite, 
Ach habe bereits gejagt, daß das Bud voll geicherdter Einfülle 
und kübner Gedanten ftede. Aber auch von jenem Raffinement des Fühlens 
tft es erfüüllt. in dem die perverſen Inſtinkte des echten Neurafthenilers fich 
fund „2 geben pflegen ... Berner Bund, 


in tosmiiher Ausleſe. Bon Paul 


Das Chaos Mongre. Groß 8°. 14 Bogen. Brofe 
Mark 4.—, geb. Mark 5.60. 


Die ganze Art der Entwidelung und Bewetsflihrung verrät 

einen felbftändigen Kopf . Literariiches Zentralblatt. 
Das mtt mathemariihem Sqarffinn abgefaßte Buch enthält die Grund⸗ 
legung etnes vielfah auf Kants Idealismus zurückgreifenden erkenntnis⸗ 
teorniucn Nadifaliamus. Kantitudien. 


tft ein ertenninistheoretiſcher Radikalismus, der zu einer voll⸗ 
Andigen Berfegung unierer fosmozentrifchen Vorurteile führt, wie e8 ſchon 
mit dem geozentriichen und anthropogentriichen A berglauben oe eichehen 
a... Vierteliabrsſchrift ir wifienidhaftlidhe Vhiloſophie. 





Theorie der Gellteswerte, Sı,a- rauen: 


Bro. B. 8.—, geb. M. 4.— 


Knttepf fegt mit einem fcharfen Belen, wird aber nicht nur den Erfolg 
haben, dad man ihn lieft. Er wird antegend auf alle künſtleriſchen Sehe 
. Wir würden dem Berfafier und feinem Buche ſchweres Unrecht 

gen. "wollten wir unterlafien, anzuerfennen, daß fetne Krutik des 
ji Dogmatiamus allenthaiben zutrifft. Hamburger Signale. 
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Bon „*. Groß 80. 
Die Erföiung vom Daiein. 13:4. 8sis, 
M. 4.—, geb. M. 5.50. 
Der Verfaffer war kein Fachmann, fondern Laie, aber unzweifelhaft 
Hochgebilder und ein fcharfer Denler.... . . Köln. Zeitung. 
Tas Bud tft Ihon deshalb von hohem Intereſſe, weil es uns einen 
Einblid in das jeeliiche Betriebe, aus dem eine peſſimiſtiſche Weltanſchauung 
entipringen kann oder muß, gewährt . . . Literartfchäftheriich find ins⸗ 
bejondere die Kleinen Dichtungen In Vers und Profa ... Un feinen und 
glüdtlichen Bemerkungen ift das Buch nit arm, es iſt geiſtvoll und fchöu 
geichrieben. Nene freie Brefie, Wien. 
Obwohl der Stil des Autors allen Anſprüchen an ein gut geiinrtebenes 
wiſſenſchaftliches Buch entipricht, fehlen angenehmerweife alle Verſuche, bloß 
durch die Diktion zu blenden; es fehlt die Literarifche Ambition und wird 
reichlich erjept durch den fjachgemäßen Ernft.. . . . Die Abhandlungen 
wiſſen jeden Leſer zu fejleln und enthalten eine Fülle zum eigenen Nach⸗ 
benten anregender Ideen. Dr. 3. 3. Widmann im „Bund“, 


Die plaitiihe Kraft So eis 


Driesmans. Groß 8°. 14 Bogen. Broid. M. L—, 
geb. M. 5.50. 

Der Berfafier dieſes Buches betrachtet die su die Wiſſenſchaft unb 
das Leben, mit weld)’ legterem die beiden erfteren & durchdringen und in 
dem fie aufgehen milffen, wenn fie ihrer wahren Beitimmung genügen follen, 
als erzeugt und getragen von berjelben plafttihen Kraft, welche den 
menſchlichen Leib gebildet und im gen ungätriebe noch fort und fort 
Menſchenleiber zu bilden beftrebt tft: —* ſches Vermögen und Wiſſens⸗ 
drang find ihm nur erhöhte, vergeiſtigte Ubwandlungen dieſes Triebes Er 
Hat fih an das kühne Unternehmen gemacht, von der Kunit der Kunſtwerke 
zur Kunft des Lebens die Brüde zu Ichlagen und der heute allein 
gemerteten akademiſchen Wiſſensbildung, der Gelehrfamteit, der Gefühls⸗ 
bildung, das lebendige Wiſſen als ein Höherwertiges, als die 
Bildung der Zukunft entgegenzuftellen. Dem wiſſenſchaftlichen Streben 
wie dem Fünftlerifchen Vermögen muß der innere plaftiihe Trieb zu 

tlfe kommen, wenn beide nicht bloß „Technit” bleiben, fondern zu wahrer 
öherer Bildung führen follen. Die Urſache der Entartung in Kunft, Wiſſen⸗ 
haft und im modernen Leben Überhaupt findet der Autor In der Erkrankung, 

Verfall der plaitiichen Kraft des modernen Menichen; diefe wieder zu 
entfahen, hat er fich in feinem Buche zur Aufgabe geſtellt. 

Es gibt kraftgeniale Denker, wie es kraftgentale Dichter gibt — und 
erade unter den Modernen finden fich beide ziemlich genug vertreten. Daß 
riesmans zu ihnen gehört, beweiien ichon die Weberichriften der einzelnen 

Paragraphen In der Inhaltsangabe. — — Das Buch wirkt anregend, 1 
originell und in feiner Weiſe fchablonenhaft. Nudolf von Gottſcha 

Das Bud Hat den für derartige Bücher nicht häufigen Vorzug, von 
Unfang bis zu Ende zu fefleln, one zu ermüden; es dürfte ohne Bedenten 
als eine der wertwolliten Schriften, die durch die Gedanken Nichiches und 
die Beitrebungen Egiäys angeregt find, zu bezeichnen fein. Werföhnung. 
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Epitome der Iynthetiichen Philolophie 


Berbert Spencer’s. Sr 3. Spmarb Collins 


a FI Mit einer Vorrede von Her= 
bert Spencer. Ueberſetzt von Brof. Dr. J. Victor Carus. 
Groß 8°. 46 Bogen. Preis broſch. M. 11.—, geb. M. 13.—. 

Für das Studium Spencerd bietet die Epitome feiner Philofophie von 
Collins ein fehr empfehlenswertes Hilfsmittel, das durch die gemwandte 
Ueberſetzung von Carus nun auch in einer geichmadvollen Ausgabe den 
deutfchen Z2ejern zugänglihd gemadt ift ..... Der Eollinsihe Auszug 
bietet auch demjenigen eine bequeme Weberficht, der fich bereit? mit den 
Originalwerken Spencers befannt gemacht hat. Preutßziſche Jahrbücher. 

Dem weiten Kreis deutſcher Leſer muß die verdeutſchte Epitome will⸗ 


kommen jetn, und ſelbſt der philoſophiſche Zunftgenoß wird fie als bequemed 


Handbuch neben der Urſchrift nicht verichmähen. Recht zur Zeit aber kam 
jegt Die Meberfegung ins Deutiche, indem der Leberjeger durch Herrn Collins 

eundliches Entgegentonmen die Korrefturbogen der filnften Auflage der 
Epitome benugen durfte, welcher Spencer Schriften Überall in neueiter 
Geſtalt zugrunde liegen. Hochſchul⸗Nachrichten. 


zur natürlichen Welt- und Lebens⸗ 
Zehn Cheien anihauung. Bon Albert Kniepf. 


Groß 8°. 48 Seiten. Broſch. M. 1.—. 


Diefe 10 Theſen Ichlagen wie Blitzſtrahle in das ftagnierende Geiftes⸗ 
leben unferer Beit ein. Wie Bligitrahlen erleuchten fie auf kurze Momente 
die zulammengeballten Wollen geiftiger Spannungen . . . . Begeifternd if 
der Schwung der Sprache und feſſelnd die Echärfe des Urteils. Am tiefiten 
wirkt aber Theje 10 mit ihrem Fundament mythologiicher Symbole. Man 
lieft da3 Wert mit hohem Genufie. Neue Metapbufiihe Rundſchau. 


Bon Baul Lanzty. 

Amor Fati (Gedichte). sim **. vo ans 

133 Seiten. Broſch. M. &—, geb. M. 3.—. Inhalt: 
Leben — Liebe — Leid — Loſung — Leuchte. 

Der In Dichterkreiſen nicht unbelannte Autor bietet in feinem neuelten 

Werke 100 Geſänge, die er Den Manen Des ihm befreundeten Friedrich 

Nietzſche widmet. Die in 5 Kapitel eingeteilten Dichtungen: Leben, Liebe, 


Leid, Lojung und Leuchte legen Beugnis dafür ab, dab der Bertafler Form 
und Sprade in jeinen poetiſchen Schöpfungen glänzend beherrſcht. 
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Geitalten des Glaubens. ‚or Frofchor Dr. 


Adalberı Svoboda. 
Kulturgeihichtiiches und Filoſofiſches. Zweite vermehrte und 
derbefjerte Auflage. 
Bd. I. Groß 8°. X. 334 Seiten. Broich. M. 6.—, geb. M. 7.50 
Bd. II. Groß 8°. IV.422 Seiten, „ u Tun u 85 
Beide Bände zuiammen: "2 . 9 — 


®rot Dr. Ernft Hädel vemerft auf Seite 241 feiner bekannten Schrift: 
„Die Welträtiel”: „Eine kritiſche Vergleichung der unzähligen bunıen 
Phantaftegebtide, welche der Unfterblichteitsgiaube der verichtedenen Völker 
und Religionen feit Jahrtauſenden erzeugt hat, gewährt das merkwül Digite 
Bild; eine hodhintereilante, auf ausgedehnte eiienftudten yegrlindete 
Darftellung derieiben hat Adalbert Svoboda gegeben tn feinen auss 
gezeihneren Werten: „Seelenwahn“ (Th. Grieben⸗Fernau. Leipzig 1386) 
und „Beftalten des ®laubens“ (CE. &. Naumann, Leipaig IN9R).“ 

K. P. Rofenger fchreibt im „Heimgarten“: Wenn dieſes groß angelegte 
Werl „Beichidite der Religionen” ſich betitelte, jo würde der Titel viel und 
bestebungsweie Richtiges fagen. 

n Geſtalten des Slaubens“ har der belannte Kunft» und Kultur⸗ 
biitoriter Brof. Dr. Svoboda zum eriten Male daß Entiteben, Fortentwickeln 
und die Berwandtichaft aller Schöpfungen der Phantafie, eineriet od ſich 
dieſelben in bildlichen oder fchriftlihen Urkunden (Liedern, Epen, Märchen, 
Sagen, Motben, Dogmen, Dentmälern der bildenden Kunft) wiederfinden, 
einer vergleichenden Kritik unterzogen, deren Ergebnifje praktiſchen Ameden 
und wirklichen Lebensztelen zugute kommen follen. Grianger Tageblatt. 


Ideale Isebensziele, „Ser, Broicior Dr. 


dalbert Svoboda. 
Bd. I. Groß 8°. X. 391 Seiten. Broich. M. 6.50, geb. M. 8.— 
Bd. II. Groß 8%. IV. 512 Seiten. "9, nn 10.50 
Beide Bände zufammen: „lm 17. - 


Betnahe auf jeder Sette der beiden Bände befinden ſich beherzigenswerte 
Nachweiſe und Bemerkungen. Und man muß fagen, Svobodas Wert {fi 
eine für die Sache des freien Gedankens, auch auf politiiyem Gebiet, 
förderlihe und nügtihe Veröffentiihung. &o hat dieſes Wert ſeine prafs 
tiſche Berechtigung und iſt außerdem ein menſchlich interefiantes Dokument, 
da man Überall durdnpürt, mit weldhem innerften Herzanteil der greiſe 
Verfaſſer es geichrieven Hat.” Dr. 3. 8. Widmann (Bund). | 

Eine Unmaſſe von Material iſt Hier zufammengetragen und verarbeitet 
worden, nicht in trodener gelehrter Weiſe fondern in gemetnverftändticher 
Sorm, bet der audy der nor und die Komik zu Ihrem Rechte fomuıen. | 
Biele Kapitel find fehr aktuell, aber anregend und feflellnd ti das Bud von 
Anfang bis au Ende! Frankfurter Zeitung. 


&eßensderhreibung des Autors und ausfüßrl. Profpekte 
üder deſſen Berke werden auf Berlangen gratis geliefert. 
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Kennit du das kand? ‚Ein; Siceriemmtung 


Die Sammlung „Kennft du das Land?“ will in zwanglos ericheinenden, 
einzeln käuflichen Bänden den zahlreichen Freunden des ſchönen Welfchlandes 
anregenden Leſeſtoff bieten; de wird denen, die Italien bereifen wollen, 
als vorbereitende und beiehrende Lettüre dienen, den Neifenden ſelbſt ein 
unterridhtender und unterhaltender Begleiter fein, den Hetmaelehrten frohe 
Etunden der Erinnerung bereiten, und denen endlih, deren Sehnſucht nad 
Italien noch keine Erfüllung fand, wenigjtens eine ideelle und idenie Brüde 
zum Lande threr Wilniche ihlagen. 


Band 1. Huf Goethe’s Spuren in Italien. I. Oberitalien. 
Bon Julius R. Haarhaus. Mit einer mebrfarbigen Karte, 


Band 2. Die Fornarina. Bon Baul Heyſe. BB dgı 


Band 3. Volkstümliches aus Süditalien. Bon Prof. W. Kaden. 
Band 4. Rom im Ulede. Anthologie. Bon Guft. Naumann. 
Band 5. Hus dem Vatikan. Bon Hektor Frank. HB 
Band 6. Sommerfäden. Bon Profefior Guſtav Floerke. 
Band 7. Bus meinem römiicen Skizzenbude. Bon Rich. Voß. 


Band 8. Huf Goethe’s Spuren in Italien. II. Mittelitalien. 
Von Julius R. Haarhaus. Dit einer mehrfarbigen Karte. 


Band 9. Huf Goethe’s Spuren In Italien. III. Unteritalten. 
Von Julius R. Haarhaus. Mit einer mehrfarbigen Karte, 


Band 10. Elltägliches aus Neapel. Bon Konful Aug. Kellner. 
Band 11. Im glüklidien Campanien. Bon Dr. R. Schoener. 
Band 12. Das Trinkgeld In Italien. Bon Dr. Rud. Kleinpaul. 
Band 13. Römlicte Kulturbilder. on Dr. Dar Ihm. cp c 


Band 14. Malland. Ein Gang durch die Stadt und ihre 
Geſchichte. Won Dr. phil. et theol. Heinrich Holgmann. 


Band 15. Die Pontiniihen Sümpfe, Ihre Geichichte und Zukunft. 
Bon Alfred Ruhemann. Mit einer niehrrarbigen Starte. 


Band 16. Heiperliche Bilderbogen. I. Bon Konjul U. Kellner. 
(Hortfegung umiftehend.) 
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Kennif du das land? ‚1.3. Sreunde Zıatiens 
Gortiegung. 

Band 17. Heiperliche Bilderbogen. II. Von Konful A. Kellner. 

Band 18. Erzählungen aus Rom. I. Bon C. W. TH. Fiſcher. 

Band 19. Erzählungen aus Rom. II. Bon C. W. Th. Fiſcher. 


Band 20. Die Arditekturdenkmäler In Rom, Florenz, Venedig. 
Bon Profeffor Dr. phil. D. Joſeph in Brüffel. > c 


Die Bände können in drei verjchie= 
denen Ausgaben bezogen werden: 
In brofchierter Ausgabe . . zum Preiſe vom M. 2.50 
In braunem Leinenband.. . „ " vn 38. — 
An reichem Liebhaberband . „ - u 4.— 


Die Sammlung wird fortgeiett. 


Urteile über: Kennſt du das Land? 


„Wie eine Erquidung empfinde ich e8, daß ich diefe Bücherſchau nicht 
mit dem „Weheruf“ gegen den Matertalisnus in umferer Literatur zu 
fchlteßen brauche. Bor mir Liegt ein Häufteln Bücher, allefamt Glieder 
einer Sammlung, deren Titel verlodend lautet: Kennft du das Land? 
Aus diefen Büchern dringt e8 wie lauter Sonnenicheln. 

Velhagen & Ktlafings Monatöhelte. 


on. demaufolge ift jedes Büchlein für fih ein feinkörnig geftaltetes 
Produkt. Die Arbeiten haben den hohen Vorzug, zu gleicher Zeit mit der 
wiffenfchaftlichen Reife hervorragende belletrtitiiche Ei — zu beſitzen, 
ſodaß deren Lektüre die angenehmſten Stunden herbeizuführen geeignet iſt. 
Diefe Wirkung erſcheint recht erflärlih, wenn man vernimmt, daß die Vers 
faffer ihre Arbeit nicht in der Studierftube erfonnen, ſondern dieſelbe im 
Greilicht vermöge der Autopfie konzipiert haben. 

Internationale Revue für Kunft ıc. 


- Allen Freunden Staltens tft eine Sammlung zierlidher, mit feinem 
Geſchmack ausgeftatteter Bändchen gewidmet, deren ftimmungsvoller Titel 
lautet: „Kennſt du das Land?’. Die dee iſt ausgezeichnet und hat einen 
Bater, deffen fie fich nicht zu fchämen braudit: Goethe trug ſich mit dem 
Plan, mit feinem Freunde Heinrich Meyer eine Reihe von Bänden zu ver» 
Öffentlichen, die alles, was er über fein geltebtes Stalten zu jagen hätte, 
eıtthalten jeruem, Und die, welche die Idee jet ausführen wollen, künnen 
nichts Beſſeres tum als ſich vom Geiſte des alten Goethe führen Jaiien. 
Schon der erite Band liefert und davon einen ſchönen Beweis. Wir können 
ber Sammlung die beiten Auſpizien für die Zukunft verkünden. 

8. 5. Kochler’s Literariſcher Katalog. 
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